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{3}

EINLEITUNG

Die deutsche Ausgabe der Tagebücher und Briefe Joseph Trumpeldors ist eine Übersetzung aus dem russischen Manuskript unter Zuhilfenahme einer in Palästina erschienenen hebräischen Auswahl, die von der „Histadruth haowdim haklalith béerez Israel“ („der Allgemeinen Arbeiterorganisation im Palästina“, Übers. - ldn-knigi, wörtlich genau sollte aber die Übersetzung so aussehen – „Allgemeine Arbeiterorganisation im Lande Israel“)  veranstaltet wurde. Auch in der deutschen Übertragung wurden in zahlreichen Fällen Stellen rein persönlichen Charakters gestrichen, ferner Wiederholungen und den Leser weniger interessierende Schilderungen. Solche Auslassungen sind durch Punkte kenntlich gemacht. Im allgemeinen hält sich aber die vorliegende Ausgabe eng an das Manuskript und ist der hebräischen Auswahl bei ihrer fast ausnahmslosen Weglassung von persönlich gefärbten Mitteilungen nicht gefolgt. 

***

Joseph Trumpeldor wurde am 4. Dezember (21. November alten Stils) des Jahres 1880 geboren. Die Kindheit und die ersten Jugendjahre verlebte er in der im nördlichen Kaukasus gelegenen russischen Stadt Pjatigorsk. Sein Vater hatte unter Zar Nikolaus I. viele Jahre im russischen Heere gedient, ohne dadurch seiner Treue gegen das Judentum Abbruch zu tun. Er hat sich als Soldat im russisch-türkischen Kriege durch Tapferkeit und Ausdauer ausgezeichnet. 

Nach seiner Entlassung aus dem Heere wurde er der erste Feldscher am jüdischen Krankenhaus in Rostow. Er starb am 5. Juli 1915 im Alter von annähernd 80 Jahren in Pjatigorsk. Während der Vater ein tiefempfundenes jüdisches Nationalgefühl mit seinen soldatischen Eigenschaften und Traditionen wohl zu vereinen wußte, stand Trumpeldors Mutter dem Judentum völlig fremd, ja vielleicht sogar feindselig gegenüber. Sie erzog auch ihre Kinder in russisch-assimilatorischem Sinne. (Eine der Schwestern Trumpeldors ließ sich dann auch taufen, die andere heiratete einen getauften Juden.) Nur auf Joseph hatte die Mutter keinen Einfluß, und dieser stand ihr dauernd im Kampfe gegenüber. In diesem Kampfe siegte schließlich der Sohn: sein Einfluß auf die Mutter wurde gegen Ende ihres Lebens so stark, daß sie sogar den Wunsch äußerte, ihrem „Ossja“ nach Palästina zu folgen, um dort in der von ihm gegründeten kommunistischen Kolonie zu arbeiten.

Im Alter von ungefähr zwanzig Jahren legte Joseph Trumpeldor {4} in Charkow die zahnärztlichen Prüfungen ab und erhielt das Diplom eines Dentisten. Kurz darauf trat er seinen Militärdienst an, zuerst beim 76. Kubaner Regiment in Tultschin (Podolien). Nach Ausbruch des Krieges mit Japan meldete er sich freiwillig an die Front. Er machte als Soldat des 27. ostsibirischen Schützenregiments die Belagerung von Port-Arthur mit und verlor am 7. August l904 den linken Arm. Hierüber wie über seine Beförderung und die ihm verliehene Auszeichnung ist dem im Anhang zum ersten Buch abgedruckten Regimentsbefehl Näheres zu entnehmen. 

Nach dem Fall von Port Arthur war Trumpeldor fast ein Jahr lang in japanischer Kriegsgefangenschaft. Im Gefangenenlager organisierte er die jüdischen Gefangenen, richtete Kurse ein und leistete, schon damals allgemein geliebt und verehrt, eine großzügige Erziehungs- und Kulturarbeit. Nach seiner Rückkehr Ende 1905 wurde er der Zarin als einer der hervorragenden Helden der russischen Armee vorgestellt und erhielt von ihr einen Orden und eine künstliche Hand. Nachdem er seine Abiturientenprüfung gemacht hatte, wurde er, was bis dahin in der russischen Armee ohne Beispiel war, trotz seines Judentums zum Leutnant der Reserve befördert. 

In den darauffolgenden Jahren studierte Trumpeldor an der Petersburger Universität Jurisprudenz. Auch in seinen Studienjahren arbeitet er zionistisch weiter. Außer den zionistischen erfüllen ihn aber auch sozialistische Ideen immer mehr. Er faßt den Plan der Begründung einer kommunistischen Kolonie in Palästina, ein Plan, dem die Beratung in Romny (Gouv. Poltawa) im August 1911 dient. Er bereitet sich auch persönlich auf Palästina durch Arbeit in der Landwirtschaft und Erlernung des Hebräischen vor.

Zum ersten Male fährt Trumpeldor im Oktober 1912 nach Palästina. 

In Migdal am Kinereth-See arbeitet er in der von ihm gegründeten Siedlungsgenossenschaft. Allein diese existiert nur kurze Zeit. 

Abgesehen von den schwierigen äußeren Verhältnissen, passen auch ihre Mitglieder nicht recht zueinander. Nach dem Zerfall dieser Kommune arbeitet Trumpeldor in der bekannten Siedlungsgenossenschaft von Daganjah. Im September 1913 nimmt er am 11. Zionistenkongreß in Wien teil. Dann ist er eine Zeitlang in Jaffa, bald aber geht er wieder nach dem „Galil“ (Galiläa) zurück und arbeitet wieder in Daganjah. {5}

1914, nach Ausbruch des Weltkrieges, wird er mit anderen russischen Staatsbürgern aus Palästina ausgewiesen und fährt nach Alexandrien. Dort organisiert er das „Zion Mule Corps“, das unter dem Kommando des englischen Oberstleutnants J. H. Patterson steht und in dem er Hauptmann (Captain) wird. Patterson hat die Tätigkeit dieser ersten jüdischen Legion in einem bereits 1916 in London im Verlage von Hutchinson & Co. erschienenen Buche „With the Zionists in Gallipoli“ geschildert. In diesem Buche erwähnt Patterson auch wiederholt den „überaus tapferen“ Trumpeldor. Als im Frühjahr 1917 in Rußland die Revolution ausbricht, ist Trumpeldor in London. Er eilt nach Petersburg und organisiert in Rußland die entlassenen jüdischen Soldaten und die „Selbstwehr“ gegen die Pogrome. 

Der bolschewistische Umsturz macht Trumpeldor in seinen zionistischen und sozialistischen Überzeugungen nicht wankend. Er begründet den „Hechaluz“, die Bewegung der „Chaluzim“, der Arbeitspioniere für Palästina. Überall organisiert er Chaluzim-gruppen, hält in unzähligen Städten Vorträge, sammelt die Jugend um sich. Über Konstantinopel gelangt er nach Überwindung großer Schwierigkeiten und Gefahren im November 1919 wieder nach Palästina. Er will dort nur kurze Zeit bleiben, um das Land wiederzusehen und Vorbereitungen für die Einwanderung der Kameraden zu treffen. 

So kommt er auch nach dem „Galil“.

Im äußersten Norden Palästinas, den die Franzosen besetzt halten — die Grenzen sind noch nicht gezogen — haben sich die Araber gegen die Okkupationsmacht erhoben. Trumpeldor zögert keinen Augenblick, zu bleiben und den bedrängten Kameraden zu Hilfe zu eilen. Arabische Räuber und auch arabische Aufständische bedrohen die jüdischen Ansiedler in dem von chaotischen Wirren heimgesuchten Landstrich.  In unzähligen Briefen fordert Trumpeldor von den Arbeitergenossen im Süden des Landes Verstärkung und Hilfe. Mit seiner kleinen Schar hält er die jüdischen Siedlungen Tel-Chaj („Hügel des Lebens“) und Kfar-Giladi, in der Nähe der nördlichsten Kolonie Palästinas, Metulla, mitten im aufrührerischen Lande und von allen Seiten bedroht, gegen eine ungeheure Übermacht. Nur durch verräterische Hinterlist gelingt es den Arabern, in Tel-Chaj einzudringen. Trumpeldor wird von drei Schüssen getroffen, aber seiner Wunden nicht achtend, fordert er die Kameraden zum Ausharren {6} und zur Abwehr auf. Wie eine uralte Heldensage ist der Bericht über seinen letzten Kampf und über seinen Tod zu lesen. Der Angriff wird abgewehrt, aber die Verteidiger räumen freiwillig ihre Position. Während des Transportes von Tel-Chaj nach Kfar-Giladi stirbt Trumpeldor. Das Epos jüdischen Heldenmuts, jüdischer Tapferkeit; und überragender Seelengröße, das sein Leben war, ist zu Ende.
Seine beiden treuen Freunde und Gefährten, Zwi Schatz und David Bjelozerkowsky, überlebten ihn nur kurze Zeit. Zwi Schatz („Mein lieber Grischa“), der weiche Träumer und Phantast, den die innigste Freundschaft mit dem ganz anders gearteten Trumpeldor verband, fiel ein Jahr nach dessen Tode, am l. Mai 1921, während des Jaffaer Pogroms, von der Hand arabischer Meuchelmörder. Wieder ein Jahr später erlag David Bjelozerkowsky (,,unser künftiger Agronom“), dessen Erinnerungen an Trumpeldor vor kurzem veröffentlicht wurden, einer langwierigen, schweren Krankheit. 

Je mehr man sich in die Briefe und Tagebücher Trumpeldors vertieft, desto klarer spricht seine Seele zu uns, in ihrer großen Schlichtheit und zarten Reinheit, in ihrem starken Willen und unüberwindlichen Glauben, ihrer unendlichen Liebe... „Meine Liebe ist stärker als der Tod,“ schrieb Trumpeldor aus Gallipoli. Unweit Tel-Chajä, des „Lebenshügels“, wölbt sich sein Todeshügel, doch er deckt nicht das Unsterbliche dieser wahrhaft großen und reinen Gestalt. 

In jeder jüdischen Siedlung, in jedem Arbeiterheim des neuen Palästina hängt Trumpeldors Bild; tiefer aber lebt im Herzen des Volkes die Erinnerung an ihn fort, unzerstörbar und stark wie die Liebe, die aus seinein letzten Worte spricht: „Es ist gut, für unser Land zu sterben“ — die Liebe, die mächtiger ist als der Tod.

Trumpeldors Leben aber ist nicht nur ein Symbol dafür, wie man für Palästina sterben kann, sondern auch, wie man für unser Land leben soll. „Ich glaube,“ so schrieb er an seinen Bruder Samoscha, „der Tag wird kommen, an dem ich — vielleicht ermattet und müde von schwerer Arbeit — leuchtenden Auges in meinem Lande meine Felder überschauen werde.“ Sein Vermächtnis an die Lebenden ist in den Worten seiner Todesstunde enthalten: „Sagt ihnen, sie sollen bis zum letzten Augenblick um des Volkes Ehre willen aushalten.“

Mirjam Wilensky  (ca. 1925)

(zusätzlich, ldn-knigi:

Zu den  Begriffen   –  Palästina, Palästinenser..., die J. Trumpeldor und die Übersetzerin hier verwendet:

„Die Bezeichnung Palästinenser (Palästina) ist die lateinische Version von Philister, hat aber mit dem philistäischen Insel- und Küstenvolk nichts zu tun, denn der römische Kaiser Hadrian setzte 135 nach der Zeitrechnung für das von ihm eroberte Israel/Judäa den Namen "Provinz Syria- Palästina" ein. Jerusalem erhielt übrigens den Namen "Aelia Capitolina". 

Bis zur Staatsgründung Israels 1948 waren alle Bewohner des britischen Mandatsgebietes "Palästinenser", egal ob Araber, Juden oder Christen. 

Auch Israels Staatsgründer David Ben Gurion war laut Pass Palästinenser. Und die erste jüdische Tageszeitung hieß "Palestine Post". 

Der Begriff eines "palästinensischen Volkes" der sich nur auf den arabischen Teil der Bevölkerung bezieht, taucht erstmals 1964 auf, als Arafat seine "Palestine Liberation Organization" (PLO) ins Leben rief.“)

(ldn-knigi: 

J. Trumpeldor hatte zwei Schwester - Ljube, Dora, außerdem drei Brüder: Frida (Fridotschka), Mischa und Samuel (Samoscha) 
VON PORT ARTHUR BIS GALLIPOLI

[Ohne Ortsangabe und näheres Datum,

aus dem Jahre 1903 oder 1904.] 

Meine liebe Ljuba1 und meine liebe Dora1,

(1 Schwestern Trumpeldors. — Anm. d. Übers.)
ich danke Euch sehr für Euren Brief, bitte schreibt mir öfter und ausführlicher, so z. B. was die Zionisten in Rostow tun oder dort zu tun gedenken.

Welchen Pogrom in Kischinew meinst Du, Dora? Wenn Du den vom Frühling meinst, so habe ich von ihm viel gehört und gelesen — wenn dort aber ein neuer war, so bitte ich Dich, mir darüber zu schreiben und zwar mit näheren Angaben.

Beide klagt Ihr darüber, daß Euch das Lernen so schwer fällt; ich glaube, es geht darum so schwer, weil Ihr ohne Lust arbeitet; aber wenn Ihr immer daran denken würdet, wie notwendig das Lernen für's Leben ist, so würdet Ihr alles Wissenswerte in Euch aufnehmen, wie ein trockener Schwamm das Wasser. Übrigens — ich weiß es aus eigener Erfahrung — werden meine Worte Euch herzlich wenig helfen. Ich wollte nur meine Überzeugung aussprechen, daß es Euch einmal sehr leid tun wird um die leer und schal vergangene Jugendzeit, denn der größte Teil der Übel auf Erden kommt von der Dumpfheit der Massen. Das beste Beispiel dafür sind die unglücklichen Chinesen. Reißt Euch heraus aus der Masse auf den hellen Weg des selbständigen Denkens, solange {10} es noch eine Möglichkeit dazu gibt, sonst kann es zu spät sein; die Masse wird Euch einsaugen... 

Langsam fange ich wieder an, mit meinem Kameraden, dem Chemiker, zu arbeiten. Wir haben uns einen festen Stundenplan zurechtgelegt — und wenn wir Zeit haben, lernen wir jeden Tag; wir arbeiten: Französisch — Deutsch — Latein und Mathematik usw. Einstweilen, bis zum nächsten, vielleicht ausführlicheren Brief. 

Euer Euch liebender Bruder 

Ossja. (Ossja ist der Rufname für Ossip = Joseph. — Anm. d. Übers.)

*

Port Arthur, 10. IV. 1904, abends. 

Mein lieber Vater, meine liebe Mutter! 

Ich bin heil und gesund... Ich möchte Eure Photographien haben — es würde mich so freuen. Oft sitze ich und schaue lange in das liebe Gesichtchen Fridotschkas! Sonst keine Neuigkeiten... Die Lebensmittelpreise sind hier stark gestiegen. —

Ich küsse Euch. Grüße an alle Bekannten. Bleibt mir gesund!

Euer Euch liebender

Ossja.

*

Hamadera, 20. Januar (2. Februar) 1905. 

Geliebter Vater,

die japanischen Zensoren sind zwar stark beschäftigt und bitten daher, die Briefe möglichst kurz zu halten, aber ich bin überzeugt, daß die Herren Zensoren ausnahmsweise so liebenswürdig sein werden, diesen Brief {11} trotz seiner Länge durchzulassen. Erinnerst Du Dich noch? In irgendeinem Briefe drücktest Du die Überzeugung aus, daß ich nicht fähig sei, weder im Kriege noch im Frieden, Deinen Namen, den Namen des Judentums sowie den Namen der russischen Armee zu beschmutzen. Du sprachst auch einmal die Hoffnung aus, daß ich mich einer Auszeichnung und Beförderung würdig erweisen möge. Um eine Auszeichnung zu erhalten, muß man zwar in den meisten Fällen ebensoviel Frechheit wie Mut und Tapferkeit haben — aber ich bin stolz und niemals habe ich mich zu Bitten und diplomatischen Kniffen erniedrigt; trotzdem bin ich Unteroffizier, habe den Kriegsorden 4. Klasse und bin zur 3. und 2. Klasse vorgeschlagen. 

Mit Stolz kann ich sagen, daß ich das als ehrlicher Mensch errungen habe — einzig und allein auf dem Schlachtfelde. Ich habe meine Pflicht erfüllt und mein Gewissen ist ruhig. Jetzt habe ich nur einen Wunsch — daß Ihr alle dort, insbesondere Mama und Du, Euch nicht übermäßig grämt, daß ich dabei meinen linken Arm verloren habe. 

Am 7. [20.] August 1904, am letzten der drei Tage währenden Schlacht am Berge Uglowaya (Festung), zerschmetterten mir Granatsplitter den Arm, die Hand, den Ellbogen und dazwischenliegende Teile. Einige Stunden darauf wurde der Arm etwas oberhalb des Ellbogens abgenommen. Nach hundert Tagen wurde ich aus dem Spital entlassen, und da ich mich völlig gesund und kampffähig fühlte, reichte ich ein Gesuch ein mit der Bitte, mir Säbel und Revolver zu geben. Aus dem beigelegten Armee-Befehl ersiehst Du, daß diese selbstverständliche Haltung von Kameradschaftlichkeit bei dem Kommandeur des 27. ostsibirischen Regiments, Oberst {12} Petruscha, ein allzu schmeichelhaftes Urteil auslöste. Ich wurde also zum Unteroffizier ernannt und erhielt eine Kompagnie. Und so hoffte ich an der Spitze meiner Kompagnie bis zum Ende des Feldzuges das Land, das mit unserem Blute getränkt war, zu verteidigen. Doch es verging nur ein — wenn auch sehr schwerer — Monat, die Festung fiel — wir übergaben unsere Waffen.

Ich bitte Euch nochmals, nicht um den Arm zu trauern; — erstens ist mit Trauer nicht geholfen und zweitens gibt es doch viele, die den rechten und sogar beide Arme verloren haben und auch leben. Ich aber, hoffe mich mit meiner Rechten — mit der ich übrigens diesen Brief schreibe — so einzurichten, daß mancher Gesunde mich beneiden wird.

Die Japaner benehmen sich vorzüglich. Das Wetter ist hier wie im April. Alles ist furchtbar billig. Das Leben verläuft äußerst langweilig, aber...  es werden wieder bessere Tage kommen.

Ich küsse Dich, Mama, Frida (gewiß ist er schon groß und ein Zionist geworden), Ljuba, Dora und all die anderen. Herzliche Grüße an die Freunde! Ich erwarte baldigst ausführliche Antwort.

Dein Dich liebender Sohn

Ossja.

Meine Adresse: Japan, Osaka fu Hamadera, Kriegsgefangenenlager: Joseph Trumpeldor, Nr. 14277.

*

Hamadera, 21./4. Dezember 1905. 

Mein lieber Vater!

Man hat uns wieder erlaubt, Briefe zu schreiben, und ich benütze diese Gelegenheit, Dir zu antworten. Wir {13} wissen heute noch nicht, wann wir fahren.  Täglich schwirren neue Gerüchte durch das Lager... 

Wir wollten ein Gesuch an den General Danilow einreichen, dann an ihn telegraphieren, ja sogar dem Kaiser ein Telegramm schicken — aber aus all dem wurde nichts: denn es ist schwer, mit einer solchen Masse dumpfer und grober Menschen zu einem einheitlichen Entschluß zu kommen. Diese Gesuche und Telegramme verursachten fast Mord und Totschlag — und jetzt werden wir nichts mehr unternehmen, wenn wir auch bis Ostern hier bleiben müssen. Überhaupt, die Stimmung ist bei den meisten eine nervöse und gegenseitig feindliche. Täglich gibt es eine Unzahl Betrunkener. Ja, es trinken sogar Menschen, die wohl in ihrem Leben noch nie getrunken haben... 

Schlägereien gab es im letzten Monat mehr als in den vorigen zehn; viele mit tödlichem Ausgang... 

Unsere Schwermut wächst — auch darum, weil wir völlig von der Welt abgeschnitten sind. Keine Briefe, keine Zeitungen! Um die Zeit irgendwie totzuschlagen, habe ich angefangen, einer Gruppe von 15—20 Menschen ein wenig Geschichte und Geographie beizubringen. An den Abenden lesen wir schöne Literatur... 

Oh! nur leben, leben will ich!

Und ringsum ist Schwermut, eine an Verzweiflung grenzende Schwermut und eine furchtbare, tötende Langeweile!... 

Aber... auch das wird vorübergehen... wir werden es überleben — — und einmal werden wir uns alle in Zion wiedersehen!... 

Oh, dort werden wir in Ruhe und Freude leben, auch unsere am schwersten geprüften Brüder... Wie wünschte ich, daß sie alle den Weg nach {14} Palästina fänden! Dort wird sich unser Volksgenius frei und stark entfalten. 

Rascher, raffe dich auf, du armes und doch so großes Volk! Genug der Pein, der Qualen, genug der Angst, genug der Knechtung — auf, zur Freiheit!. Schreibe mir nach Wladiwostok (7. Bataillon des 27. ostsibirischen Infanterie-Regiments).

Hier meine Photographie — gedenket mein, wie ich Euer gedenke. Ich umarme und küsse Dich, Mama, Ljuba und Dora — —

Euer Euch liebender Ossja. 

Petersburg, 17. Juni 1906.

Lieber Vater!

Endlich komme ich dazu Euch allen zu schreiben — wenn auch nicht viel. Dir berichte ich von geschäftlichen Dingen. Meine Pläne und Hoffnungen auf eine genügende Pension haben sich als ein Hirngespinst erwiesen. Erinnerst Du Dich noch? Unsere größte Hoffnung setzten wir auf die Ehrengabe einer eineinhalbfachen Pension, die die Verleihung des Georgs-Kreuzes mit sich bringt. Wenn dem so wäre, würde meine Pension eine ziemlich große sein. Aber es zeigt sich, daß es im Gesetz einen Paragraphen gibt, demzufolge eine anderthalbfache Pension dem ersten Grade nur dann bewilligt wird, wenn die Grundpension 90 Rubel im Jahre nicht übersteigt... In diesen Tagen wird mich eine ärztliche Kommission untersuchen — aber schließlich und endlich ist die ganze Sache nicht viel wert; die Pension wird ja doch eine ganz miserable. Na, der Teufel soll sie alle holen! Wenn sie mich nur erst freiließen!

{15} Bis jetzt habe ich noch nicht von allen Kameraden ihre Unterschriften für die Vollmacht in der Bodensache erhalten, hoffe aber bald alles in Händen zu haben, um weitere Schritte in dieser Richtung unternehmen zu können. 

Die Angelegenheit Deines Bodens werden wir später regeln, wenn wir erst auf dem unseren sind. Was Deine Geschäfte angeht, so weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll: wenn ich Dir Erfolg wünsche, so ist das nicht sehr human den Menschen gegenüber (Trumpeldors Vater war ein Feldscher (Heilgehilfe). — Anm. d. Übers.)...  Es interessiert mich. Näheres über Ljubas und Doras Prüfungen in Pjatigorsk zu hören... 

Ich will Arbeit suchen — denn es ist nicht gut, so in den Tag hineinzuleben, und es ist auch langweilig. Gesundheitlich geht es mir natürlich gut — wie sollte es auch anders sein? Schreibe mir, wie es mit Deiner Gesundheit und Deinen Geschäften steht.

In Liebe Dein Sohn

Ossja.

Lieber Samoscha!  (Bruder Joseph Trumpeldors. — Anm. d. Übers.)

Da mir das Militär immer noch in den Knochen steckt, achte ich Rangunterschiede und schreibe dem Vater zuerst — und dann Dir. Aber ich halte es für meine heiligste Pflicht, Dir mitzuteilen, daß der kriegerische Geist in mir im Versiegen ist, und daher rätst Du mir umsonst, mich weiteren militärischen Prüfungen zu unterziehen. 

Für die Pension ist es von fast gar keiner Bedeutung und auf die Ehre, ein höherer Offizier der russischen Armee zu {16} sein, verzichte ich gerne. Dagegen denke ich viel an unsere künftige Kolonie. Sollte aber, wenn ich in Palästina bin, ein Krieg ausbrechen, so wird man mich sicher zum Offizier ernennen, obwohl ich dort auch als einfacher Soldat mit Freuden diente. Das wird zu Hause sein, bei mir. Und weißt Du, was ,,zu Hause-Sein“ bedeutet für den, der ewig und vergeblich an die Türen fremder Häuser klopft, und anstatt Entgegenkommen und Liebe zu finden, Stöße und Flüche empfängt? 

Und ich glaube: der Tag wird kommen, an dem ich — vielleicht ermattet und müde von schwerer Arbeit — leuchtenden Auges in meinem Lande meine Felder überschauen werde. Niemand wird mir zurufen: „Fort, Verachteter — ein Fremdling bist Du hier!“ 

Und wenn man es dennoch sagen sollte — mit dem Schwert in der Hand werde ich aufstehen zur Verteidigung meines Rechts und meines Bodens. Mögen sie kommen! Im Rücken mein Land, mir zur Seite die Kameraden — nicht solche Kameraden, wie sie die jüdischen Sozialdemokraten in Rußland haben; die Hände meiner Kameraden werden nicht mit dem Blut unserer Brüder befleckt sein — und wenn ich fallen sollte, so sterbe ich glücklich und wissend, wofür ich mein Blut lasse... Aber zum Kämpfen und Sterben wird es wohl gar nicht kommen, wir werden arbeiten müssen — traurig ist es nur, daß das Leben so zerbrochen ist, und viel Wasser wird noch ins Meer fließen, ehe wir zu unserer Arbeit kommen.

Bleib gesund!

Dein Dich liebender Bruder

Ossja.

*

Liebe Anjuta (Schwägerin J.T. – Anm. d. Übers.)

nach dem Manne — die Frau. Gerschon hat wahrscheinlich erwartet, daß die dritte Seite für ihn bestimmt sei, aber ich bin für Gleichberechtigung. Bis jetzt — soweit mir wenigstens bekannt — ist die Frau nur in Finnland, Australien und in der zionistischen Welt gleichberechtigt... 

Ein wahrhaft freier, vollwertiger Bürger kann nur der Sohn einer freien, gleichberechtigten Bürgerin sein...

Ich hoffe sogar, in einem jüdischen Parlament in Palästina die J. (Sie lachen?) als Abgeordnete zu sehen. Natürlich nur dann, wenn sie überhaupt ins Land kommt.

Palästina wacht auf: in Jaffa hat man für die Emigranten arabische Kurse eingerichtet, in Jerusalem unterrichtet man im Zeichnen und Teppichweben. Arbeiter stellen sich auf das Baugewerbe um, da dieses in Jerusalem eine gute Verdienstmöglichkeit bietet. Die Jugend organisiert sich. Eine Gruppe junger Juden mit höherer Schulbildung eröffnet ein Gymnasium in Palästina; einige Lehrerinnen organisieren eine Gesellschaft gegenseitiger Hilfe für nach Palästina einwandernde Lehrerinnen. Viele Juden kaufen Bodenparzellen; die Bodenpreise steigen.

Das Leben geht vorwärts!... 

Alles Gute!    

                       Ihr Ossja. 

*

Petersburg, 19. 6. 1906. 

Liebe Genossin J.!

... Einstweilen rate ich Ihnen als einem vom Pessimismus angekränkelten Menschen, weniger über all das {18} nachzudenken und lieber Freude und Kraft für den Kampf um ein besseres Schicksal zu sammeln. Nun haben wir aber verschiedene Ansichten über diesen Kampf. Erzogen wurden wir als Russen unter Russen. 

Wohl haben wir Juden viel Gemeinsames mit ihnen und wollen die Verschiedenheiten zwischen beiden Völkern nicht sehen, denn wir alle streben leidenschaftlich dem einen gleichen Ziel zu: dem Sozialismus, und da erscheint es doch selbstverständlich, daß wir den Weg zusammen gehen und miteinander leben sollten. Aber haben wir denn ein Recht dazu? 

Unsere Väter kamen aus dem Ghetto und wir haben uns assimiliert; aber das ganze jüdische Volk kann sich nicht assimilieren. In der sozialen Weltordnung werden die Völker als Nationen weiterleben — ihre gegenseitigen Beziehungen mögen sich zwar ändern, aber Nationen wird es immer geben. Dies ist nützlich und darum auch wünschenswert. Wir wollen doch nicht die Zukunft der Welt in ein einziges Grau verwandeln, das Schöne häßlich, den Starken schwach machen. Das jüdische Volk will sich nicht und kann sich wohl auch gar nicht assimilieren. Es will die ihm gebührende Stellung in der Reihe der Kulturvölker einnehmen — ohne eigenes Territorium ist dies unmöglich! Und da es mehr als irgend jemand unserer Hilfe bedarf, so ist es unsere Pflicht, ihm zu helfen.

Meine persönlichen Angelegenheiten haben sich noch nicht geklärt. Ich lese viel, fast ausschließlich sozialistische und kadettische1) Zeitungen. 

(„Kadetten“: Abkürzung für „konstitutionelle Demokraten“, eine bürgerliche Fortschrittspartei in Rußland. — Anm. d. Übers.) 
Oft gibt es interessante Artikel. — In Petersburg finden oft Meetings {19} statt, man streikt, aber im allgemeinen ist es ruhig... 

Herzlichst

Ihr Ossja.

*
Petersburg, 28. 6. 1906. 

Liebe Genossin J.!

Wenn man nicht alles Seiende als unwirklich betrachtet, wie Sie es tun, dann kann man auch nicht sein eigenes „Ich“ verneinen. Gewiß, jedes „Ich“ besteht aus verschiedenen Elementen, aus denen auch die anderen „Ich“ sich zusammensetzen, aber die Kombination der Elemente in den verschiedenen „Ich“ ist nicht dieselbe. Darum trägt jedes „Ich“ seinen eigenen Stempel, und hat daher ein Recht auf eine gewisse Freiheit. Diese Freiheit ist zwar nicht allzu groß, aber sie besteht, sie muß bestehen, denn sonst geht die Gesellschaft, die sich doch aus den verschiedenen Individuen zusammensetzt, zugrunde. Auf Sand baut man kein Haus. Wie bringt man nun die persönliche Freiheit in Übereinstimmung mit den Forderungen der Gesellschaft?  — Diese Frage wird von der Gesellschaft selbst gelöst; immer nach ihrer jeweiligen Zusammensetzung.

In Ihrem Briefe sprechen Sie von der kommenden Auflösung der Nationen und fallen dabei in ein Extrem. Sie schreiben: „In demselben Maße, in dem die Entwicklung des Individuums die Zerstörung des gesellschaftlichen Druckes fordert, fordert es auch die Zerstörung der Nationen.“ In einem gewissen Sinn wird der gesellschaftliche Druck immer existieren; höchstwahrscheinlich werden auch die einzelnen Nationen immer weiterleben. Es {20} quält Sie, zu sehen, daß das jetzige Zusammenleben der Nationen viel Häßliches zeitigt, aber würden Sie das Pulver darum vernichten wollen, weil es meist im Kriege gebraucht wird? 

Ich bin für das Weiterbestehen der Nationen; deswegen glaube ich nicht, mich vom Standpunkte des historischen Materialismus zu entfernen.  Natürliche, historischmaterialistische Fakten verursachten das Entstehen der verschiedenen Nationalitäten; dieselben Tatsachen werden ihre Existenz auch weiterhin begünstigen.

Sie schreiben mir, daß Sie viel lesen und die Langeweile nicht kennen. Sie Glückliche! Ich beneide Sie. So sehr ich mich auch bemühe, das Lesen allein befriedigt mich nicht. Ja, wenn man mal was Schönes in die Hände bekommt — dann ist man so angefüllt davon, daß man alles vergißt; — aber schwere Stunden kommen öfter. Es ist nicht einmal Langeweile, nein — es ist Schwermut. Es zieht einen zur Arbeit, zum Leben, zu einem freien und inhaltsreichen Leben — aber ein Gefühl, an Händen und Füßen gekettet zu sein, wird man nicht los. Und doch messe ich der freien Persönlichkeit eine verhältnismäßig große Bedeutung bei und bin überzeugt, daß sehr viel von jedem einzelnen abhängt. 

Daß diese feste Überzeugung bei mir neben jener jetzt so häufigen Stimmung bestehen kann, macht mich lächeln und ärgert mich gleichzeitig. Manchmal tue ich mich mit meinem ,,höheren Ich“ zusammen und lache das andere aus. Man fühlt dabei dasselbe wie ein Verletzter, der seine Wunde betastet: es ist schmerzhaft und angenehm zugleich. Aber ich will und kann nicht lange in diesem Zustand verharren. Wenn ich nicht bald in die {21} Kolonie komme, werde ich mich hier in irgend etwas verbeißen; dies um so mehr, als das Leben hier, so scheint es mir wenigstens, ziemlich interessant ist. Ich sage „es scheint mir“, weil ich es im Grunde nicht genügend kennen gelernt habe. Ich bleibe ganze Tage lang zu Hause, schreibe und lese. Ich habe fast gar keine Bekannten. 

Nur manchmal krieche ich heraus auf den Hof und plaudere mit den Nachbarn: einem alten Photographen, einem Arbeiter, einem jungen Ladengehilfen. Unser Hauptthema ist die Politik. Na, und manchmal bringt die fünfzehnjährige Lida, des Photographen Töchterlein, ihre Balalaika heraus, klimpert und singt halblaut dazu... 

Nun, es wird schon ganz dunkel, ich sehe schlecht, schreibe wohl schon zwischen den Zeilen.

Grüße an M. und die anderen.

Herzlichst

Ihr Ossja.
*
Petersburg, den 4. 8. 1906.

Liebe Genossin J.!

Sie glauben, daß die Bauern wissen, wo „Land und Freiheit“ zu finden sind. Mag schon sein; aber das ist wenig, die Hauptsache ist es nicht. Wenn Sie jetzt, wie Sie schreiben, das Agrar-Problem studieren, so müssen Sie wissen, wie schwierig es in Rußland ist, und wie viele verschiedene Lösungen man dafür vorschlägt. Ich will davon nichts schreiben: erstens, weil es Ihnen sowieso genügend bekannt sein dürfte, und zweitens, weil ich dafür viel zu viel Zeit und Platz brauchen würde. Ferner: {22} Sie wollen mich überzeugen, daß während eines Aufstandes die revolutionäre Masse zu einem Judenpogrom unfähig sei, und als Beweis führen Sie das Beispiel der französischen Revolution an. Als ich sagte: von mancher Seite haben wir vielleicht einen Pogrom zu erwarten — habe ich das Wort „vielleicht“ unterstrichen. Ich unterstreiche es nochmals, und es ist selbstverständlich, daß ich von Herzen wünsche, ein Pogrom möge niemals vorkommen. Aber wenn auch Sie es wünschen und daran glauben, so beziehen Sie sich, bitte, nicht auf die französische Revolution. 

Haben Sie denn vergessen, wieviel jüdisches Blut gerade diese „revolutionäre Masse“ vergossen hat?  Oder haben Sie nie gelesen, daß erst am 27. September 1791, nach einem heftigen zweijährigen Kampfe, die Nationalversammlung jenes Gesetz annahm, wonach die Juden gleichberechtigt und endlich zur Eidesleistung zugelassen wurden? Erinnern Sie sich der warmen Verteidigung Mirabeaus oder jener glänzenden Arbeit Gregoires, die der Akademie der Wissenschaften unterbreitet wurde? Kann man denn ohne Empörung die Beschreibung jener Szenen lesen, wie Goddard, der tausendmal mutig dem Tod in die Augen geschaut hatte, an der Spitze einiger jüdischer Soldaten der Garde Nationale die Pariser Kommune ergebenst bitten mußte, sich für die Gleichberechtigung der Juden einzusetzen?

Nein, ich möchte glauben, daß dies in Rußland nicht der Fall sein wird! Und doch wünsche ich nach wie vor, daß das jüdische Problem in Palästina gelöst werde und glaube fest, daß es nur dort eine befriedigende Lösung finden kann.

Sie fragen, bei welcher Fakultät ich mich einschreiben werde. Meine Lage ist aber so, daß ich bis zur Universität {23} noch zwei Jahre eine Art Mittelschule für Erwachsene besuchen muß. Etwas unangenehm zwar, sich in Pythagoras' Höslein wieder hineinzuzwängen, aber was hilft's! In meinen noch vom Militär her stammenden läßt man mich ja doch nicht in die Universität.

Was ich alsdann unternehmen werde, weiß ich noch nicht; ich will Landwirtschaft studieren, denn der Gedanke an die Kolonie geht mir nicht aus dem Kopf. Gewiß, ich betrachte die Kolonie jetzt schon von einem ganz veränderten Standpunkt aus und später wird sich auch daran noch manches ändern, denn — offen gesagt — ich habe ja nur einen ganz schwachen Begriff davon.

Von der Universität erhoffe ich mir sehr viel. — Ich träumte einmal, daß ich schon promoviert, das ganze „Ausland“ bereist und so viel Wissen gesammelt hätte, daß nichts mehr in mich hineinging; und daß ich dann mit zehn ebenso Gelehrten eine Universität in Palästina zu bauen begann; der Bau wurde aber nicht zu Ende geführt — ich erwachte... Wie fein wäre es, dies in Wirklichkeit anzufangen und durchzuführen! Dann werde ich Ihnen einen Lehrstuhl vorschlagen; der erste weibliche Professor werden Sie!... 

Es steht mir nur noch eine Prüfung (in Algebra) bevor: sie wird wohl zwischen dem 15. und dem 20. August sein. Ich habe alles vergessen und muß tüchtig nachholen. Nun, ich arbeite jetzt wirklich viel, gehe fast gar nicht aus, gönne mir wenig Ruhe, manchmal nur träume ich etwas — aber ich langweile mich auch seltener.

Alles Gute!

Herzlichst

Ihr Ossja. 

*

Petersburg, 8. 8. 1906. 

Lieber Vater!

Was ich die ganze Zeit tat? Mit den Behörden habe ich mich herumgeschlagen, der Teufel soll sie holen! Jetzt endlich ist es mir gelungen, die Bestätigung des Alexandrowsky-Comites bezüglich der jährlich auszuzahlenden Rente zu erhalten. Was nun die Pension betrifft, die mir als Ritter des Georgs-Kreuzes zukommt, so habe ich noch nichts erreicht und weiß nur, daß man mir einmal (vielleicht in zwei oder drei oder sechs Monaten) l1/2  oder 6 Rubel monatlich bewilligen wird. Mit den Papieren ist es auch noch nichts... 

Wovon ich lebe? Einiges verdiene ich mit schriftlicher Arbeit, etwas bekomme ich vom Alexandrowsky-Comite. Die Rente werde ich vom Januar 1907 an erhalten.

Wenn Du nur wüßtest, Vater, mit welcher Freude ich studiere! Nun, bleib mir gesund! Herzliche Grüße an alle. Dein Sohn

Ossja.
*

Petersburg, 14. 8. 1906. 

Liebe Ljuba!

Vater schrieb mir, daß Du keine große Lust hast, die Abiturientenklasse zu besuchen; das wundert mich ungemein. Man strebt jetzt so leidenschaftlich nach Freiheit und Selbständigkeit, daß es in der Tat merkwürdig erscheint, von einem Menschen zu hören, der die Möglichkeit hat, dieses Ziel zu erreichen, und sich selbst an Händen und Füßen bindet. Willst Du denn Dein Schicksal nicht selbst schmieden? Also lerne, lerne fleißig, Ljuba! 

Bereite {25} Dich zur Lehrerin vor. Wenn wir alle einmal hier sind, um die Universität zu besuchen, dann werden wir gewiß Stunden geben müssen, denn niemand wird uns helfen können, und es wäre auch eine Schande, sich darauf zu verlassen. Wenn Ihr, Du und Dora, gut vorbereitet herkommt, dann können wir zusammen eine Studentengruppe bilden und Stunden geben; hier in Petersburg gibt es einige solcher Gruppen und sie alle verdienen ausgezeichnet.  Vergiß nicht, daß wir uns selbst ernähren müssen — wenn wir studieren wollen. Ich zweifle nicht daran, daß Du auf die Universität kommen willst, denn ich kann mir keinen Menschen denken, der es nicht wollte — wenn er die Möglichkeit dazu hat... 

Bleib mir gesund und lerne fleißig!       

Dein Dich liebender Bruder. 

Liebe Dora —

...im allgemeinen ist es jetzt in Petersburg ganz ruhig; aber es riecht nach Gewitter.

Das Wetter ist abscheulich. Ewig trüber, bleigrauer Himmel, der mit dem speicheltriefenden Munde einer alten Hexe vergleichbar ist. Vielleicht ist er zornig auf die Bürger des Planeten Erde, die niemals ein anständiges Leben untereinander führen können! Oh, diese Bürger!... 

Dein Dich liebender Bruder

Ossja. 

*

Petersburg, den 6. 9. 1906. 

Liebe Ljuba,

wir lebten nur wenig zusammen und kennen kaum unsere Weltanschauungen, so daß ich nicht weiß, wie Du Dich zu dem oder jenem stellst. Heute interessiert es {26} mich doppelt, da Du an der Schwelle des Lebens stehst; morgen wirst Du diese Schwelle überschreiten — und dann wird es von Dir allein abhängen, wie Du Dein Leben gestaltest. Vor Dir liegt mehr als nur ein Weg. Früher, vor langer Zeit, lag vor dem ins Leben tretenden Menschen ein grader, einfacher Weg: jeder hatte nur für sein eigenes nacktes Leben zu sorgen; jetzt hat sich das ganze Leben entwickelt und kompliziert; die Arbeitsteilung hat sich herausgebildet, weil es dem Einzelnen unmöglich geworden ist, mit seinen vielfältigen Pflichten fertig zu werden. 

Aber mit dem unbedingt notwendigen und nützlichen System der Arbeitsteilung entwickelten sich gleichzeitig auch Drohnen und Parasiten. Sie glaubten, im Nichtstun ihr Glück finden und die Herrschaft über die anderen erlangen zu können. Meiner Meinung nach haben sie sich über dieses Problem gar keine Gedanken gemacht, denn es ist unmöglich anzunehmen, daß man eine so einfache Frage absichtlich dermaßen entstellen könnte. Zwischen Parasiten und Arbeitenden hat sich allmählich eine Schicht von Menschen gebildet, die zwar arbeiten, aber Dinge erzeugen, die nur den Parasiten zugute kommen, richtiger gesprochen: ganz unnütze Dinge. 

Also teilen sich die Menschen in drei Kategorien: l. Arbeitende, 

2. Parasiten und 3. jene, die für die Parasiten arbeiten. 

Um zum Parasiten zu werden, braucht man nur entsprechende Bedingungen; um für die Parasiten zu arbeiten, genügt es, die erste beste Arbeit zu wählen und sie ohne Überlegen fortzusetzen.  Doch um ein richtig arbeitender Mensch zu werden, muß man sich vorher alles genau überlegen; da man sich aber überhaupt nur dann etwas überlegen kann, wenn der Verstand dazu vorbereitet ist, so {27} kommt es vor allem darauf an, den Verstand zu entwickeln. Also, meine liebe Ljuba — die Hauptsache ist die Wissenschaft. Sie wird uns die Augen öffnen. In dieser von Schmutz starrenden Welt wird sie uns die Wahrheit und die Schönheit zeigen; die Wissenschaft wird uns nicht betrügen. Ohne sie kommt man nicht weiter. 

Viele Menschen sah ich, die einst fröhlich und sorglos dahinlebten. Die Zeit hat von ihrem Leben die falschen Farben gewischt, jetzt stehen sie frierend auf der Straße, wie eine fünfzigjährige Kokotte oder wie ein alter, verlassener Alkoholiker.

Lerne also, Ljuba, und denke vorläufig nicht ans Konservatorium. Bestehe Deine Prüfung und komm auf die Universität. Wenn Du kannst, wirst Du Stunden geben oder eine andere passende Arbeit finden; aber lerne, das ist das Wichtigste.

Bleib mir gesund! Ich erwarte Deine Antwort. 

Dein Dich liebender

Ossja. 

Liebe Dora!

Im Briefe ist nur wenig Platz für Dich geblieben — aber desto mehr im Herzen. Ich halte es für überflüssig, Dir lang und breit zu erklären, was Gut und Böse ist, um so mehr als die J . bei Dir ist; sie ist ein wirklich reiner und feiner Mensch... Sieh zu, daß Du Dich auf unsere künftige pädagogische Arbeit gründlich vorbereitest... 

Dein Dich liebender

Ossja.

{28}

Petersburg, den 26. 11. 1906. 

Lieber Vater!

...Bei mir nichts Neues: ich gehe nirgends hin, nur gerade heute am St. Georgstag war ich im Alexandrinischen Theater, wo man für uns Georgs-Ritter eine Komödie Ostrowskis spielte...

Einige Ritter waren zum Empfange beim Zaren in Zarskoje Sselo. Ich war nicht dort, denn man mußte sich vorher sehr darum bemühen. Wie es scheint, ist man dort sehr vorsichtig und läßt einen zum Zaren erst nach langen Scherereien und Empfehlungen; natürlich habe ich mich um keinerlei Empfehlungen bemüht... 

Dein Dich liebender

Ossja.
*

Pjatigorsk, den 13. 8. 1908. 

(Stadt im Kaukasus, in der die Familie Trumpeldors lebte. — Anm. d. Übers.)
Schon vorgestern wollte ich Ihnen antworten, verehrter Genösse Grischa,

 (Rufname für Grigorij. Der Freund Trumpeldors Zwi Schatz. Zwi (Hirsch) ist der hebräische Name. — Anm. d. Übers.) aber meine Schüler, deren Prüfungen am 16. August beginnen, störten mich. Und jetzt, da ich Ihnen schreibe, ist mein letzter Schüler wohl kaum schon zu Hause — und ich bin noch ganz heiser von dem zehnstündigen unaufhörlichen Gerede. Ich bin müde, ein Spaziergang würde mir gut tun, aber andererseits ist es Zeit, Ihnen zu antworten, denn ich möchte wenigstens noch einen Brief von Ihnen hier in Pjatigorsk erhalten. Am 22. oder 23. August werde ich wahrscheinlich in Rostow sein. 

Also ich schreibe, wenn auch wenig — nicht so, wie ich es gern möchte — aber dennoch schreibe ich.

Mit der größten Freude las ich Ihren Brief und fühlte sofort den Freund in Ihnen. 

Ja, lieber Grischa, auch ich sehe große Ziele vor mir. Meine kommunistischen Kolonien sollen nicht nur dem einen jüdischen Problem zur Lösung verhelfen. Diese Idee reifte in mir schon seit langem, schon damals, als ich an den Zionismus noch gar nicht dachte. Die kapitalistische Weltordnung bedrückte mich, bedrückte mich stark, und ich konnte mich nicht, wie andere, mit einem Kampfe begnügen, bei dem beide Gegner im Sumpfe stecken bleiben. Ich sah, wie ehrliche Kämpfer von gestern durch Zufall heute in die Reihen der Gegner kamen und sich wie wilde Tiere auf ihre früheren Kameraden warfen. Und ich verstand, wie schwer es ist, zu kämpfen, wenn man bis zum Halse in einem abscheulichen Sumpfe steckt, wenn das Gift von dem alles ringsum verseucht ist, in die Poren des eigenen Körpers dringt. Ich möchte nicht morgen das höhnische Gelächter meiner heutigen Feinde hören, die mir im Bewußtsein ihrer Überlegenheit zurufen würden:

„Ah, Du gehst mit uns! Hast die leeren Phantasien Deiner hungrigen Dummköpfe vergessen!... “ Ich habe beschlossen, inmitten dieses Sumpfes ein Stück festen Bodens zu schaffen, eine Oase in der Wüste. Es ist schwer, aber ich weiß, daß ich treue Freunde auf meinem Wege finden werde, und keine Mühen und Schwierigkeiten schrecken mich.

Sie haben recht. Genösse: diese Idee (der kommunistischen Kolonien) teilen viele, das weiß ich.  Indessen, ich habe vorläufig weder an eine allgemeine {30} Propaganda noch an eine Organisierung der Kräfte gedacht. — Doch nein, einen kleinen Anfang habe ich schon gemacht. Vor zweieinhalb Jahren bildete sich eine Gruppe von dreizehn Menschen und war schon fast zur Abreise bereit, aber zum Glück hat sich diese Gruppe aufgelöst. Ich sage „zum Glück“, weil nichts Vernünftiges daraus geworden wäre, denn wir waren theoretisch völlig unvorbereitet und hätten gewiß — jetzt bin ich überzeugt davon — die Fehler unserer Vorgänger wiederholt. Aber es waren lauter feine Kerle in unserer Gruppe:

Port Arthur-Helden, gesund, abgehärtet in schwerem Kampfe, ehrliche Idealisten. Damals fehlte uns vieles, und so ist es auch jetzt noch.

Es ist noch zu früh, an die Verwirklichung unserer Ideen zu denken; große theoretische und praktische Vorbereitungen sind nötig. Selbstverständlich bin ich darum auch gegen eine Agitation in weiterem Kreise. Es wäre lächerlich, eine mehr oder minder große Anzahl Personen an etwas glauben zu machen, was wir uns selbst noch nicht ganz klar vorzustellen vermögen.

Im Stillen werden wir arbeiten, ohne Lärm, damit unsere lebendige, gesunde Idee nicht durch klingende Worte getötet wird. Wenn wir aber erst an die Verwirklichung herangehen, dann werden wir alle unsere Kräfte entfalten. Ich bin des Sieges gewiß, aber noch schweige ich. Mir begegnen nur zu oft Leute, die gern über alles spötteln; den Lachern antwortet man mit Lachen, dem Scherz mit Scherz, aber meistens lohnt sich nicht einmal das: zweifeln und lachen ist weiß Gott nicht schwer, und als geistreich und witzig möchte heut' jeder gelten. Na, lassen wir sie!

{31} Über die theoretische Vorbereitung und unsere Arbeit sprechen wir noch, und auch über vieles andere. Ich hoffe Ihre Antwort noch in Pjatigorsk zu erhalten. 

Herzlichst

Ihr Ossja.

*

Pjatigorsk, 23. 8. 1908. 

Lieber Genösse Grischa!

Ihren zweiten Brief habe ich erhalten und las ihn mit derselben, wenn nicht mit noch größerer Freude als den ersten. 

Er erinnerte mich an jene schöne Zeit, da auch ich viel träumte, wie Sie es jetzt tun. Auch mich hat man ausgelacht, man nannte mich einen Utopisten und wollte mich überzeugen, daß ich mich bald ändern würde. Genau wie Sie hielt ich mich an meine Ideen und war erstaunt, daß die Menschen nicht einmal begreifen wollten, was mir so klar war. Mir schien, daß alles nur vom Verstehen abhänge. Dann aber sah ich ein, daß man für den Anfang auch fühlen muß — einerlei, ob es nun idealistische Liebe, Ehrgeiz oder einfach physische Gefühle sind. Aber das war es eben: die anderen fühlten nichts bei den mir so teuren Ideen, darum... [Hier ist ein Stück des Briefes abgerissen. — Anm. d. Übers.] Na, es hat mich nicht besonders gekränkt. Ich selbst hatte mir eine noch ziemlich verschwommene Theorie zurechtgelegt, aber ich war sicher, früher oder später Klarheit zu gewinnen. Manchmal wurde ich irregeführt, dann wieder schien es mir, als ob meine Ideen zu eng, zu egoistisch wären, als daß sie zu einer Lösung führen könnten — aber sobald ich anfing, die Beweise zu prüfen, zu vergleichen... hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen. Immer aber {32} liebte ich die Wirklichkeit... und mied alles Unsichere; auch jetzt wollen wir uns mit der Realität beschäftigen, um so mehr, als Sie meine Pläne interessieren.

Die erste Kolonie — aus ungefähr vier Vorwerken bestehend — sollte, glaube ich, in Rußland, am besten im Süden, gegründet werden. Diese Kolonie wird uns die Möglichkeit geben, uns auf die Palästina-Arbeit vorzubereiten und soll hauptsächlich als Verbindungs- und Agitationszentrum dienen.  Viele werden Lust bekommen, dorthin zu kommen, sich das Kolonistenleben anzuschauen, es auf eine Weile zu versuchen — aber von der Kolonie selbst wird es abhängen, wie viele von den Gästen bleiben werden. Von Zeit zu Zeit (ungefähr jährlich) wird die Kolonie in Rußland einen Teil der ausgebildeten Mitglieder nach Palästina senden. Zwischen der russischen Kolonie und den Kolonien in Palästina wird natürlich immer eine enge Verbindung bestehen.

Möglich, daß während der ersten Zeit die russische Kolonie den palästinensischen wird Hilfe leisten müssen, denn dort wird die ökonomische Lage wahrscheinlich im Anfang schwer sein. Die Mitglieder der hiesigen Kolonie werden, wenn notwendig, in die Stadt „auf Lohnarbeit“ gehen. Auf diese Weise werden wir die Existenz unserer Kolonien sichern können. Das wird uns von den verschiedensten Zufällen unabhängig machen und wir werden imstande sein, jede äußere ökonomische Hilfe zu entbehren.

Jetzt einige Worte darüber, wie ich mir die innere Organisation der Kolonie vorstelle: Für den Anfang brauchen wir viel Geld. Woher wir es nehmen — davon später. Vom ersten Tage an muß man die modernsten {33} Maschinen verwenden, man muß...  [Das Folgende ist abgerissen. — Anm. d. Übers.] eine kleine Bibliothek, ein Bad (ähnlich den römischen) usw. einrichten. Die Hauptbeschäftigung in der Kolonie ist die Landwirtschaft, aber auch die Industrie soll entwickelt werden, damit die Kolonie so wenig als möglich der kapitalistischen Ausbeutung anheimfällt.

Die Produktionsmittel sind selbstverständlich gemeinsamer Besitz. Die Verteilungsform der Lebensmittel und des sonstigen Bedarfes kann selbstverständlich heute noch nicht festgelegt werden; ich glaube aber, daß wir das Prinzip der Verteilung entsprechend den Bedürfnissen des Einzelnen (wenn auch im Anfang nicht in seiner reinen Form) anwenden sollten. 

Das nötige Geld müssen diejenigen geben, die die Kolonie gründen wollen, d. h. — wir. Wir müssen 100 bis 200 Leute haben, und jeder wird im Durchschnitt 1000 Rubel einlegen.  Einer gibt 5000 Rubel— der andere nichts. Aber alle nötigen Gelder müssen wir selber aufbringen. Wir müssen sie verdienen — um jeden Preis. Ich zweifle nicht, daß wir es auf diese oder jene Weise erreichen werden. Vielleicht könnten wir auf anderem Wege mehr Opfermut und Heroismus zeigen, aber was liegt daran? Wir haben doch nicht die Absicht, uns mit schönen Taten zu brüsten, sondern etwas Reales zu schaffen.

Eine ausgebreitete Propaganda und Organisierung hone ich in zwei Jahren zu beginnen — in drei Jahren, nachdem ich die Universität absolviert habe, die Kolonie in Rußland zu schaffen. Jetzt will ich mich theoretisch vorbereiten, Geld sammeln und Genossen suchen.

Ich würde Ihnen nicht raten, schon nächstes Jahr nach Palästina zu gehen, Genösse. Was werden Sie dort anfangen? {34} Sie, der Sie theoretisch unvorbereitet und materiell wohl ganz hilflos sind?  Ein paar starke Hände und ein reines Herz wollen Sie geben? Das ist wenig. Und einer, der nicht aushält (und deren gab es nicht wenige), schadet nur der gemeinsamen Sache.

Ob wir uns in Rußland sehen werden, weiß ich nicht.   Ich glaube ja — es ist nur schwer zu sagen, wann... 

Schreiben Sie mir nach Rostow-Don, Jüdisches Krankenhaus... 

Pjatigorsk verlasse ich spätestens in einer Woche. 

Ich grüße Sie herzlichst

Ossja.

*

Petersburg, 22. 9. 1908.

...Ich muß in die Universität, meine Aufenthaltsbewilligung zu holen, aber vorher möchte ich Ihnen schreiben und Ihnen ausführlich erklären, warum ich für die Errichtung der ersten Kolonie gerade in Rußland bin.

Beginnen wir mit der ersten Frage: was wollen wir, was erstreben wir? Wenn wir zeigen wollten, wessen wir im Namen unserer Idee fähig sind, so wäre der beste Platz für unsere Kolonie der Nordpol. — Aber unser Ziel ist ein anderes.  Wir wollen doch kommunistische Kolonien gründen, wollen den Menschen einen Weg zu ökonomischer Unabhängigkeit und geistigem Fortschritt weisen. Wir wollen eine große, ernste Idee durchführen. Damit wir aber unsere Sache wirklich gut machen, damit nicht auch wir sie diskreditieren, wie es schon manche vor uns getan haben, müssen wir größte Vorsicht walten lassen, müssen wir jeden Fehler unserer Vorgänger vermeiden. Es erscheint mir leichter, in einer Kolonie auf {35} russischem Boden diese Fehler zu umgehen. Dies ist der Grund dafür, daß ich die erste Versuchsstation in Rußland sehen möchte.

Daß sich die Kolonien so oft nicht halten konnten, hatte folgende Gründe: l. Unzulänglichkeit der ökonomischen Basis; 2. zu schwere physische Arbeit; 3. Mangel an allgemein geistigen Interessen; 4. ungenügende kulturelle Entwicklungsmöglichkeiten; 5. unbefriedigende Arbeit; 6. Unvermögen, das Ganze rationell zu gestalten. 

Es gab sicher auch andere Gründe, aber darüber wollen wir jetzt nicht sprechen. Also versuchen wir, uns mit den Fehlern unserer Vorgänger näher zu befassen.

Falls wir die Kolonie in Palästina errichten, wird ihr Daseinskampf in diesem ökonomisch unentwickelten Lande von vornherein ein doppelt schwieriger sein. Möglich, daß sie bei der ersten Krise oder bei der ersten Mißernte zugrunde geht oder aber Menschen um Hilfe bitten muß, mit denen sie nichts gemein hat (gewöhnlich geht man doch zu den Reichen). Wenn aber die Kolonie von außen her Hilfe bekommen hat, ist sie zum Schnorrer geworden. Sie wird den Glauben an sich verlieren, und von einer Hilfe für das Judentum oder gar für die Menschheit kann keine Rede mehr sein. 

Wenn aber eine solche Krise in der russischen Kolonie ausbricht, können ihre Mitglieder (oder ein großer Teil von ihnen) in die Stadt auf Lohnarbeit gehen. Intelligenten Menschen, die diesen oder jenen Beruf auszuüben verstehen, kann es nicht schwer fallen, in Rußland genug zu verdienen, um ihrer Kolonie zu helfen; und diese ökonomische Selbständigkeit, dieses stolze Bewußtsein unserer Unabhängigkeit wird schon an und für sich unsere Kräfte verzehnfachen und die Sympathie vieler gewinnen. {36}

Die physische Arbeit wird in der russischen Kolonie leichter sein, denn der russische Boden ist besser für die Landwirtschaft geeignet, und es wird hier auch leichter sein, alle für die Einrichtung notwendigen Gegenstände zu erhalten. Und da wir weniger mit physischer Arbeit überlastet sein werden, wird uns mehr Zeit bleiben, uns mit kulturellen Dingen zu beschäftigen. In der russischen Kolonie sind wir den großen geistigen Zentren näher. Alle Entdeckungen der Wissenschaft, alle Interessen des reichen sozialen Lebens können rasch zu uns dringen; wir werden daran teilnehmen. Das wird uns die Möglichkeit geben, unsere Kolonie in jeder Beziehung unendlich zu vervollkommnen; und es ist wohl kaum denkbar, daß ein so ausgefülltes, inhaltsreiches Leben jemanden unbefriedigt lassen sollte.

Als Agitationsmittel, dem ich eine große Bedeutung beimesse, ist die russische Kolonie besser verwendbar als die palästinensische. Wir werden uns nicht an einzelne Helden, sondern an die Masse des Volkes wenden müssen, wenn wir nach unserem ersten Erfolge weitere Kolonien ins Leben rufen wollen. Nicht zu Heldentaten, sondern zu einem besseren Leben werden wir sie rufen! 

Wir können nicht sagen: „Wirf alles fort und geh in dein geliebtes Palästina, von dem du aber keine Ahnung hast, ebensowenig wie du weißt, wie du dort leben und arbeiten wirst.“ — „Komm in unsere russische Kolonie, das ist nah und leicht“, müssen wir ihnen sagen, und ferner: „Schau dir an, wie man dort lebt und versuche es selbst. Und wenn es dir gefällt, gehst du später nach Palästina, denn die russische Kolonie ist nur eine Etappe.“ Man wird ein, zwei, höchstens drei Jahre in dieser Etappe arbeiten {37} müssen, dann wird die erste Gruppe nach Palästina geschickt. In jährlichen Abständen folgen dann die anderen nach. Hier in Rußland wird agitiert und vorbereitet, und wenn nötig, von hier aus der Schwesterkolonie in Palästina Hilfe gebracht; hier liegt das geistige Zentrum und der Weg zur Verbindung mit Europa. — Das ist fast alles, was ich (wenigstens brieflich) über dieses Problem sagen kann. Ich hoffe, daß es jetzt klar ist und Mißverständnisse nicht entstehen können.

Zum Schluß noch ein paar Worte über die politische Möglichkeit der Errichtung einer solchen Kolonie in Rußland. Wenn Tolstojaner oder Anhänger solcher Sekten, die außer einem kommunistischen Leben auch noch staatsfeindliche Tendenzen propagieren, fast ungestört arbeiten können, so glaube ich, daß unsere für Rußland so gefahrlose Siedlung gewiß auf keinen Widerstand stoßen wird. Sollte es doch der Fall sein, so werden wir gegen unseren Willen sogleich in Palästina beginnen müssen. Aber unsere Sache würde dadurch komplizierter, und langsamer vorwärts kommen. Sie glauben, daß durch unser Zaudern Palästina von Kapitalisten „erobert“ werden könnte, aber ich sage Ihnen: die Kapitalisten sind zwar ein behendes Völklein, aber so rasch (in 5—6 Jahren) werden sie Palästina nicht okkupiert haben. Sollte es wider Erwarten doch geschehen, so wird auch dies uns zugute kommen. Mit den Kapitalisten kommen auch Arbeiter ins Land, und das wünschen wir doch gerade. Die Konkurrenz der Kapitalisten fürchten wir nicht, denn wir wissen, daß unsere Angebote in wirtschaftlicher Hinsicht vorteilhafter sind als die der Kapitalisten.

{38} Jetzt ein paar Worte über Ihre Reise, lieber Grischa. Sie schreiben mir: „Wir gehen hin, nicht um zu geben, sondern um zu nehmen. Wir wollen unsere Seelen in Palästina erziehen. Eine Blume verpflanzt man in neuen Boden, solange sie frisch ist — eine Seele, solange sie jung ist.“ 

Darauf will ich Ihnen antworten: nehmen kann man nur dort, wo es Überfluß gibt. Noch lange Zeit hindurch werden wir Palästina mehr geben müssen als wir nehmen können, denn das Land ist noch arm in jeder Beziehung. Nicht allzu jung und unvorbereitet soll man hingehen, sondern starken Herzens und festen Willens. Zarte Blumen gehen zugrunde, wenn man sie in wilden, wüsten Boden verpflanzt. Man darf nicht nach Palästina gehen, um sich dort erziehen zu lassen und zu lernen. Nach Palästina geht man, um zu arbeiten, um etwas zu schaffen... 

Was erwartet Sie in Palästina? Schwere physische Arbeit, an die Sie nicht gewöhnt sind. Nehmen wir an, daß Sie dazu im Namen der Idee fähig und bereit sind; aber was und wem werden Sie damit nützen? Bei der heutigen Lage erscheinen einem auch jene wenigen Arbeiter, die sich im Lande befinden, oft überflüssig. Nun nehmen wir an, daß Sie sich doch eingearbeitet haben, als Kolonist oder Arbeiter. Den ganzen Tag müssen, Sie physisch schwer arbeiten; je länger das dauert, desto enger wird Ihr geistiger Horizont, tiefer und tiefer geraten Sie in den Sumpf fader und grauer Alltäglichkeit... Von der täglichen schweren Arbeit ermüdet nicht nur der Körper, sondern auch der Geist. Der weite Flug des Gedankens wird gelähmt. Das Feuer erlischt, die Blumen verwelken... Nein, Grischa, jetzt gehen Sie noch nicht nach Palästina! Sie werden auf uns warten!... {39} 

Nun etwas über die Leute, die den Aufruf an die „Jungen Genossen“ erlassen haben. Was diese Leute eigentlich wollen, ist mir unklar...  Ich werde mich mit ihnen in Verbindung setzen, aber ohne ihnen eine gemeinschaftliche Arbeit anzubieten. Erstens haben sie schon praktische Schritte unternommen, während wir noch weit davon entfernt sind; zweitens sind wir beide der Überzeugung, daß wir unsere Leute sieben müssen, diese Gruppe dagegen ist in einem gewissen Sinne fest organisiert, und zwar in einer Form, die uns nicht ganz entspricht.

Lassen wir sie einstweilen allein arbeiten, später werden wir sehen, ob sich eventuell eine Möglichkeit des Zusammengehens ergibt. Vergessen Sie nicht, daß wir vorläufig nur fünf Menschen (drei in Petersburg, einer in Kiew und Sie) und bis jetzt noch nicht ganz einig sind.  Ich erwarte Ihre Antwort.

Ich gratuliere Ihnen nachträglich zum Neuen Jahre und wünsche Ihnen alles Gute. Sie werden hoffentlich bald antworten.                             

 Ihr Ossja. 

*

Petersburg, den 9. 10. 1908. 

Lieber Grischa!

Ihren Brief erhielt ich erst heute, denn ich bin umgezogen (Adresse umseitig). Ich antworte Ihnen nur auf einer Karte, denn ich habe gar keine Zeit: von 9 Uhr morgens bis 7 Uhr abends arbeite ich in einem Büro, dann besuche ich für gewöhnlich Vorlesungen über Landwirtschaft bis 1/2 10. Nach Hause komme ich gegen 10, trinke Tee und muß Schlafengehen. Daher kann ich Ihnen erst am Sonntag ausführlich antworten. Heute nur einige Worte.

{40} Wenn ich mich nicht irre, sagte ich in meinem letzten Brief, daß die ersten Kolonisten unbedingt Ideen-Menschen sein müssen — folglich werden sie nicht so schnell auseinander laufen. Das ist erstens. Zweitens werden wir nicht drei Jahre arbeiten müssen, um die Mittel zum Ankauf von Samen und Vieh zu sparen. Nach einem Jahr werden wir imstande sein, alles Nötige für die Kolonie anzuschaffen (Genösse Bjelozerkowsky und ich sind dabei, das zu beweisen). 

Um aber für das Inventar einige tausend Rubel aufzubringen, wird es genügen, daß 10 bis 20 Genossen vier bis fünf Monate in der Stadt arbeiten. Es wird kein Zerwürfnis geben!— Und ein Fond, lieber Grischa, ist ein altes, erprobtes und als untauglich befundenes Mittel. Lesen Sie z. B. die Geschichte Etienne Cabes und seines „ikarischen“ Kommunismus. Schließlich ist es doch wieder eine Schnorrerei. Wenn wir etwas Bedeutendes schaffen wollen, so können wir doch... ( Brief hier zerrissen. — Anm. d. Übers.) 

Schreiben Sie oft.                      Ihr Ossja. 

*

Petersburg, 12. 10. 1908. 

Lieber Grischa!

...Die meisten Gelehrten halten eine kommunistische Kolonie in unserer Zeit für Unsinn, für eine Sache, die von vornherein dem Untergang geweiht ist. Die Versuche unserer Vorgänger haben diese Meinung nur verstärkt. Möglich, daß auch wir Fehler machen werden, darum müssen wir langsam und tastend und alles genau abwägend vorwärts schreiten... 

Schließlich vergessen Sie nicht, daß wir uns nicht wegen einer kleinen Gruppe von Idealisten auf den Weg machen, {41} sondern daß wir das jüdische Problem und das allgemein menschliche Problem (wenn auch nur teilweise) lösen wollen. Eine große Propaganda ist notwendig, aber nicht der Worte, sondern der Taten, einer solchen Tat, die jeder einzelne sehen kann... 

Nach Palästina werden wir ein Jahr (wenn möglich früher) nach Errichtung der russischen Kolonie übersiedeln. Inzwischen arbeiten wir und lernen hebräisch — um als wirkliche Juden ins Land zu kommen... 

Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Grischa; Ihrer Meinung nach müßte ich, wenn ich heut' Zionist geworden wäre, sofort nach Palästina gehen — denn sonst würden Wort und Tat bei mir nicht übereinstimmen. Wenn nun Palästina eine Wüste ist?  Wenn Sie allein und ohne Mittel sind?  Wenn Sie mit Ihrer Reise Palästina und der ganzen Sache nur Schaden bringen? Werden Sie sich auch dann verpflichtet fühlen, sofort hinüber zu gehen? Nein, Grischa, wenn Sie ein wahrer Zionist sind, dann werden Sie sich bemühen, für Palästina viel mehr zu tun!

So, nun haben Sie einen Begriff von meinen Anschauungen, aber nur einen kleinen. Ich bin wirklich an Rußland gewöhnt und liebe es. Ich liebe diese Sprache, die ich seit meiner Kindheit spreche, liebe die Natur Rußlands, liebe Rußlands ganze Eigenart, die ich mein Leben lang beobachtete, — ich liebe die Russen, natürlich nicht die Pogromhelden, sondern jene Russen, die zur Freiheit, zur Natur, zur Einfachheit zurückstreben, gleich Nezdanow und Marianna. Sie kennen Helene — sie ist bereit, bis ans Ende der Welt zu gehen, ja ihr Leben zu opfern, um der Menschheit zu dienen.  Das sind die Russen, {42} die — ebenso wie unsere Genossen — bereit sind, mit heißem Herzen jede Ungerechtigkeit und Schurkerei — woher sie auch kommen mag — zu bekämpfen. Vielleicht liebe ich Rußland auch teilweise darum, weil ich mein Blut für dieses Land vergossen habe.

Aber viel, viel mehr liebe ich meine Idee vom künftigen unabhängigen Leben der Juden in Palästina, denn jüdisches Blut fließt in meinen Adern. Von Kindheit an habe ich mit den Juden den Becher der Kränkung und der Beleidigung geleert, unzählige Male hat man mir mit Verachtung und Haß das Wort „Jude“ ins Gesicht geschleudert und mich der Rechte anderer russischer Bürger beraubt. 

Liebe zur nationalen und menschlichen Freiheit und verwundeter Stolz sind lebendig in mir. Glauben Sie etwa, daß ich mich von Rußland nicht trennen kann? Sie irren sich! Vergessen Sie nicht: sofort nach dem Kriege wäre ich fast nach Palästina gegangen. Nicht durch meine Schuld ist die ganze Sache mißlungen. Nein! Nicht die Trennung von Rußland fürchte ich — ich befürchte einen falschen Schritt, den Sturz in den Abgrund... Nicht mein Schicksal ist hier wichtig — ich fürchte für die anderen, die nach mir kommen. Die will ich nicht zum Untergang führen. Darum will ich vorsichtig und langsam vorwärts schreiten. Wir müssen unser Feuer mäßigen, wir müssen alle unsere Kräfte zusammenreißen, um den rechten Weg zu finden und ihn dem Volke zu zeigen, das ihn schon so lange vergebens sucht...

Von Ihnen höre ich zum ersten Mal, daß Palästina jetzt Arbeiter braucht. Vielleicht meint der „Hapoel Hazair“ (Arbeiterpartei, wörtlich; „Der junge Arbeiter“. — Anm. d. Übers.) {42} kulturelle Kräfte und Geld, denn ich kann mir nicht vorstellen, wie ein wirtschaftlich und kulturell unentwickeltes Land — und ein solches ist Palästina jetzt — ungelernte Arbeiter gebrauchen kann. Was bedeuten denn sonst die jüngsten Krisen und die Auswanderung eines gewissen Teiles der jüdischen Arbeiter? Beiliegend sende ich Ihnen einen Brief, den ich aus Palästina als Antwort auf meine Anfrage erhielt. Man hat ihn mir übersetzt. Leider werden nicht alle meine Fragen beantwortet.

Hoffentlich lassen Sie mich nicht lange auf Nachricht warten. Grüßen Sie herzlich L., A., N., F. und M., die Pariserin.

Mit Ungeduld erwarte ich Ihren Brief.

Ihr Ossja. 

*

Petersburg, 6. 12. 1908.

Ich verstehe Ihren seelischen Zustand, lieber Grischa, und bin Ihnen wegen Ihres langen Schweigens absolut nicht böse; wenn mich auch Ihr Schweigen — bevor ich die Erklärung erhielt — sehr gewundert hat... 

Es freut mich, daß wir in der Frage des Ortes für die erste Kolonie einig geworden sind. Jetzt wollen wir Ihre Verbesserungsvorschläge prüfen:

„l. Jede Möglichkeit des Eindringens nichtjüdischer Elemente in unsere Kolonie soll ausgeschlossen sein.“ Wenn Sie unter „Elementen“ jede einzelne Persönlichkeit verstehen, so wäre das fast Chauvinismus. Unsere Sache ist vor allem jüdisch, denn durch das jüdische Volk wollen wir für die Menschheit arbeiten. Selbstverständlich werden also in unserer Kolonie irgend welche Elemente, die dort ihren eigenen nationalen Geist entwickeln {44} wollen, keinen Platz finden. 

Wenn aber ein Mensch wie Mordowzew zu uns kommen wird oder eine nichtjüdische Frau, die einer unserer Genossen liebt und die ihn wieder liebt — so kann man dagegen meiner Meinung nach prinzipiell nichts einzuwenden haben. Tatsächlich wird die Aufnahme neuer Mitglieder, so wie es allgemein in kommunistischen Kolonien Brauch ist, durch die Mehrheit der Genossen entschieden, nachdem die Kandidaten eine Zeit lang in der Gemeinschaft gelebt haben.

„2. Die offizielle und obligatorische Sprache der Kolonie ist hebräisch.“

„4. In dieser Sprache werden Vorlesungen und sonstige Veranstaltungen abgehalten.“ Meiner Ansicht nach ist es unmöglich, diese Forderung von Anfang an zu stellen, denn tatsächlich werden wir sie wahrscheinlich nicht durchführen können. Im Beginn wird es nur eine unbedeutende Anzahl von Kolonisten geben, die die hebräische Sprache völlig beherrschen, die anderen werden eben nur lernen können.

Kann man denn unter diesen Bedingungen fordern, daß die hebräische Sprache vom ersten Moment der Gründung an die offizielle sein soll? Aber selbstverständlich werden wir alles tun, um diese Forderung möglichst rasch zu verwirklichen... 

Sie behaupten, das Leben sei stärker als meine ,.Vernunftgründe“; ich antworte Ihnen darauf: es ist stärker als Ihr wildes Streben — aber solange wir uns herumstreiten, wird aus allem nichts Rechtes werden.

Man muß den gemeinsamen Kern, der in Ihrer und meiner Behauptung steckt, herausschälen: alles Bleibende {45} muß mit dem Leben gehen und nicht gegen das Leben. Es ist aber noch zu beweisen, was mit dem Leben geht: meine „Vernunftgründe“ oder Ihr Streben. Nun, darauf kann ich Ihnen sagen: wenn Sie auf ein oder zwei Jahre nach Palästina gehen wollen und nicht für das ganze Leben, so wie ich es früher aufgefaßt habe, dann fallen ja meine Hauptargumente weg und ich bin nicht mehr direkt dagegen; und doch rate ich Ihnen, alles nochmals gründlich zu überlegen. Meiner Meinung nach wäre es gut, ehe Sie hinfahren, sich richtig vorzubereiten (wie z. B. Nowikows Gruppe es vor ihrer Reise ins Ausland tat). Es wäre auch sehr vorteilhaft für Sie, eine Weile die Universität zu besuchen. Dieses Leben auf der Universität kann sehr viel geben — besonders Ihnen, der Sie so weit von der rauhen und oft grausamen Wirklichkeit aufgewachsen sind... 

Schauen Sie, jetzt ist ein Herzenssturm über Sie hinweggebraust, und Sie stehen da und wissen nicht, was es bedeutet. Die sexuelle Frage ist eine sehr komplizierte und wichtige. Aber es gibt noch andere, ich will nicht sagen „nicht weniger wichtige“, aber „auch wichtige“ Fragen.

Absolvieren Sie Ihre Realschule, kommen Sie her nach Petersburg und beschäftigen Sie sich etwas mit diesen Problemen. Es wird Ihnen viel nützen. Ich will mich Ihnen nicht als Beichtvater aufdrängen, aber wenn Ihre Wahl auf mich fällt, so soll es mich freuen.

Ich erwarte Ihre Antwort.

Ihr Ihnen aufrichtig ergebener Freund

Ossja. 

*

{46}                                                                       Petersburg, den 20. 12. 1908. 

Lieber Grischa, ich benütze die erste freie Minute, Ihren letzten Brief ausführlich zu beantworten. Ja, Sie haben recht, ich habe in der Tat gesagt: „Ach, nur auf zwei Jahre nach Palästina!“ Doch den Ton und deshalb auch den Sinn haben Sie nicht verstanden. Ich freute mich einfach, zu sehen, daß der gesunde Menschenverstand die schwächliche Eigenliebe in Ihnen besiegte, freute mich dieses wirklich großen Sieges. 

Viele Menschen sah ich an Ideen festhalten, an die sie längst nicht mehr glaubten, und zwar aus Angst vor irgendeinem blöden Bürger, welcher entrüstet ausrufen könnte: Oh, also auch Sie werden fahnenflüchtig! — Jämmerlich erscheinen mir solche Sklaven krankhaft-falscher Eigenliebe, diese Knechte dummer Spießer. Ich war erfreut, lieber Grischa, daß Sie so zeitig (wenn auch sehr schüchtern) anfangen, sich diesem Banne zu entziehen. 

Ist auch Ihr Gang jetzt noch schwankend, so bin ich doch überzeugt, daß er bald, sehr bald fester werden wird, und Worte werden aufhören, Sie zu schrecken. Sollten Sie alsdann auch Enttäuschungen erleben, so wird nichts Sie aufhalten können. Ihren Weg fortzusetzen. Gestern noch waren Sie sicher, sofort nach Palästina gehen zu müssen — heute haben Sie tiefer in sich hineingeschaut, haben alle Möglichkeiten erwogen und gesehen, daß Sie nicht fahren können. Wer nun denkt, daß Sie trotz dieser Umstände gehen müßten, oder sagt, daß Sie kein Idealist mehr sind, der hat entweder eine sehr falsche Meinung von Ihnen oder ist dumm wie ein Ochse. Nun, hoffe ich, ist es Ihnen klar, was meine Worte bedeuteten: „Ach, nur auf zwei Jahre nach Palästina!“

{47} Ihre Seele wollte sich der meinen anvertrauen; aber ich kam Ihnen nicht entgegen, denn ich weiß, wie folgenschwer das manchmal ist. Damals waren Sie willens, mich aufzunehmen, aber hätte sich jene Situation seitdem nicht ändern können? Heute würde es Ihnen vielleicht peinlich sein, meine zu große Nähe zu fühlen, obwohl jedes Ihrer Worte in der Tiefe meiner Seele schwingt. Ich weiß, wie sehr man mitunter einen Menschen ersehnt, ihm die ganze Seele öffnen möchte, mit all ihrem Leid und all ihrer Freude, mit dem ganzen Hoffen und Träumen...  Aber es kommen Tage, an denen man die Welt fliehen möchte, am liebsten sich verkriechen und erstarren in seiner unfaßbaren Traurigkeit.

Verzeihen Sie, wenn ich Sie neulich mit einem plumpen Wort verletzte. Ich bin sicher, Sie glauben mir, daß ich diese Absicht nicht hatte. Es geschah, weil ich nicht berühren wollte, woran man nicht rühren soll.

Nun zur Frage des „Sie“ und „Du“. Lieber Grischa, seit der Zeit (d. h. meinem 11. bis 12. Lebensjahr), da ich aufgehört habe, beim ersten Bekanntwerden jeden zu duzen — seit jener Zeit bin ich mit niemandem vom „Sie“ zum „Du“ übergegangen. Ja, es gab in meinem Leben Menschen, die ich (teilweise) sehr zu schätzen wußte und mit vielen von ihnen durchlebte ich in Krieg und Frieden manch kummervolle und frohe Stunden (letztere allerdings weniger). Ich glaube an den Menschen, glaube an sein Größerwerden (er kann es), aber vorläufig schätze ich ihn nicht sehr hoch ein (so wenig wie mich selbst). Ich fordere Großes — mich wahrhaft zu befreunden fällt mir schwer. Sie kenne ich erst kurze Zeit. Offenbar gefallen wir uns — aber das ist doch wohl zu wenig, um sich zu {48} duzen. Ich glaube an den Menschen — dem Menschen glaube ich nicht. Ich treffe jemand, schenke ihm meine Freundschaft, sage „Du“ zu ihm... morgen wird es klar, daß wir nicht -zueinander passen (so, hoffe ich, wird es zwischen uns nicht werden). Wozu also hier das „Du“? Und welchen Wert kann es haben? Mir aber bedeutet es sehr viel.

Wegen der sexuellen Frage haben Sie mich auch mißverstanden, lieber Grischa.  Heutzutage sind die Beziehungen zwischen den Geschlechtern ein ernstes und quälendes Problem. Es ist doch ein großer Unterschied zwischen unseren Beziehungen zu einem Freunde und zum geliebten Weibe. Warum wählen wir die Eine und stehen bebend vor ihr, jeden Augenblick bereit, niederkniend sie anzubeten? Hat etwa je eine Freundschaft Sie so aufpeitschen können?  

Seien Sie mir nicht böse, aber ich glaube doch, daß es das sexuelle Problem und nicht die Freundschaft war, was Sie so stark berührte.

Sie haben mich nicht enttäuscht, lieber Grischa, und ich halte Sie auch nicht für einen Chauvinisten. Ich glaube auch nicht, daß Sie über dem Persönlichen das Allgemeine vergessen; beides ist Ihnen gleichwertig.

Ich schließe — es ist schon 2 Uhr nachts und ich habe ja sowieso keinen Platz mehr. Ich erwarte Ihre Antwort mit großer Ungeduld.

Auf Wiedersehen!

Ihr Ossja. 

*

Petersburg, den 20. 9. 1909.

Ich ließ Sie so lange ohne Antwort, lieber Grischa, weil ich die Klärung meiner Lage erwartete. Wie Sie wissen, {49} arbeite ich von 9 Uhr morgens bis 7 Uhr abends in einem Büro. Solche Bedingungen machen es einem fast unmöglich, sich außerhalb der Arbeitszeit mit irgend etwas richtig zu beschäftigen. Außerdem bin ich als Angestellter gezwungen, während des Sommers hierzubleiben und kann nicht nach Hause fahren, was mir höchst unangenehm ist. Aber andererseits ging ich ins Büro, um 1000 Rubel zurücklegen zu können, die ich mir als Einlage in die Kasse unserer künftigen Kolonie dachte. —

Auch ich möchte Sie sehen, lieber Grischa, sehr gern sogar. Sie haben recht gehabt: im Kerne unseres Wesens haben wir manches gemeinsam, was wir vergebens bei anderen suchten. In Einsamkeit und nächtlicher Stille ist dieses Etwas in uns gewachsen... Liebe zur Wahrheit und zur Gerechtigkeit, Liebe zur Menschheit und Liebe zu unseren Brüdern, den Juden — das war das unmittelbare Ergebnis. Daher kommt auch die beinahe gleichgültige Einstellung zu unseren physischen Bedürfnissen. Aber es gibt bestimmt auch absolut Verschiedenes in uns. Sie sind viel heißblütiger als ich. Sie sind imstande, unter dem Einflusse des bloßen Gefühls sich einer Idee ganz hinzugeben — bei mir aber treten gleichzeitig mit dem Gefühl kritischer Verstand und Neigung zur Analyse hervor. Einer Sache dienend, vergessen Sie die Realität, ich aber bemühe mich immer, mit beiden Füßen auf festem Boden zu stehen, das Ideale mit der Wirklichkeit in Einklang zu bringen usw...

Nun zur Sache. Ob ich nach Romny komme, werde ich erst Ende April oder Anfang Mai wissen. Mitte oder Ende Mai bin ich mit meinen Prüfungen fertig. Schreiben Sie mir, wie es in diesem Punkte mit Ihnen steht, dann können {50} wir eher den einen oder den anderen Beschluß fassen. Wenn es mir möglich sein sollte Sie zu besuchen, so möchte ich es lieber nach Ihren Prüfungen tun, denn nur dann werden wir uns wirklich ganz aussprechen können. Also ich werde mein Möglichstes tun, um nach Romny zu kommen. Wir werden sehen, ob es gelingen wird. Das Büro jedenfalls soll mich kaum hindern, denn Verschiedenes ekelt mich dermaßen an, daß ich es höchstwahrscheinlich verlassen werde; die 1000 Rubel werde ich auf andere Art aufbringen. —

Ich schließe, da ich ins Büro eilen muß, in diese verlogene und brutale Maschine, die den Menschen verstümmelt.

Auf Wiedersehen!

Ja! Denken Sie nur nicht, daß ich mich vor „Herzensergießungen“ fürchte, im Gegenteil, ich lege Wert darauf; aber es ist mir ein Greuel, gewaltsam in eine fremde Seele einzudringen. 

Schreiben Sie also, ich erwarte Ihren Brief.

Ihr Ossja. 

* 

Petersburg, den 24. 9. 1909.

Lieber Grischa!

Wie traurig auch für mich, aber wir können uns scheinbar diesmal nicht sehen! Auch ich kann nicht fahren. Das rege Leben hat in Petersburg wieder voll eingesetzt, die Kurse, die praktischen Übungen haben begonnen sowie die Arbeit in den einzelnen Gruppen... All das kann man nicht lassen. Wir werden uns nicht sehen, lieber Grischa, werden uns nicht sehen, obwohl Gott weiß (wenn Gott überhaupt etwas weiß), wie gern ich Sie sehen möchte. Schauen Sie, in Ihnen sind schon Zweifel erwacht. {51} Sie befürchten, daß ich mich zurückziehen könnte. Lieber Grischa! Verschieden sind wir, aber gewiß ist auch viel Verwandtes in uns. Es ist mir öfter im Leben so ergangen, daß ich angesichts schwacher Erfolge einer für mich großen Sache verzweifelnd dachte: will sich dieser oder jener vielleicht zurückziehen? Und je wertvoller mir ein Mensch ist, desto schmerzhafter wird diese Frage. Das Leben, lieber Grischa, hat in mir dieses Mißtrauen geweckt, das Leben, das uns fast bei jedem Schritt Beispiele menschlicher Unzulänglichkeit zeigt.

Haben Sie keine Angst um mich: von Jugend auf bin ich mit dem Kommunismus und Nationalismus verwachsen — so leicht kann ich das nicht von mir abstreifen. Sie, lieber Grischa, betrachte ich als ersten Genossen unserer Gruppe, der als Kundschafter auszieht. Nächstes Jahr wenden wir uns mit einem Aufruf, mit einem „Schlachtruf“, an die Kameraden, und in zwei Jahren, wenn nichts dazwischen kommt, gehen wir an die Arbeit.

Ich schließe, lieber Grischa, denn ich muß in die Universität zu den praktischen Übungen über Zivilrecht eilen. Ich hoffe Ihre Antwort bald zu erhalten und noch die Möglichkeit zu haben. Ihnen im nächsten Briefe meine allerherzlichsten Wünsche zu senden.

Schreiben Sie mir (möglichst genau):

1. Wann gedenken Sie zu fahren?

2. Wohin? (Nach Jaffa oder in eine andere Kolonie? )

3. Zu wem? D. h.: Haben Sie dort Bekannte, die Ihnen behilflich sein können? 

4. Womit beabsichtigen Sie sich zu beschäftigen? und anderes, was Sie selbst für nötig halten.

{52} Schicken Sie mir, wenn möglich, die Gedichte. Der Studenten-Verein (sogenannter Literarisch-Künstlerischer, ehemals Verein der „Realisten“) beabsichtigt, einen Almanach herauszugeben; wenn es dazu kommen sollte, und wenn Sie wollen, werde ich mich bemühen, Ihre Gedichte hineinzubringen. Lassen Sie mich nur wissen, unter welchem Namen.

Nun kurz „Auf Wiedersehen“. Grüßen Sie L. und M., die Pariserinnen, wenn sie noch in Romny sind.

In Liebe

              Ihr Ossja.

*

Petersburg, den 17. 10. 1909.

Keine einzige Frage haben Sie beantwortet, lieber Grischa, und doch sollten Sie wissen, wie sehr ich darauf warte. Was Ihr Schweigen betreffs solcher Fragen wie des Ortes Ihrer Ansiedlung und der Art Ihrer Beschäftigung anlangt (ich drücke mich im Kanzleistil aus), so zeigt es mir teilweise, daß Sie mehr von Ihrem Palästinaleben träumen als an die reale Arbeit denken. Natürlich, Träume sind etwas Schönes, aber derjenige, der morgen an die Arbeit gehen will, sollte von ihren herrlichen Höhen in die traurigen Niederungen des ärmlichen, aber dafür realen Lebens herabsteigen. Ich hoffe, Grischa, daß Sie mir wegen des eben Gesagten nicht weiter böse sind; ich schreibe Ihnen als Freund, als ein Mensch, der selber manchmal träumt.

Sie wollen meine Meinung hören, ob Sie weiter arbeiten sollen, falls die Verhältnisse Sie in Romny zurückhalten. Jawohl, ich würde unbedingt dazu raten. Je mehr Geld Sie nach Palästina mitbringen, desto besser — für Sie {53} und für Palästina. Die Frage ist nicht leicht zu beantworten: was ist jetzt wichtiger für Palästina — Geld oder Menschen? Selbstverständlich gehen Sie nach Palästina nicht nur, um Ihre Sehnsucht zu befriedigen, sondern um Palästinas willen, um des jüdischen Volkes willen, dem das auferstehende Palästina die Kraft wiedergeben soll.

Aus vollem Herzen wünsche ich Ihnen, lieber Grischa, die günstigsten Bedingungen. Vergessen Sie niemals, daß es weder heroische Pflichten zu erfüllen noch Opfer zu bringen gilt, sondern einzig und allein nach Palästina in die Heimat zu gehen. Sie müssen Ihre Gesundheit und Ihre Kräfte schonen, um arbeiten zu können, damit Sie Palästina nie zur Last fallen. Seien Sie dessen immer eingedenk, und möge das Glück Ihnen scheinen! 

Auf Wiedersehen, mein teurer Grischa... Ich möchte jetzt, da ich in Eile bin, von unserer künftigen Zusammenarbeit nichts weiter sagen; davon ein andermal. Voll Ungeduld erwarte ich Ihren ausführlichen Brief mit Antworten auf meine früheren Fragen. Erklären Sie mir auch, wenn Sie wollen, den Grund Ihrer Erregung. Noch einmal, auf Wiedersehen, Grischa!

Ihr Ossja.

*

Petersburg, 9. 11. 1909.

Ich bin etwas im Rückstande, lieber Grischa, weil ich mich für Sie photographieren lassen wollte; indessen hat es sich herausgestellt, daß es viel zu lange dauern würde. Da ich befürchte, daß Sie verreisen könnten, schicke ich Ihnen meine Photographie vom vorigen Jahre, die Sie wohl bei N. gesehen haben. Auf dem Bilde bin ich nicht ganz so wie in Wirklichkeit. Die Photographie ist nicht {54} gut, aber ich glaube, es ist besser als nichts. Ich möchte gern Ihr Bild haben, sehr gern sogar, denn ich habe keine blasse Ahnung von Ihrem Aussehen.

Sie befürchten immer, lieber Grischa, wir beide würden uns nicht verstehen...  Ist das möglich?  Ich glaube: zwei Menschen, die ein und dasselbe ideale Ziel verfolgen, sollten sich unbedingt verstehen können, zumal wenn sie ehrlich und nicht allzu dumm sind, und es auch verstehen, ein wenig mit Menschen umzugehen. Alle Umstände, die uns zusammenführten, geben uns das volle Recht zu hoffen, daß unsere Freundschaft sich „fest und unzerstörbar“ gestalten muß. Jedenfalls dürfte es überflüssig sein, die Möglichkeit eines zukünftigen Auseinandergehens jetzt schon zu erörtern.

Nicht an die Möglichkeit eines Bruches wollen wir denken, sondern daran, wie wir eine möglichst große Anzahl gleichgesinnter Genossen gewinnen können.  Wir müssen jetzt schon, vor der Gründung unserer Kolonie, Kameraden suchen, denn in die Kolonie müssen wir als eine eng verbundene, sich gut verstehende Gemeinschaft eintreten. Alle Mitglieder müssen sich genau kennen und wissen, was sie wollen. 

Ein solcher Kern, auch wenn er nur aus zehn Menschen besteht, ist für den Erfolg notwendig. Schauen Sie sich um und suchen Sie Menschen in Ihrer Umgebung, auch ich werde das meine tun.

Gleichzeitig mit dem Brief schicke ich Ihnen die Broschüre 

J. Vermischows: „Der schaffende Sozialismus“...

Sie bitten mich, lieber Grischa, Ihnen Bücher zu empfehlen. Die russische Literatur ist zwar arm an Material über die Sie interessierenden Fragen, aber ich will Ihnen doch einiges nennen:

1. Als erstes empfehle ich Ihnen: Karl Kautsky, „Vorläufer des neueren Sozialismus“.

2. „Die Geschichte der Arbeit im Zusammenhange mit der Geschichte einiger Industrieformen“.

3. Tugan-Baranowsky: „Der Sozialismus der Gegenwart“.

4. Tugan-Baranowsky: „Einige Artikel über die neuere Geschichte der Nationalökonomie und des Sozialismus.“

5. Atlanticus: „Der Staat der Zukunft“.

6. Prof. A. Menger: „Neue Staatslehre“.

Das Buch berührt die drei Fragen, die Sie interessieren. Sie werden es mit vielem Vergnügen lesen.

7. Krapotkin: „Die Eroberung des Brotes“.

8. „Etienne Cabe und der ikarische Kommunismus“ von G. Lux.

Dieses Buch behandelt eine für uns ungemein wichtige Frage, schildert ziemlich ausführlich die berühmten Versuche Cabes und seiner Schüler, eine kommunistische Kolonie zu gründen. Leider ist das Buch schlecht geschrieben und übersetzt. Die kleine Broschüre Krapotkins: „Kommunismus und Anarchie“ haben Sie wohl gelesen. Ich glaube das aus einem Ihrer Briefe vom vorigen Jahre schließen zu können.

Nochmals wünsche ich Ihnen, dem Genossen K. und dem dritten alles, alles Gute. Mit Ungeduld erwarte ich Ihren Brief und das Bild

Ihr Ihnen ergebener

Zwei Uhr nachts.                           

Ossja. 

*

Petersburg, den 19. 12. 1909.

Auf jeden Fall schreibe ich Ihnen, lieber Grischa, hoffentlich erhalten Sie diese Karte noch. Ihnen als unserem Pfadfinder, unserem Vorposten, unserem Pionier im Lande der Heimat wünsche ich aus vollstem Herzen Erfolg; ich wünsche nicht nur — ich glaube an den Erfolg, der früher oder später eintreten muß. Nur unser Enthusiasmus darf nicht schwächer werden!   Und die äußeren Umstände dürfen nicht allzu ungünstig sein. Einmal entschlossen, werden Sie, dessen bin ich sicher, ohne Furcht fest und zielbewußt vorwärts dringen.

Glückliche Reise!

Soeben kommt jemand und stört mich. Schreiben Sie schnellstens aus Palästina.

              Ihr Ossja.

*

Petersburg, den 25. 3. 1910.

Das war eine große Freude, lieber Grischa, Ihren Brief zu erhalten! Heimatliches hat mich daraus angeweht, obschon Sie leider nichts von Ihrem eigenen und vom Leben der anderen Kolonisten berichten. Ich möchte doch zu gern alles ausführlich erfahren — wie Ihr Tag verläuft, vom frühen Morgen bis zum späten Abend. So vieles möchte ich wissen... Wenn es Ihnen nicht schwer fällt, antworten Sie mir auf folgende Fragen:

1. Wie verlaufen die Tage und die Nächte dort?  (Stundenplan.)

2. Wie sind die Beziehungen zwischen den Arbeitern und den Kolonisten (Arbeitgebern überhaupt), zwischen Juden und benachbarten Angehörigen anderer Nationen, zwischen den Arbeitern untereinander, und {57} endlich die Beziehungen zwischen den Juden und den Regierungsbeamten?

3. Welche Berufe hatten die Arbeiter vor ihrer Übersiedlung nach Palästina?

4. Passen sich die Arbeiter dem ihnen ungewohnten Ackerbau schnell und leicht an?

5. Bleiben diese Leute Landarbeiter oder gehen sie später zu anderen Berufen über? 

6. Fühlen sich Kolonisten und Arbeiter befriedigt? 

7. Was, Ihrer Meinung nach, fehlt ihnen und was wollen sie? (Diese Frage ist eine detaillierte Fortsetzung der vorigen). Wie denken Kolonisten und Arbeiter über die Zukunft — optimistisch oder pessimistisch? ... 

Beantworten Sie vorläufig diese Fragen; und wenn Sie Lust haben, dann fügen Sie noch etwas hinzu; für jede Mitteilung bin ich dankbar. Überhaupt meine ich: je mehr direkte Nachrichten aus Palästina wir den jüdischen Massen geben — desto besser für das Aufblühen Palästinas und für das Judentum.

Heute haben die Verhältnisse in Rußland einen fruchtbaren Boden für die Aufnahme zionistischer Ideen geschaffen (allerdings traurige Verhältnisse). Mit jedem Tage wird der Druck stärker, der Nebel dichter, es wächst die Rechtlosigkeit, die Brutalität, die freche Willkür. 

In den Hauptstädten und in den Provinzen stöhnen die gequälten Juden... Wenn sie noch nicht in Massen nach Palästina oder nach anderen Ländern strömen, so geschieht es nur darum nicht, weil die Flügel gebrochen sind, weil allgemeine Apathie herrscht; man ist verzweifelt, man glaubt an nichts...  Es genügen ein, zwei {58} Versuche mit guten Resultaten — und die Menschen werden zu uns kommen, besonders die junge Generation, die noch ungebrochen ist und deren unverbrauchte Energie eine Möglichkeit sucht, sich zu entfalten... 

Es läßt Sie unser Kamerad, der Kommunist Bjelozerkowsky, grüßen. Ich glaube Ihnen schon geschrieben zu haben, daß er dieses Jahr in das landwirtschaftliche Institut aufgenommen wurde.

Schreiben Sie also ausführlich und bleiben Sie gesund.

Ihr Ossja. 

*

Petersburg, 2. l. 1911.

Mit großer Freude las ich Ihren und des Genossen J. Brief. Es ist schön, daß sich kommunistische Genossen von selbst gefunden haben und noch schöner, daß ihrer in Zukunft noch mehr werden dürften. Nur Menschen müssen wir haben — die Sache wird schon werden! Es tut mir leid, nicht schon jetzt mit den neuen Genossen zusammenkommen zu können.    

Unseren Genossen Halpern kenne ich nur durch Ihre Worte; das ist wenig. Den Genossen J. stelle ich mir schon klarer vor, dank seinem Brief. Er scheint kein so impulsiver Mensch zu sein, wie z. B. Sie es sind; er kann eine Sache ruhig überlegen und durchdenken, wenn es nötig ist. Damit Sie aber nicht glauben, daß ich Sie so leichthin aburteile, lieber Grischa, bringe ich Ihnen ein Beispiel (man könnte viele solcher geben) aus Ihrem letzten Brief.

Sie schreiben: wir müssen sofort eine große „revolutionäre“ Propaganda beginnen, wir müssen uns für unsere Sache „aufopfern“... (d. h. mit dem Risiko, ins Gefängnis zu kommen) usw. Eine solche Agitation, so meinen {59} Sie, sei jetzt in Rußland notwendig; diese ,,revolutionäre“ Stimmung, sagen Sie, herrsche jetzt unter der russischen Jugend. Lieber Grischa! Welcher anständige Mensch, der seiner Idee ehrlich ergeben ist, wird sich auch nur einen Moment durch das Gefängnis abschrecken lassen... Aber vorläufig sehe ich noch keine Beziehung zwischen unserer Agitation und dem Gefängnis. Vor der Revolution 1905 galt es unter der russischen Jugend als modern, ins Gefängnis zu wandern. Jeder, der einmal gesessen hatte, wenn auch nur eine Woche, war ein beglaubigter Revolutionär. 

Jetzt lacht man über solche Jünglinge und erzählt sich Anekdoten von ihnen. Wir werden unsere Ideen so propagieren, wie es der Vorteil und der Nutzen unserer Sache verlangt, und ob wir dabei ins Gefängnis kommen oder nicht, ist eine Angelegenheit zweiten Ranges, die fast gar nichts mit der Sache selbst zu tun hat.

Wir wollen für das Aufleben des jüdischen Volkes in Palästina kämpfen. Wir sind russische Juden und müssen uns als solche hauptsächlich an die russischen Juden wenden, denn wir kennen sie besser als die anderen und bei ihnen wird unsere Arbeit einen größeren Erfolg haben. Wir stellen uns die Aufgabe, für die Übersiedlung der Juden aus Rußland nach Palästina zu arbeiten. Wir wollen, daß eine möglichst große Anzahl von ihnen hinübergeht. Was müssen wir dazu tun? — Eine Brücke bauen. Auch für die einfachste Brücke braucht man Befestigungen auf beiden Ufern.  Selbstverständlich errichtet man die Basis zuerst auf dem Ausgangsufer. Da wir Kommunisten sind, so soll unsere erste Basis eine kommunistische Kolonie werden. Da wir wünschen, daß über unsere Brücke eine recht große Anzahl von Menschen {60} ins Land gelangen möge, so muß unsere Brücke fest fundiert werden.

Deshalb bin ich für die Gründung der ersten Kolonie in Rußland und dagegen, die Sache irgendwie, nur um anzufangen, zu machen. Natürlich soll nichts ins Ungewisse hinausgeschoben werden... Aber sagen Sie selber, was ist es denn für eine Propaganda, wenn wir ein Stück Boden von 75 Dunam in En-Ganim ankaufen und vier von uns dort von morgens bis abends schuften?...

Ich bin überzeugt, daß wir uns dadurch nur von Anfang an gebunden fühlen würden. Wir würden keine weitere Propaganda treiben können — und uns auch sonst in jeder Hinsicht schaden. Die Demonstration einer solchen ,,Kolonie“ kann doch wirklich keinen wünschenswerten Eindruck auf die zukünftigen Genossen machen. Nein, ich bin dafür, breiter und freier anzufangen.

Ich habe mir vorgenommen, in diesem Jahre mit der Propaganda zu beginnen, denn in diesem Jahre absolviere ich die Universität, wenn nichts Unvorhergesehenes eintritt. Ich hoffe, es wird uns gelingen, 50 bis 100 Genossen zu gewinnen, von denen ein jeder im Durchschnitt 1000 Rubel investieren wird. Dann beginnen wir... 

In Rußland macht sich jetzt ein steigendes Interesse für die sozialen Probleme bemerkbar; besonders stark ist diese Tendenz unter der studierenden Jugend. 

Der Zeitpunkt scheint für unsere Propaganda sehr günstig und es ist äußerst wichtig, unseren Willen durch Gründung der Kolonie auf russischem Boden zu demonstrieren. Ein Mißlingen... würde uns viele gute Mitarbeiter rauben.

Genug für heute. Es ist spät. Die Feder ist abscheulich. 

Schreiben Sie mir!  Wenn Sie mit J. nach Rußland {61} kommen, müssen wir uns unbedingt sehen; dann werden wir alles ausführlich besprechen, was man brieflich schwer mitteilen kann. Bis dahin möchte ich von Ihnen Post erhalten. Herzliche Grüße an Sie und die Genossen Halpern und J.

Ihr Ossja. 

*

Petersburg, 8. 5. 1911.

Meine Antwort kommt etwas spät, lieber Grischa, aber ich wollte von allen Kameraden Briefe abwarten, um ihre Meinungen über die Fragen, die ich auch Ihnen vorgelegt habe, zu erfahren. Leider erhielt ich nur von Genossen Bjelozerkowsky eine Antwort. J. hat noch nichts von sich hören lassen. Bjelozerkowsky ist einverstanden, daß die Zusammenkunft in Romny stattfindet; der 8. Juni dürfte wohl allen angenehm sein. Ihn denke ich mir als den ersten Tag unserer Konferenz.

Selbstverständlich müssen wir die Tagesordnung noch ausführlich besprechen. Im letzten Brief habe ich die einzelnen Themen und die Wahl der Referenten nur angedeutet.  Sie haben das Thema „Palästina und das jüdische Volk“ zusammen mit J. übernommen, und ich würde Ihnen raten, die Einzelfragen des Problems unter Euch beide aufzuteilen.

Die einzelnen Themata könnten folgendermaßen lauten:

l. Palästina, d. h. Geographisches, Wert und Beschaffenheit des Bodens, die Verhältnisse der Bewohner und andere wichtige Fragen, die uns und die anderen Juden, die nach Palästina auswandern wollen, interessieren. 2. Unsere künftige Kolonie in Palästina:Niederlassungsmöglichkeiten;... brauchen wir die Erlaubnis {62} der türkischen Regierung? Art der Produktion (Landwirtschaft, Industrie) usw. — Die Frage der inneren Organisation, der nötigen Mittel usw. übernehme ich.

Damit unsere Konferenz erfolgreich wird, müssen die Referate in ihren Grundzügen einige Tage vorher den Teilnehmern unterbreitet werden. Es wäre auch gut, sich einen Tag vor der öffentlichen Versammlung zu treffen, um die Referate durchzusprechen. Letzteres ist wünschenswert, aber die Zusendung der Thesen ist absolut notwendig. Wenn der Raum es erlaubt, wird wohl niemand etwas gegen Gäste einzuwenden haben. Über die Rechte der Gäste müssen wir noch sprechen. Nach der Konferenz werden wir wahrscheinlich eine Propaganda-Versammlung einberufen, wenn wir Raum und Hörer finden; natürlich mit Diskussion.

Bleiben Sie gesund und grüßen Sie M.




Ihr Ossja.

*

Petersburg, 27. 5. 1911.

Nun ist es schon Ende Mai geworden, lieber Grischa, und wir haben noch nicht endgültig beschlossen, ob nun unsere Zusammenkunft am 8. Juni stattfinden wird oder nicht. Aber die Hauptsache ist, daß allen Genossen die Thesen unserer Referate rechtzeitig zugeschickt werden, um sie damit im vorhinein vertraut zu machen. Dies ist für den Erfolg unbedingt notwendig... 

Nun noch die Frage: wann soll eigentlich die Zusammenkunft stattfinden? Ich glaube, Ende August; sagen wir, am 28. 

Früher können wir darum nicht (ich schrieb schon darüber), weil jeder von uns sicher irgendwo den ganzen Sommer über beschäftigt sein wird und eine {63} Unterbrechung nicht gut möglich ist. — Noch etwas! In welcher Weise, außer zur tüchtigen Vorbereitung unserer Referate, können wir diesen Sommer noch ausnützen? Ich denke, daß es sehr gut wäre, wenn möglichst viele von uns irgendwo auf einem Gute arbeiten könnten, und zwar auf einem rationell geführten. 

Wie wir das erreichen, ist nebensächlich; einfach als Arbeiter, Angestellte, Gäste — irgendwie, nur um viel zu sehen und zu lernen. Bei der Zusammenkunft im August kann jeder seine Kenntnisse und Eindrücke den anderen mitteilen. Ich habe mich schon zu diesem Zwecke an einige Leute gewandt; wenn es letzten Endes nicht schiefgeht, komme ich als Lehrer zu den Kindern eines Agronomen, der ein großes Gut verwaltet. 

Dort will ich nun Landwirtschaft treiben... Ich befürchte nur, daß nichts daraus wird, da die Zeit ziemlich vorgerückt ist; der Agronom wird wohl schon jemand haben. Ich stehe noch in Verbindung mit zwei kommunistischen Siedlungen.   Die größere: 20 Männer, 10 Frauen und 35 Kinder — 200 Hektar; die kleinere: 14 Erwachsene, 6 Kinder — 125 Hektar. Möglich, daß ich einige Tage in einer dieser Siedlungen bleiben werde... Das ist noch unbestimmt. Schreiben Sie bald.

Ihr Ossja. 

*

Pjatigorsk, 13. 6. 1911.

Ihren Brief, lieber Grischa, erhielt ich in Pjatigorsk. Was Sie mir von den zehn Genossen schreiben, die nach Palästina gehen wollen, hat mich ungeheuer gefreut. Romny ist mir ein so liebes Städtchen! Wie viele sind schon von dort nach Palästina gegangen, und jetzt noch {64} zehn! Klar, daß wir den Leuten näher treten müssen, um nachher in Palästina treue und nützliche Mitarbeiter für unsere Sache zu finden. Ich hoffe Ende August, während unserer Zusammenkunft in Romny, vieles mit ihnen besprechen zu können. Wir müssen alles tun, um dies zu verwirklichen.

Ihre Nachricht über die Gartenbauschule in Tuapse (am Schwarzen Meer) hat mich sehr interessiert. Schade nur, daß man dort keine Feldarbeit treibt; das wäre für uns viel nützlicher. Solche Sachen wie z. B. das Dekorationsfach brauchen wir doch gar nicht; das ist für Luxusmenschen; aber solche Fächer wie Gemüse- und Obstkultur sind auch für uns wichtig, besonders der Gemüsebau. 

Als ,,Gruppe“ hinzufahren, hat meiner Meinung nach aus vielen Gründen keinen Sinn: l. wie ich schon bemerkte, sind nicht alle Fächer von Interesse; 

2. wollen wir doch gerade die verschiedensten Arten von Wirtschaft kennenlernen; dazu müssen wir sie auch unter verschiedenen Bedingungen beobachten, um unsere Erfahrung reicher und vielseitiger zu machen; 3. glaube ich, wäre es für uns besser, am Anfang solche landwirtschaftlichen Unternehmungen kennenzulernen, die sich gewöhnliche, ökonomische Ziele stecken und keine anderen (wissenschaftliche usw.). Auf diese Weise komme ich zu dem Schluß: unsere „Gruppe“ soll auf keinen Fall nach Tuapse gehen; wenn überhaupt, so soll nur einer von uns dorthin fahren, z. B. Sie, wenn Sie bei einem anderen, Romny näherliegenden Gute keine Aussichten haben. 

Für mich hat Tuapse keinen Sinn: 7—8 Kilometer von Pjatigorsk entfernt leben ein paar bekannte Tolstojaner, von denen einer eine ganz gute Feld- und {65} Milchwirtschaft hat. Dort werde auch ich wohl irgendwie unterkommen.

Ich bedaure sehr, mir vor der Abreise aus Petersburg keinen der für meinen linken Arm so notwendigen Hilfsteile bestellt zu haben. Die würden es mir ermöglichen (wie in einem analogen Falle einem Bauer), zu pflügen, zu mähen und sonstige Arbeiten auszuführen. Diese Hilfsteile lasse ich mir im Herbst machen, sobald ich nach Petersburg zurückkomme, einstweilen werde ich mir so behelfen — vielleicht gelingt es mir doch, manches zu lernen. Freilich, das Stundengeben wird mir viel Zeit rauben, aber es geht nicht anders —  zum Herbst muß ich etwas Geld haben... 

Ich erwarte Ihren ausführlichen Brief. Schreiben Sie, wie es J. geht. Warum antwortet er weder Ihnen noch mir?  Wie steht es mit L.? 

Alles Gute! Lassen Sie mich nicht lange warten.

Ihr Ossja. 

*

Pjatigorsk, 13. 7. 1911. 

Ja, lieber Grischa, es ist ein schwerer Verlust! Der Kampf hat noch nicht begonnen, unserer sind wenige, sehr, sehr wenige — und einer unserer Besten geht von uns. Ein schwerer Verlust, aber das bringt mich nicht zur Verzweiflung; ich weiß bis jetzt noch überhaupt nicht, was es heißt, zu verzweifeln. Für Menschen, die es im Leben zu etwas bringen wollen, ist es ein völlig überflüssiges Ding: wir dürfen nicht verzweifeln! Na, und eigentlich liegt ja hier auch gar kein Grund vor. — Ein Genösse ist nicht mehr bei uns, einer, der unserer Sache hätte nützen können—nun, so sind wir eben noch weniger {65} geworden; was folgt denn daraus?  Glauben Sie wirklich, daß die Sache darunter leiden wird? Ich denke nicht. Ich glaube, daß unsere Sache nicht im geringsten von einzelnen Personen abhängt. Ich bin überzeugt, daß an J.'s Stelle viele andere treten werden.

Ich will Ihnen noch mehr sagen: seit der Zeit, da ich mich unserer Idee angeschlossen habe, habe ich schon viele Menschen gewonnen und wieder verloren. Als wir aus Japan zurückkehrten, waren wir dreizehn an der Zahl. Infolge verschiedener Umstände ist uns die Gründung einer Kolonie damals nicht gelungen, und alle außer Belozerkowsky und mir sind abtrünnig geworden. Dann kamen neue; manche verließen uns aus den oder jenen Gründen, an ihrer Stelle kamen wieder andere. Es ist eine lebendige Sache und ohne den lebendigen Strom geht es nicht. Diese Verschiebungen sind auch schuld daran, daß ich Ihnen die Adressen unserer Genossen nicht angab. Nur Bjelozerkowskys war ich sicher, denn ihn kenne ich gut, kenne seine Zuverlässigkeit.

Die Treue und die Beständigkeit der anderen werden wir erst später bei der Arbeit kennenlernen. Meiner Ansicht nach sind es einstweilen nur ,,bedingte“ Mitglieder unserer Gruppe.  Bjelozerkowskys Adresse ist:... Schreiben Sie ihm, wenn Sie Lust haben. Er ist ein treuer, fester und unserer Sache ganz ergebener Kamerad. Von den anderen („bedingten“) Mitgliedern möchte ich Ihnen auch einiges mitteilen ... 

Überhaupt, Kandidaten werden wir genug haben. Einstweilen können wir aber nur mit drei wirklichen, festen Mitgliedern rechnen (Sie, Bjelozerkowsky und ich). Möglich, daß nur wir drei die Tagung als aktive {67} Mitglieder mitmachen, möglich aber, daß auch S. und S-y erscheinen werden...  

Natürlich habe ich nichts gegen die Teilnahme J.'s; er soll nur kommen. Ich glaube, daß er uns sogar nützen könnte... 

Ich möchte noch vor meiner Abreise hier in Pjatigorsk einen Vortrag halten; vielleicht während der Durchreise auch in Rostow. 

Die Thesen schicke ich Ihnen heute nicht. Es hat ja noch viel Zeit... 

Selbstverständlich wollen wir alle in Romny auf eigene Kosten leben. Wir hätten es ja unter anderen Bedingungen nie angenommen und erwarten auch keinerlei Vergünstigungen... 

In der letzten Zeit habe ich eine Menge Stunden zu geben — sie rauben mir meine ganze Freiheit.

Ich erwarte Ihre baldige Antwort. Wo ist L. H.?  Wie ist die Operation verlaufen? 

Ihr Ossja.

*

Pjatigorsk, 19. 8.1911.

Also, lieber Grischa, am 24. sind wir bei Ihnen ... 

Morgen Abend fahre ich nach Mitrofanowka (Gouv. Woronesch). Wie schade, daß mir nicht noch einige Tage zum Besuche der Kolonie „Krinitza“ bleiben. Sie liegt am Schwarzen Meer, acht Kilometer südlich von Nowo-rossijsk. Die Kolonie existiert schon seit 25 Jahren.

Ich hätte dort viel Interessantes und Nützliches hören und sehen können...

Auf baldiges Wiedersehen!

Ihr Ossja.

*

{68}

Petersburg, 31.8. 1911.

Seid mir gegrüßt, liebe Genossen!

Da ich noch nicht alles für unsere Propaganda nötige Material beisammen habe, so beschäftige ich mich einstweilen ausschließlich mit meinen Angelegenheiten: richte mich in der neuen Wohnung ein, suche Menschen auf, die mir irgendwie nützlich sein können, besuche die Universität. Übrigens habe ich etwas Gutes zu berichten: alle Prüfungen, die ich bestanden habe, werden mir mitangerechnet, und zu den anderen werde ich extern zugelassen. Es ist nur noch ein Führungsattest über meine politische Unbescholtenheit und ein Leumundszeugnis nötig — beides ist nicht schwer zu erhalten.

Nun habe ich das Recht, meine Staatsprüfung im Herbst d. J. (Oktober—November) zu machen. Zwar bleibt mir nur wenig Zeit übrig (ich bin noch gar nicht vorbereitet), aber ich habe beschlossen, mein Glück zu versuchen. Na, Gott wird helfen!

Als ich von dieser Erlaubnis erfuhr, wußte ich selbst nicht, ob ich mich freuen solle oder nicht. Einerseits muß man doch einmal die Universität absolvieren, aber andererseits — wenn ich mich sofort zum Lernen setze, werde ich nicht soviel Zeit für die Sache unserer Gemeinschaft haben, wie sie es fordert und wie ich es wünschte. Doch habe ich schließlich eingesehen, daß es für die Sache selbst besser ist, wenn ich mich vorläufig 

(bis Ende November) dem Studium widme und dann vom Dezember an ausschließlich unserer Kolonie. So wird es gut sein... Ich bitte Euch, Genossen, meine Untätigkeit während dieser Zeit zu entschuldigen. 

Es ist klar, daß ich meine Funktion als Zentrum weiter ausüben werde: Nachrichten {69} sammeln und sie den Genossen weitergeben — aber keine Initiative, keine Propaganda, keinerlei Reisen! All das ist unmöglich... 

Nochmals also, verzeiht. Freunde und Genossen! In den Stunden der Ruhe werde ich mit Lust und Freude der Tage in Romny gedenken — welche schönen Tage! Ein Häuflein Menschen, die vielleicht noch nicht ganz reif sind für ein ernstes Werk, vielleicht noch wenig Kraft und wenig Wissen besitzen, vielleicht auch nicht ganz klar verstehen, was sie wollen, — ein Häuflein solcher Menschen versammelt sich und spricht; „Ich will“. Wie gut klang das starke, das schöne Wort! Ist es möglich, daß diesem klar und fest gesprochenen Wort keine Tat folgen sollte? Sie wird folgen!... 

Lebendig steht Ihr alle vor mir. Genossen. — Da ist L. mit ihrem etwas müden Gesicht (richtiger Augen), mit ihren seltenen, aber immer das Richtige treffenden Worten; da ist M., so schüchtern und schweigsam und nachdenklich. Sie hört zu und betrachtet alles durch das Prisma ihrer Seele und ihres Verstandes... Da ist Grischa, der immer zur Höhe strebt und sich freimachen möchte von irdischen Banden; da ist Don mit seiner innerlichen Freude, daß es auf der Erde noch etwas zu tun gibt für einen anständigen Menschen und Juden; da ist Genösse W., der nicht nur weiß, sondern auch fühlt, wessen Interessen er schützt, und den es nach Taten, nach konkreten Taten verlangt; da ist M-ja, gärend wie junger Wein, aber bereits wissend, wo das Wesentliche zu finden ist... 

— Aber zur Sache! Ich hoffe, daß alles nötige Material schon abgeschickt worden ist oder in den nächsten Tagen geschickt wird. {70} Vergeßt nicht, wie wichtig es für unsere Arbeit ist!

Ich erwarte mit Ungeduld Euren Brief. 

Herzlich grüßend

Euer Ossja. 

*

Petersburg, 6. 9. 1911.

Lieber Grischa, liebe Freunde! 

Ich werde alle Punkte der Reihe nach beantworten:

l. Ich habe nichts gegen die Hinzufügung der zwei Paragraphen, wenn Ihr es für nötig erachtet...  In der ersten Fassung lautete §e: „Personen mit geringen Mitteln soll die Möglichkeit gegeben werden, sich völlig selbständig in Palästina anzusiedeln.“ Später haben wir dieses und anderes zusammengefaßt: „Befreiung des jüdischen Volkes von nationaler Unterdrückung durch ein unabhängiges Leben in Palästina.“... „Breite Massen des Volkes... “ scheint mir ein etwas zu starker Ausdruck zu sein. Vielleicht konnte man es vereinfachen, damit wir bei der Propaganda keine überflüssigen Debatten heraufbeschwören?   Ich würde folgendes vorschlagen: „a) Menschen (in diesem Falle Juden) mit begrenzten Mitteln soll die Möglichkeit gegeben werden, sich in Palästina völlig selbständig (nicht als Arbeiter) niederzulassen.“

Die Unmöglichkeit einer Konkurrenz zwischen jüdischen und arabischen Arbeitern wurde im Vortrage hervorgehoben. Ich bin dafür, darauf hinzuweisen, daß dies auch eine radikale Lösung (es ist nicht die einzige) des schweren Problems der arabischen Arbeiter wäre. 

Da die Formulierung kurz sein soll, so schlage ich die folgende {71} vor: „b) Die Möglichkeit einer einfachen und radikalen Lösung der schweren Frage der arabischen Arbeiter: die Kolonien lehnen jede Lohnarbeit ab.“ ... 

2. Über die Organisation „Haikar Hazair“ („Der junge Bauer“. — Anm. d. Übers.)  las ich im „Rasswjet, No. 8 d. J. (Russisch-zionistische Wochenschrift, die in Petersburg erschien. — Anm. d. Übers.)
Dort finden Sie auch die Adresse. Wenn ich mich nicht irre, so stellt sie sich einfach das Ziel, geschulten Arbeitern die Emigration nach Palästina zu ermöglichen. Einstweilen ist nichts Kommunistisches an der ganzen Sache. Ihre Adresse habe ich mir seiner Zeit gemerkt, aber ich fand es unpassend für uns, mit ihnen in Verbindung zu treten und ihnen Ratschläge zu erteilen. Wie können wir, Anfänger, ihnen, die schon mehr als zwei Jahre arbeiten, Ratschläge geben? Ich unterstreiche das Wort „Ratschläge“, da meiner Ansicht nach von einer gemeinsamen Arbeit (z. B. Gründung einer großen Kolonie) gar keine Rede sein kann. Schon darum nicht, weil wir doch schließlich unter ganz verschiedenen Umständen aufgewachsen sind und vielleicht nicht so bald lernen könnten, einander zu verstehen. 

Ich erinnere mich an einen analogen Fall, den des russischen Emigranten Konst. Trey. Seine kommunistische Kolonie in Amerika, die aus Russen und Amerikanern bestand, zerfiel deswegen, weil die materialistischen Amerikaner die Kolonie auf der Grundlage eines guten Verdienstes aufbauen wollten, ohne mit den intellektuellen Anforderungen ihrer russischen Kameraden zu rechnen.

{72} Ich schlage vor, mit der Organisation „Haikar Hazair“ erst in einigen Monaten in Verbindung zu treten, wenn wir kräftiger geworden sind, wenn wir etwas geleistet haben. Bis dahin werden wir mehr von ihr erfahren haben und ihre Statuten kennen, die doch wahrscheinlich existieren. Beratet Euch mit 

A. L. Jaffe, wenn Ihr seine Adresse habt... 

3. Selbstverständlich habe ich nichts dagegen, daß anstatt der zwei kleinen Hündchen — Sie nach Palästina kommen... wenn auch Halpern, dem ich die Hunde versprochen habe, nichts dagegen hat... 

Falls Sie aber erst in drei Monaten fahren wollen, so ist es möglich, daß ich bis dahin noch weitere 50 Rubel verdient haben werde. — Nur sagen Sie, bitte, nicht: „Borgen Sie mir“. Sie werden das Geld für unsere gemeinsame Sache verwenden — da ist es doch einerlei, wer es hergibt; derjenige soll es geben, der es gerade übrig hat. Was hat das also mit „Borgen“ zu tun? Wie kann man hier von „Schuld“ reden? Ich hoffe, die Frage ist erledigt und wir werden nie mehr darauf zurückkommen. Nun aber — reichen auch die 50 Rubel? Ich glaube, es ist zu wenig. Benachrichtigen Sie mich. Ich muß wissen, wieviel Sie brauchen.

4. Mich freut es, daß neue Menschen zu uns stoßen. Über jeden Neuaufgenommenen werden Sie mir gewiß berichten, damit ich den Genossen durch „Rundschreiben“ von der neuen Verstärkung erzählen kann. Wenn wir vor der Frage stehen: Soll dieser oder jener aufgenommen werden? — so müssen wir uns im Geiste den Betreffenden in unserer Mitte vorstellen; paßt er zu uns (in geistiger Beziehung), so soll er aufgenommen werden.

{73} 6. (so im Buch – ldn-knigi) Hoffentlich hat L. meine Karte erhalten. Es freut mich, daß sie und M. sich wohl fühlen. Eigentlich darf es ja auch gar nicht anders sein, Kolonistinnen und Kolonisten! Ruhigen und starken Geistes werden wir jegliche Ermüdung des Körpers besiegen... 

Auf das „Leschana Habaa Biruschalaim („Im nächsten Jahre in Jerusalem!“)  unseres Genossen W. antworte ich (leider auf Russisch): So Gott will! (Man sollte wohl Amen sagen).

Ich drücke Dons Hand und grüße alle Genossen, M-ja und M. und L. und W. und Sie, Grischa, und all die übrigen.

Ihr Ossja.

*

Petersburg, 14. 9. 1911. 

Lieber Grischa!

Heute schickte ich einen Brief nebst Rundschreiben No. l an Z.'s Adresse nach Odessa... 

Lieber Don! Nicht der, den man den Stillen  (Damit ist der Fluß Don gemeint. — Anm. d. Übers.) nennt und der ins Asowsche Meer mündet, aber auch ein lieber! Eine Kolonie... Gebt uns schnell unsere erste Kolonie! Von ganzem Herzen schließe ich mich Ihrem Verlangen an — nicht nur das, ich werde auch alles tun, um es zu erfüllen, aber — wenn es durchaus notwendig ist zu warten, werden wir eben warten. Wer arbeiten kann, kann sich auch gedulden. Auf jeden Fall: zum nächsten Herbst müssen wir eine Kolonie haben, wenigstens eine. Und wir werden sie haben!

Ihre Hand, Genosse!

Ihr Ossja.

{74}

Petersburg, 19. 10. 1911. 

Lieber Grischa!

Im großen und ganzen sind Sie jetzt viel ruhiger geworden. Ihre Sprunghaftigkeit, Ihre Heftigkeit haben sich gegeben. Dies freut mich. Aber, mein Gott, was ist aus W. geworden! Warum versteht er nicht, daß wir nur sehr, sehr langsam vorwärts kommen können, mit möglichst wenig Phantasie und möglichst viel praktischer Arbeit!

Ja, ich bin mit Ihnen einverstanden — unsere Genossen in Palästina müssen arbeiten, arbeiten und arbeiten. Richtig auf dem Felde, im Garten usw. arbeiten, um sich auf unsere gemeinsame Zukunft vorzubereiten. Wenn sie eine Zeit lang gearbeitet haben werden, wenn sie als tüchtige Landarbeiter in Palästina einen guten Ruf erworben und bei der Arbeit die anderen kennengelernt haben werden — dann erst dürfen sie mit der Propaganda beginnen; aber langsam, allmählich. Unsere Lage ist eine ganz andere. — Ihre Umgebung ist vorbereitet, sie kann eventuell morgen eine beliebige Anzahl völlig geeigneter Genossen für eine Gemeinschaft entsenden; wogegen den Kreisen, mit denen wir zu tun haben, unsere Ideen ganz fremd sind. 

Dort wird Agitation wenig helfen: erst bei der Arbeit wird es sich zeigen, was diese Leute aushalten können. Außerdem aber (und das ist die Hauptsache): unsere Leute brauchen Mittel, und die finden sich nicht so leicht. Das sind die Gründe, weswegen wir keine Zeit verlieren dürfen, jene aber warten können. Man soll drüben nicht vergessen, daß sich hier die Leute je länger, desto weiter und weiter von der Gemeinschaft entfernen, denn je mehr Zeit vergeht, desto enger und {75} enger verbinden sie sich mit der kapitalistischen Welt, nehmen Stellungen an, heiraten usw. Die Leute drüben aber gehen uns nicht verloren... 

Daß Halpern (Der vor einiger Zeit verstorbene Michael Halpern war durch seine messianischen Ideen und utopischen Pläne bekannt. Er lebte als Schomer (Wächter) und Arbeiter bis zu seinem Tode in Palästina. — Anm. d. Übers.) unser Genösse ist und dies in Palästina bekannt wird, schadet absolut nichts — man soll uns nur nicht mit ihm verwechseln und genau wissen, daß Halperns Phantasien und unsere Pläne nicht ein und dasselbe sind... Ich hoffe, dies wird nicht geschehen... 

Grischa, warum haben Sie meine Bitte nicht erfüllt und mir nicht l. den Brief Halperns und 2. die Statuten der „Krinitza“ geschickt? 

Meine Prüfungen haben begonnen. Mit einer bin ich fertig; nun sind es noch drei; ich arbeite 16 Stunden täglich. Es bleibt noch so viel zu erledigen, ich wünschte, schon endlich alles hinter mir zu haben!... 

Erzählen Sie Halpern nichts von der ganzen Sache — es könnte ihn betrüben... 

Mit Zionsgruß

Ossja. 

*

Petersburg, 16. 2. 1912.

Liebe Genossen, Grischa, S. und D.! 

Euren Brief vom 31. Oktober 1911 habe ich zwar erhalten, jedoch nicht den „im Namen der Kommune der Drei“, von welchem mir Grischa schrieb. Wo ist er geblieben? 

Es ist überhaupt schade, wenn ein Brief verloren geht, wie erst tut es mir um diesen leid, da gerade er das Material für die Aufstellung des Budgets enthielt. {76} Übrigens, Genossen (besonders D.), mit diesem Budget habt Ihr mich falsch verstanden. Dank Halperns Geschichten oder wer weiß, aus welchem Grunde, habt Ihr Euch vorgestellt, daß Halpern bei mir sei und mich ganz verwirrt habe. Das braucht Ihr nicht zu befürchten, ich kenne Halpern zu gut, und andererseits bin ich im Grunde praktisch genug, um mich nicht in Phantasien zu verlieren. Fast in jedem Briefe bitte ich Halpern, von seinen Plänen zu lassen, bemühe mich, ihm zu beweisen, daß alle seine Projekte unmöglich oder zumindest verfrüht sind. Es freut mich, daß Eure Einstellung zu diesen Dingen die gleiche ist, denn Euer erster gemeinsamer Brief aus Jaffa machte auf mich den Eindruck, als ob Halpern Euch alle auf seine Luftschlösser verführt hätte. Kurz — Ihr hattet Angst um mich und ich um Euch. Gut, daß beides unnötig war. Schade nur, daß M. sich trotz aller meiner Bemühungen von seinem Einflusse nicht befreien kann... 

Es ist unglaublich, was mir dieser Mensch alles schreibt!  So will er z. B. wissen, was ein Aeroplan kostet, eine Glocke, die man auf fünf Kilometer bei starkem Unwetter hören kann, eine Sendestation für drahtlose Telegraphie; er schlägt mir vor — Polizeihunde mitzunehmen, einen photographischen Apparat, ein Grammophon usw. usw. Außerdem sollen wir den Kongreß (Gemeint ist der Zionisten-Kongreß. — Anm. d. Übers.) stürmen und uns direkt an das jüdische Volk wenden, und zwar mit einer Proklamation, die alle Eigentumsrechte aufhebt... Wo mag er bloß solche Projekte auffischen? Nicht umsonst hat ihn Don den „Flieger“ getauft .. .

{77} Was nun das Budget anbelangt, so brauche ich es für einen Vortrag und für die Presse... 

Vorläufig müssen wir noch mit Logik und Zahlen kämpfen. Dazu brauche ich das Budget; außerdem aber auch, um zu wissen, wieviel Geld wir eigentlich benötigen... 

Erzählt mir, worin Eure Arbeit besteht. Ich wäre sehr dankbar, wenn mir einer von Euch, Zwi (Hebräisch für Grischa-Grigorij. Siehe Anmerkung auf Seite 28. — Anm. d. Übers.) z. B., seinen Arbeits- und Feiertag ausführlich beschreiben würde. Je ausführlicher, desto besser. Es interessiert nicht nur mich, sondern auch andere Genossen. Haltet Euch bei den Beschreibungen an die Wirklichkeit, das ist die Hauptsache — macht nichts schöner und nichts häßlicher als es tatsächlich ist. Ich bemerke das darum, weil Zwi sich immer leicht „hinreißen“ läßt. Mich interessiert auch, wieviel Landarbeiter es in Palästina gibt (in Judäa und Galiläa). Teilt mir z. B. mit, wieviele in Eurer Kolonie sind, wieviele in Daganiah und in anderen Kolonien, die Ihr kennt, und außerdem auch die Gesamtzahl, wenn auch nur ungefähr. Wie leben die Arbeiter? Genügt ihnen das, was sie verdienen oder brauchen sie Unterstützung? Gibt es solche, die schon längere Zeit als Arbeiter tätig sind? Gibt es Familien?  Und so weiter.

So leid es mir auch tut und so gern ich mit Euch allen durch Palästina wandern möchte — es ist mir doch unmöglich, vor dem Sommer zu kommen. Es hat seine triftigen Gründe; ich glaube, einer davon dürfte Euch genügen: mein Geld wird nicht ausreichen... Meine Reise im Sommer hat auch ihre guten Seiten. Ich will Palästina {78} nicht beim Fest, sondern am Werktag sehen, denn ich bin überzeugt, daß man in der Alltäglichkeit, während der Arbeit, das Leben eines Landes viel besser kennen lernt...

Das Klima schreckt mich nicht. Wo war ich nicht schon überall im Leben! Bei uns im Kaukasus gibt es auch Malaria, trotzdem habe ich nie „malariert“, wie Zwi sagt. 

Hitze bin ich gewöhnt und ich erkälte mich auch nie...

Ich weiß noch nicht, wie es mit A. L. steht, aber I. ist gewiß keine Genossin für uns. Na, Grischa, wären Sie nur näher, ich hätte Sie bei den Ohren genommen — was haben Sie da angerichtet? Was sind das für Genossen? — I. und G.! I. stellt sich unsere Kolonie wie ein himmlisches Paradies vor, so ungefähr wie einen Garten, in dem die Menschen wie Schmetterlinge von Blume zu Blume flattern und Nektar, den seligen Trank, sammeln ...  Wenn I. in eine Kolonie gehen würde, so müßte es eine ultra-aristokratische sein, in der die physische Arbeit von irgendwelchen Plebejern getan wird... Wir haben miteinander korrespondiert und sind natürlich zu dem Resultat gekommen, daß unsere Wege Auseinanderführen...    

*

L. möchte wohl fahren, wird aber auch in diesem Sommer nicht können. Es geht etwas vor mit ihr, mir ist, als ob etwas Geistiges in ihr abstürbe. Wir werden sie wohl kaum als Genossin in unserer Kolonie sehen... 

Noch etwas nicht ganz Angenehmes: bei mir war eine Haussuchung. — Alle meine Briefe hat man mir genommen, alle Exemplare unserer Statuten, das gesamte Material für mein Staatsexamen usw. usw. Wieviel unnütze Arbeit durch „sie“! — Hol' sie der Teufel, die {78} Bestien!...Wie die Geschichte ausgehen wird, weiß ich noch nicht, hoffentlich wird es niemandem schaden...

Euer Brief in seiner Sachlichkeit und frischen Zuversicht hat den Petersburger Genossen sehr gefallen. Wie es scheint, ist S. ein tüchtiger Kerl. Ich muß gestehen, daß ich für ihn etwas fürchtete. Ob er aushalten wird? ...

Die Kopie Eures Briefes wegen des Maschinenofens hat man mir zugeschickt. Am 19. Januar habe ich Euch an M.'s Adresse 11 Rubel für den Ofen und andere kleine Ausgaben überwiesen. Teilt mir Eure genaue Adresse mit, ich möchte Euch noch 11—12 Rubel für Wanderungen in Palästina senden. Wenn Ihr mehr braucht, schreibt mir, ich werde mich bemühen, alles Nötige aufzubringen.

Wählt die Genossen vorsichtig, prüft sie; übereilt Euch nicht... besonders Sie, Grischa. — Ich habe gebeten, daß mir jeder neue Genosse persönlich schreiben möge. Dies ist notwendig, denn sonst habe ich ja keine Ahnung von der Zahl unserer Leute und ihrem Wesen. 

Wenn jemand das Russische schlecht beherrscht, so soll er einfach hebräisch oder jüdisch schreiben; mit dem Lesen wird man mir hier schon helfen... Hier bei uns kommen allmählich, ganz langsam (wir eilen nicht), neue Kameraden hinzu, einige davon werden sich gewiß zu guten Genossen entwickeln...  

Schreibt!

Mit Zionsgruß

Ossja.

P.S. Ich schrieb an Halpern, daß sowohl die Genossen in Petersburg als auch die in Palästina gegen die Gründung der palästinensischen Zentrale in Jaffa sind. {80}

Es wäre interessant, neben die Zahl der jüdischen Arbeiter die der arabischen zu stellen. — Von großem Interesse ist für mich das Problem der Frauenarbeit in Palästina. Ich möchte wissen, ob es viel Frauen in den Kolonien gibt, ob sie alle auf dem Felde arbeiten, wie-viele davon als Kolonistinnen und wie viele als Lohnarbeiterinnen... 

Wie sind die Beziehungen zwischen den arabischen und den jüdischen Arbeitern? ... 

*

Petersburg, 3. 4. 1912.

Ich begrüße Euch, liebe Genossen!

Auf Zwis Vorschlag hin und aus meiner eigenen großen Freude heraus beglückwünsche ich Euch aufs herzlichste zu Eurem frohen und kräftigen Vorwärtsschreiten unserem Ziel entgegen!... 

Letzthin haben wir hier mehrere neue Genossen gewonnen, von denen uns einige wahrscheinlich sehr wertvoll werden dürften... 

Wegen meiner Reise nach Palästina denke ich folgendes: Da Ihr beschlossen habt, in diesem Herbst eine ganz große Wanderung durch Palästina zu machen, so wäre es vielleicht besser, wenn auch ich im Herbst hinunterkäme, um mich Euch anzuschließen. Dieser Gedanke gefällt mir auch deswegen, weil ich bis zum Herbst eine größere Summe aufbringen könnte (unser „Hauptverdienst“ fällt ja in den Sommer) und wohl auch noch mehr Genossen finden werde. Wenn die Mittel reichen, können wir während der Wanderung passenden Boden für unsere Kolonie ausfindig machen und die Unterhandlungen mit den betreffenden Leuten beginnen. Die ganze Sache {81} stellen wir uns hier so vor: wenn wir über genügend Mittel und eine gewisse Anzahl erfahrener Genossen verfügen, dann werden diese anfangen, die Kolonie aufzubauen, und den Empfang der übrigen vorbereiten... 

Was unseren Eintritt in die palästinensische Arbeiterorganisation betrifft, so neige ich eher zu D.Z.'s Meinung— ich glaube nicht, daß es unserer Sache schaden würde; übrigens ist es schwer, aus der Ferne darüber zu urteilen.. .

Meine herzlichsten Grüße den neuen Genossen. Bleibt alle frisch und fröhlich! Die Petersburger Genossen senden Euch ihre besten Wünsche.

Mit Zionsgruß 

                  Ossja.

Meierhof „Okop“, 10. 6. 12. 

Liebe Genossen!

Heute bin ich den sechsten Tag hier bei einem Bekannten. Ich will mich ungefähr zehn Tage aufhalten, und zwar zu dem ganz bestimmten Zweck, meine Kräfte zu erproben und etwas von der Landwirtschaft zu lernen.

Heut regnet's, man kann nicht arbeiten—ich benütze also die Gelegenheit, um Euch zu schreiben. Meine Kräfte habe ich schon ein wenig geprüft und darf wohl mit dem Resultat zufrieden sein; 5—10 Minuten, nachdem ich den Pflug in die Hände genommen, konnte ich schon richtig pflügen, und trotzdem ich den ganzen Tag gearbeitet hatte, spürte ich am Abend auch nicht die geringste Müdigkeit. (ldn-knigi, und dies mit einem Arm!) Die Bauern sagen, ich arbeite wie ein echter und rechter Ackersmann — ja, gestern besuchten mich zwei Freunde, J. K. und M. W., und ich habe sie ackern gelehrt... 

{82} Es ist schon bald Mittag und der Regen will noch immer nicht aufhören — hol' ihn der Teufel! Heute wollte ich mich „satt“-mähen (ich habe noch nicht viel mähen können), es war aber nur eine halbe Stunde lang möglich. Na, die Arbeit ist nicht besonders schwer, ich werde schon damit fertig werden. Ich hatte hier gute Gelegenheit, alle Feldarbeiten kennen zu lernen — kann eggen, Kartoffeln umgraben, jäten, habe etwas Buchweizen gesät, usw.

Ich habe eine Bitte an Euch, liebe Genossen: schreibt mir, wo und unter welchen Bedingungen junge Mädchen in Palästina als Arbeiterinnen unterkommen können. Es wollen nämlich im Herbst zwei von unseren Mädchen mit mir zusammen hinüberkommen. — Wenn wir ein halbes Dutzend solcher Mädchen in unserer Kolonie hätten — wie schön wäre das!...

Am 14. Juni fahre ich nach Hause. Vor der Abreise wollen wir noch einen Abend alle zusammen über unsere Angelegenheiten plaudern, vielleicht laden wir noch ein paar von den uns näherstehenden Leuten dazu ein. Viel kann man ja nicht unternehmen wegen der verdammten Polizei... Wir werden unser Möglichstes tun, d. h. das Maximum des Möglichen... 

Habt Ihr L. schon gesehen?   Welchen Eindruck machte sie auf alle Genossen? Ich fürchte, mein Eindruck von ihr wird sich bestätigen. Es wird uns leid tun, aber was kann man da machen? — Unsere große, lebendige Idee steht vor uns — wer müde ist, muß eben zurückbleiben. Es tut weh, aber die Sache darf nicht darunter leiden; an Stelle der Zurückgebliebenen treten Neue und Kräftigere in unsere Reihen...

{83} Der Himmel wird klarer; mähen kann man aber nicht, weil das Gras naß ist — ich will also hinausfahren und ackern. Herzliche Grüße allen Genossen... — Jetzt geht der Regen wieder los, ackern kann ich auch nicht...

Ossja. 

*

Pjatigorsk, 22. 7. 1912. 

Liebe Genossen!

Vor drei Monaten veranstaltete ich eine Enquete, hauptsächlich um ein richtiges Bild von unseren Kräften zu gewinnen. Wir können sie als mißlungen betrachten, denn die meisten Genossen antworteten völlig unbestimmt. 

Unsere Genossen aus Klinzy bestehen auf einer Wiederholung. Dagegen ist nichts einzuwenden.

In Palästina arbeiten jetzt fünf unserer Leute; bald kommen noch zwei dazu. Ende August fahren vier bis acht neue hinüber, unter denen auch ich sein werde. Auf diese Weise werden wir im Herbst gegen 11—15 Personen sein. Die ganze Lage hat sich verändert und erfordert jetzt mehr Aktivität. Die Genossen aus Palästina schreiben, daß eine von den sechs Parzellen, die die Palestine Land Development Co. gekauft bat, unweit Haifa gelegen ist (zwischen Haifa und Merchawjah). Diese Lage wäre für uns sehr passend. Vielleicht wird, wenn wir jetzt alle nach Palästina kommen, auch die Zeit geeignet sein, unsere eigene Kolonie zu gründen. Dann wird die Sache von unseren Mitteln abhängen... 

Die zwei Fragen in meiner Enquete sind sehr wichtig. Von beiden hängt die baldige Gründung unserer Kolonie ab. Und dies ist der Anfang der großen Sache, der wir alle schon so lange zustreben. Die Antworten muß ich {84} bald haben; ich gebe Euch drei Tage Frist vom Empfange an gerechnet. 

Das Resultat wird allen bekanntgegeben. 

Mit  Zionsgruß

Ossja. 

*

Pjatigorsk, 27. 7. 1912.

Ich begrüße Euch, liebe Genossen!

Trotzdem wir uns bald sehen werden, möchte ich doch noch einiges mit Euch besprechen.

In Eurem Briefe, der so lange wanderte, schreibt Ihr, daß wir nach der Tagung „nach allen Richtungen auseinandergekommen sind“, daß wir, die russischen Genossen, angeblich meinen, der größte Teil von uns solle in Rußland bleiben und nur der kleinere nach Palästina gehen, während Ihr, die Palästinenser, gerade entgegengesetzter Meinung seid. 

In Wirklichkeit, liebe Genossen, ist dies nicht der Fall: noch bei der Zusammenkunft in Romny wurde beschlossen, daß nicht weniger als die Hälfte unserer Genossen (wenn unserer 30 sind, nicht weniger als 15), möglichst schnell nach Palästina gehen sollen. Erinnert Euch, daß wir im Anfang elf Menschen waren; von diesen wollte M. das Jaffaer Gymnasium besuchen (er hat es auch später getan), D. wollte nach Amerika fahren, L. und M. waren Studentinnen der Medizin, D-ja und I. waren weit von dem Orte, wo wir unsere ersten theoretischen Grundlagen schufen. Genösse Halpern war noch weiter entfernt (nicht nur im geographischen Sinne des Wortes)... 

Wie konnte man mit solchen elf Leuten etwas Großes zustande bringen? Selbstverständlich mußte man damals neue Genossen suchen. Das war die Aufgabe, die in Rußland gelöst {85} werden und die mit der Arbeit unserer Genossen in Palästina parallel gehen mußte...  Ich will nicht sagen, daß wir unsere Aufgabe gut erfüllt haben, aber versucht haben wir es: wir sind jetzt ungefähr 26 Menschen, und ein großer Teil davon arbeitet schon in Palästina oder wird es bald tun.  Wir alle sind vollkommen Eurer Meinung, daß es keinen Sinn hat, einen größeren Teil der Genossen zu Propagandazwecken außerhalb Palästinas zu verwenden. Den Inhalt Eures Briefes habe ich Eurem Verlangen gemäß allen mitgeteilt und habe die Genossen gebeten. Euch und mir ihre Meinung darüber zu sagen. Ich weiß nicht, wie sie sich zu Eurem Standpunkt in der Frage des Kredits und des Studiums im Auslande stellen werden... 

Wir haben fest beschlossen, auf eigene und nicht auf fremde Kosten zu beginnen; von Kredit kann nur die Rede sein, wenn er auf wirtschaftlicher Grundlage gegeben wird, d. h., wenn die geliehenen Gelder gesichert sind. Unsere Absicht war, nur so viel zu leihen, als wir selbst einlegen können. Auf diesem Standpunkte stehe ich auch heute noch... 

Dann wird uns niemand vorwerfen können, daß wir durch Volksgelder Vorteile erlangen wollen. Vergeßt nicht Genossen, daß wir etwas Lebendiges schaffen wollen und nolens volens müssen wir mit den Bedingungen rechnen, unter denen es geschieht, — besonders da sich doch immer „Freunde“ finden, die bei jeder günstigen und ungünstigen Gelegenheit ganze Eimer voll Schmutz über die palästinensischen Arbeiter ausgießen.

Was nun das Studieren außerhalb Palästinas betrifft: die meisten Genossen studieren nicht, weil es für die Kolonie nötig ist, sondern erstens einfach aus Gewohnheit, {86} weil sie schon einmal angefangen haben, und zweitens weil das Ergebnis ihrer Studien vor allem ihnen selbst zunutze kommen kann, wenn z. B. ein Genösse die Kolonie verläßt oder die Kolonie selbst sich auflöst (es kann alles passieren... ).

Damit Ihr eine Vorstellung von unseren Genossen habt, will ich sie Euch alle aufzählen und von jedem ein paar Worte sagen.

l. Zwi Schatz, 2. S. L., 3. D. Z., 4. M. M., 5. H. E.: — Euch brauche ich nicht zu beschreiben; Ihr kennt Euch selbst.

6. Sch. — ein kluger Kerl, lustig und umgänglich.

7. M. B. — der Idee ergeben, ein guter Jude, von Beruf Juwelier.

8. M. W. — gesund und kräftig, ungefähr 25 Jahre alt. — Mittel besitzt er (jedenfalls nicht weniger als sein Anteil betragen muß).

9. S. S. — 23 Jahre alt. Hier einige Worte aus seinem Brief: „Ich weiß, daß wir im Anfang viel werden entbehren müssen — aber ich werde wissen, wofür... “ Er fährt im Herbst mit mir und wird ungefähr 200 Rubel besitzen.

10. Ich — Ossja; mich selbst kann ich wohl nicht beschreiben.

11. A. — energisches, lustiges junges Mädchen; gesund und kräftig.

Alle diese Genossen fahren in Herbst hinüber. Von den übrigen kommen vielleicht auch noch einige mit, aber höchstwahrscheinlich bleiben sie einstweilen noch hier.

12. O. — Ein sehr gescheiter Junge, 19 Jahre alt.

{87} 13. J. — sein älterer Bruder, 21 Jahre alt. Sehr entwickelt, guter Zionist — gesunder, schöner, kräftiger Junge.

14. David Bjelozerkowsky — unser künftiger Agronom;

leider beendet er erst in zwei Jahren seine Studien. Nicht besonders kräftig, liebt aber die Arbeit sehr; ein wirklich guter Mensch, unserer Sache schon seit 9 Jahren, seitdem ich ihn kenne, äußerst ergeben.

15. I. U. — Photograph, jetzt Getreidehändler.

16. N. K. — der Sache sehr ergeben, noch jung, aber ein guter Junge.

17. M. B. — ein Schüler des Jaffaer Gymnasiums.

18. Don J. — von ihm war ich früher besserer Meinung. Wie es scheint, beschäftigt er sich kaum mehr mit unserer Idee.

19. Halpern — in Palästina; milde beurteilt — ein großer Phantast; na, Ihr kennt ihn ja ebensogut wie ich.

20. B-a K. — energisches, unserer Sache ergebenes Mädchen. Apothekergehilfin.

21. Ch-a — unsere künftige Krankenpflegerin, sehr nettes, liebes Mädchen, kocht gut, ein vorzüglicher Kamerad.

22. D-a — unserer Sache äußerst ergeben; kocht gut; Hebamme.

23. D-ja — Kindergärtnerin; klein, schwächlich, aber sehr klug; 

kocht gut.

24. S. I.—Hebamme, netter, guter Mensch, sehr religiös.

25. M. K. — ein guter Mensch, von Beruf Hebamme.

26. M. M. — künftige Ärztin; steht etwas kühl zu unseren Plänen.

{88} Nun, das ist unser ganzes Heer. L-a G. rechne ich nicht zu unseren Genossen. Ich vermute, daß sie Euch schon selbst davon erzählt hat, trotzdem es ihr wahrscheinlich sehr schwer war, über dieses Thema mit Euch zu sprechen. L-a spürt viel zu viel innere Zweifel (die der russischen Intelligenz so eigen sind) und besitzt viel zu wenig Standhaftigkeit und Gleichgewicht, um den Gegnern, besonders unter den eigenen Freunden, standhalten zu können. Dazu kam noch, daß niemand bei ihr war, auf den sie sich in einer schweren Stunde hätte stützen können. L-a hat uns verlassen; aber vielleicht kehrt sie zurück...  Es ist schade um einen guten Genossen (und L-a ist ein guter Kamerad, ein feiner und kluger Mensch); aber für unsere Arbeit hat es keine große Bedeutung: sie hängt nicht von einzelnen Personen ab... 

Schreibt mir nicht mehr hierher. Euer Brief würde mich nicht erreichen. Auf baldiges Wiedersehen!

Herzlichst

Ossja. 

*

Pjatigorsk, 8. 8. 1912. 

Liebe Freunde  D. und M.!

...Eure Briefe, liebe Genossen, erhalte und lese ich immer mit der größten Freude und mit derselben Freude antworte ich Euch. Einstweilen ist es ja die einzige Verbindung zwischen uns.  Wenn ich nur keine andere dringende Arbeit hätte — den ganzen Tag lang möchte ich beim Tische sitzen und Euch schreiben, und mit Euch von den Dingen sprechen, die uns alle so sehr bewegen. Bald fahre ich — und je näher der Tag der Abreise rückt, desto heftiger zieht mich die Sehnsucht dahin, wo Ihr, {89} meine Lieben und Nahen, lebt und arbeitet. Wie oft sehe ich Euch vor mir — sonnverbrannt und mit Staub bedeckt, aber froh und kräftig, hinter dem Pflug oder mit der Sense in der Hand... 

Hier umgeben mich jetzt Menschen in hohen, steifen Kragen, in schönen Luxustoiletten — wie fein und sauber sind sie von außen, wie häßlich und schmutzig aber von innen. Sie arbeiten, streiten, lachen; aber was sie auch tun mögen — alles ist fade Lüge oder jämmerlich dumm oder abscheulich und niederträchtig. Im besten Falle sind es unbefriedigte, ewig klagende Menschen, die etwas suchen, etwas erwarten. Man fühlt, wie dieses Leben morsch ist — ein neues muß an seine Stelle treten, und je eher, desto besser. Und dieses neue Leben wird gesucht, man geht ihm entgegen, wenn auch tastend und manchmal auf falschem Wege.

Im vorigen Monat habe ich zwei Tage bei solchen „suchenden“ Menschen verbracht. Ungefähr neun Meilen entfernt von Pjatigorsk lebt ein Bekannter, Tsch., ein halber Tolstojaner. Ich besuche ihn jeden Sommer. 

(ldn-knigi, über Tolstojaner siehe  – Israel Zwi Kanner „Josef Trumpeldor“   „Ein jüdischer Held“)

...Er persönlich ist gegen jedes Eigentum, gegen eine größere Wirtschaft, aber seine Frau erweitert den Besitz allmählich immer mehr und mehr. Nun will ich Euch von Tsch.'s Ansichten erzählen, zu denen er und sein Mitarbeiter G. sich nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch bekennen. Die beiden sind der Ansicht, daß wir kein Recht haben, die Tiere zur Arbeit zu zwingen 

(ebensowenig wie die Menschen), daß wir alles für uns Notwendige selbst produzieren müssen. Mögen Pferde, Kühe usw. ein freies und selbständiges Leben führen. Sie selbst arbeiten nur im Garten und treiben Bienenzucht. Die {90} Felder und die Kühe sind der Frau und den Söhnen, die mit dem Vater nicht einverstanden sind, überlassen... Tsch. und G. glauben, daß Menschen, die in Wahrheit frei sein wollen, ihre Bedürfnisse auf ein Minimum beschränken müssen. In dieser allgemeinen Form könnte man ja mit ihnen übereinstimmen. Aber Tsch. und G. ziehen praktisch viel zu weitgehende Schlüsse. 

So haben sie zum Beispiel beschlossen, sich ausschließlich mit roher Nahrung zu begnügen; anstatt Brot aßen sie Weizenkörner, anstatt Suppe — rohes Gemüse usw. Nach einigen Monaten fühlte sich Tsch. sehr schwach und mußte (und mit ihm auch G.) zu gekochter Nahrung zurückkehren; aber beide blieben bei der Ansicht, daß der Mißerfolg ein zufälliger war, und daß man diese Idee, vielleicht auf eine andere Weise, langsamer, aber doch gewiß verwirklichen könne. Ihren Versuch werden sie wahrscheinlich nochmals wiederholen. Weder in der ersten noch in der zweiten Frage bin ich ihrer Meinung, und habe oft mit ihnen darüber gestritten...  Aber wie dem auch sein mag — bei Tsch. fühlte ich mich unter lebendigen, gesunden Menschen, die ein schönes, gesundes Leben führen und ein noch gesünderes, schöneres, durchgeistigtes Leben suchen. Wie weit entfernt ist all das von der verstümmelten, geräuschvollen, ungesunden großstädtischen Intelligenz!

Besonders interessant und wertvoll ist es, zu sehen, wie friedlich diese Menschen, die doch in ihren Charakteren und Überzeugungen so ganz verschieden sind, nebeneinander leben. Tsch. und G. gehen barfuß — die Mutter und die Kinder sind ziemlich gut gekleidet; Tsch. und G. trinken heißes Wasser ohne Zucker, die anderen Tee mit {91} Zucker. So ist es fast in allem: Tsch. und G. leben einfacher, bescheidener, anspruchsloser. Und trotz all dem leben sie nebeneinander ohne Zank, ohne jeden Streit, sie sprechen friedlich miteinander und teilen einander ihre Überzeugungen, ihre Gedanken und Stimmungen mit. Wir könnten viel von ihnen lernen... 

Ich möchte noch ein kleines Mißverständnis aufklären. Ihr Palästinenser glaubt (ich weiß nicht, warum), daß bei mir und den anderen Genossen in Rußland die Mitgliedsbeiträge eine allzu große Rolle spielen. In Wirklichkeit stimmt das nicht. Bei der Aufnahme eines Genossen berücksichtigen wir in erster Linie, ob er überhaupt in unsere Gruppe hineinpaßt (als Mensch und als Arbeiter). Nach dem Beitrag fragen wir später, und die Geldfrage hat nicht den geringsten Einfluß auf die Aufnahme eines Genossen ... 

Das Problem unseres vollständigen Überganges zum Kommunismus haben wir negativ gelöst, da wir glauben, daß er die einzelne Persönlichkeit zu stark bindet und zu sehr von der Gruppe abhängig macht; all dies natürlich unter den heutigen Verhältnissen... Sollte es sich erweisen, daß wir bis zum Herbste über genügende Mittel und Erfahrungen nicht verfügen (um dies zu erfahren, habe ich Fragebogen an die Genossen geschickt), so wäre es wohl das Beste, wenn wir uns alle zusammen irgendwo in der Nachbarschaft einer anderen Gruppe niederließen. Die Kwuzah (Siedlungsgruppe auf genossenschaftlicher Grundlage.—Anm. d. Übers.)
 Daganiah wäre uns in dieser Hinsicht sehr wertvoll, denn l. hat sie erfahrene Arbeiter, 2. ist sie einigermaßen mit uns befreundet, 3. ist diese Kwuzah an {91} und für sich interessant und ihr Beispiel für uns „lehrreich“ . Die Genossen in Rußland aber sammeln während dieser Zeit die Mittel für eine richtige, selbständige Niederlassung. All dies und noch andere Möglichkeiten werden wir in Palästina besprechen.  

Wir müssen uns auch die Frage der Propaganda und der Aufnahme neuer Genossen gründlich überlegen. Ich habe noch nie jemanden überredet, hinunterzugehen; ich suche nur sein Gefühl wachzurufen und schaffe günstige Bedingungen, soweit mir dies gelingt; aber ich sehe dabei zu, daß nur jene hingehen, die wirklich wollen, die hier nicht mehr zu halten sind. Die anderen mögen warten, bis sie reif werden... 

Allen Genossen meine herzlichsten Grüße. Auf baldiges Wiedersehen, meine Lieben!

Euer Ossja. 

Pjatigorsk, 15. 8. 1912.

Alle Eure Briefe habe ich erhalten, liebe Genossen, und zuletzt die gemeinsame Karte vom 26. Juli. Diese habe ich jetzt eben bekommen und ich glaube, daß gerade sie mir die größte Freude bereitet hat. Es sind nur ein paar Worte, aber welche Freude, welche Frische spricht aus dem Ton! Solche Briefe brauchen nicht lang zu sein — sie sprechen für sich selbst. Auf Euren freudigen Gruß möchte ich mit derselben Freude antworten. Euch von all dem erzählen, was mir auf dem Herzen brennt und siedet... 

Bald kommen wir alle zu Euch: M. W., Z. S., A-ja, B-a, ich. Von mir ist nicht viel zu erzählen: ich weiß noch selbst nicht, ob ich zum Arbeiter taugen werde...   {93} Kräftig bin ich zwar — ich weiß nicht, ob es unter uns viel Kräftigere gibt — aushalen kann ich noch mehr...  und meine Arbeit, wenn ich sie nur verstehe, wird auch nicht schlecht getan werden; aber... Ihr wißt, Genossen, was ich im Kriege verloren habe, und das ist es, was mich bei einigen Arbeiten behindert. Zwi schreibt mir, daß I. nicht begreift, wie ich mit einer Hand mähen und ackern kann. Nun, es ist ganz einfach: die andere ist eine künstliche. Ich kann sie bewegen, weil mir ein Teil des Armes (fast bis zum Ellbogen) erhalten geblieben ist. Diese künstliche Hand ist so eingerichtet, daß sie mir die Möglichkeit gibt, zu mähen, zu pflügen und verschiedene andere Arbeiten zu verrichten. Ich hoffe also, mit der Arbeit fertig zu werden. Wenn ich aber sehen sollte, daß unsere Kwuzah mich nicht brauchen kann, wenn ich ihr auch nur ein klein wenig zur Last fallen sollte — dann werde ich nicht lange säumen... Man wird mir nicht sagen müssen, daß ich gehen soll...Nun aber genug, mehr als genug von mir selber... 

Damit Ihr Euch besser vorstellen könnt, wie unsere Genossen in Rußland leben, wie sie sich für Palästina vorbereiten, will ich Euch Auszüge aus den letzten Briefen einiger von ihnen geben... 

Es ist spät geworden, liebe Genossen; ringsum schlafen alle, und meine Wenigkeit möchte auch schon die Augen schließen, um so mehr, als alles Wichtige bereits gesagt ist. Zwi, bleiben Sie also noch ein paar Tage unten (ungefähr bis zum 14. oder 15. September). Vor der Abreise schreibe ich Euch noch.

Ich drücke Euch allen die Hände, Kameraden!

          Euer Ossja.

*

{94}



Migdal (Am Tiberiaasee ). — Anm. d. Übers.), 1. 10. 1912. 

Grüß Gott, lieber Grischa!

Sie sehen, wir haben uns hier nicht getroffen. Ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, wie leid es mir tut — Sie leiden selbst darunter und verstehen meine Gefühle...

Wir sind hier eine Gruppe von sieben Menschen beisammen: l. B-a K., 

2. A-ja Z., 3. S-ja M., 4. M. W., 5. Z. S., 6. M. Sch. und 7. ich. 

G. schlägt einigen von uns vor, auf seinem Felde zu arbeiten. Auf diese Weise ist es möglich, daß wir hier eine kleine geschlossene Gruppe bilden und daß alle drei Mädchen (anfangs ohne Gehalt) mit uns zusammen bleiben. Die übrigen Genossen finden irgendwo anders Arbeit und wir werden uns bemühen, sie möglichst schnell zu uns herüberzuziehen... 

All das sind einstweilen nur Projekte, Pläne, und zwar so unklare, daß ich gar keine Lust habe, darüber ausführlicher zu schreiben.

Grischa, lieber Grischa, warum sind Sie jetzt nicht hier, mit uns?... Warum ist es mir nicht beschieden, die Freude meiner ersten Tage in Palästina mit Ihnen zu teilen? ... 

Was gibt es bei Ihnen? Grüßen Sie die Genossen. Bleiben Sie gesund und schreiben Sie.

Von ganzem Herzen grüße ich Sie aus Palästina! Ihr Sie liebender

Ossja. 

*

{95}                                                                                    Migdal, 20. 12. 1912. 

Lieber Zwi!

Nein, was sind Sie für ein komischer Mensch! Schämen Sie sich denn gar nicht?  Ist das so Kommunistensitte? Sitzt da ohne Geld und kann nicht herkommen! Sie wollen zu uns fahren, wir alle erwarten Sie mit der größten Ungeduld — und was ist das Resultat? Sie wollen uns nicht einmal den Grund, der Sie zurückhält, angeben. Nein, Zwi, das ist nicht schön! Ich schreibe gleichzeitig an meinen Bruder Mischa nach Petersburg — er wird Ihnen sofort 40 Rubel schicken... 

M.'s Vater wird Ihnen per Eilgut einen Samowar schicken, den bringen Sie uns mit. Das wird ein Teetrinken werden!

Unsere Angelegenheiten besprechen wir, wenn Sie hier sind. Also machen Sie schnell und kommen Sie!

Grüße an die Genossen.

Ihr Ossja.

*

Pjatigorsk, 11. 10. 1912. 

Schalom, Genossen!

Vor meiner Abreise nach Palästina möchte ich einige meiner Gedanken über uns alle interessierende Fragen mit Euch besprechen. Aus vielen Gründen werde ich mich in diesem Falle ganz kurz fassen.

Jedem, der aus Rußland nach Palästina kommt oder umgekehrt, wird es als erstes peinlich klar, was für ein Abgrund zwischen dem Leben dort und dem Leben hier, zwischen den Arbeitenden in Palästina und den Arbeitenden in Rußland liegt. Solch ein Abgrund darf nicht {96} existieren, wir müssen alles tun, um ihn zu überbrücken. 

Dies aber ist nur bei gegenseitigem Verstehen und gegenseitiger Anerkennung möglich. Wie diese Frage gestellt werden muß, ist für jeden, hoffe ich, klar. Die großen jüdischen Massen befinden sich im Galuth, und dies allein wäre schon ein genügender Grund, um die Galuth-Interessen nicht zu unterschätzen; andererseits aber liegt unsere Hoffnung, unsere Zukunft in Palästina. Die Frage: was ist wichtiger, ist hier nicht am Platz: wichtig ist beides. Von Stolz, von Überhebung kann hier nicht die Rede sein.

Wir müssen eine Basis schaffen, auf der wir uns alle einigen können. Was zu tun ist, ist jedem mehr oder minder klar, man muß aber noch wissen, was wichtiger ist, d. h. was früher und was später, und außerdem noch, wie es zu tun ist. Vor uns liegt die ganze zionistische Arbeit, und wir, der demokratische Teil der Zionistischen Organisation, müssen an dieser ganzen Arbeit teilnehmen. Aber wir müssen uns klar machen, was für uns wichtiger ist, d. h. was wir als erstes tun sollen, und wie wir es tun sollen.

Meiner Ansicht nach liegen jetzt drei Hauptaufgaben vor uns: 

1. Nationale Erziehung; 2. Nationalisierung des Bodens in Palästina (d. h. Ankauf als Eigentum des ganzen jüdischen Volkes); und 3. eine enge und möglichst unmittelbare Verbindung mit Palästina.

l. Nationale Erziehung ist eine Erziehung in jüdischem Geiste und in hebräischer Sprache (die hebräische Sprache ist eine Sprache und kein Unterrichtsgegenstand). Wir müssen uns bemühen, daß das Netz der Kindergärten und Volksschulen mit nationalem Charakter möglichst {97} ausgebreitet werde. Unser Ideal soll die allgemeine Schulpflicht in solchen Schulen sein. Zu diesem Zwecke müssen sie möglichst zahlreich, das Lehrgeld niedrig, die Lehrbucher billig werden; die Lehrer müssen von der Idee einer nationalen Erziehung vollkommen durchdrungen sein. Parallel mit der Erziehung der anderen soll die Selbsterziehung gehen: Studium der hebräischen Sprache, der jüdischen Geschichte usw. Die nationale Erziehung wird den Juden die jüdische Seele wiedergeben, wird sie aus Juden der Form nach in Juden dem Inhalt nach verwandeln.

2. Wenn ich von der Nationalisierung des Bodens spreche, so denke ich nicht, daß wir heute sofort den ganzen Boden in Palästina nationalisieren sollen. Nein! ich weiß, daß es jetzt (und auch noch in der nächsten Zukunft) viel mehr privaten Boden geben wird. Ich bin nicht nur gegen jede Bekämpfung privatwirtschaftlicher Initiative, sondern sogar für ihre Förderung (es soll aber ausschließlich jüdische Arbeit verwendet werden). Ich möchte nur betonen: je mehr Boden in Palästina dem ganzen jüdischen Volke gehören wird, desto näher werden wir der Verwirklichung unserer Ideen sein.

Die Verbindung mit Palästina kann (außer durch verschiedene Arten von Informationsbureaux) durch persönlichen Briefwechsel und viele Reisen aus dem Galuth nach Palästina und umgekehrt aufrecht erhalten werden. Solche Reisen sollen möglichst häufig sein und die nötigen Mittel von den betreffenden Gruppen und Verbänden aufgebracht werden. —

Während meines Aufenthaltes in Rußland habe ich P-g, B., M., K., Ch., R. und P-k besucht. In jedem dieser {98} Orte sprach ich zu der Jugend und überall wurden meine Thesen angenommen. Ich will Euch nun „Charakteristiken“ dieser Gruppen geben... 

Zu all diesen sieben Orten habe ich Beziehungen angeknüpft und den Leuten meine palästinensische Adresse angegeben...  Ich glaube und fühle, daß man arbeiten wird, und zwar in engem Kontakte mit Palästina. 

Einfach, ohne große Worte werden wir unsere große Sache weiterführen... 

Ich bitte Euch, Genossen, mir öfter zu schreiben: von Eurer Arbeit, vom Leben im Galuth...

Schalom

Ossja. 

*

Jaffa, 11. 11. 1913. 

Schalom, Chawerim! („Friede mit Euch, Freunde!“—Diese hebräischen Worte sind im Original in russischen Buchstaben geschrieben. — Anm. d. Übers.)

... In Daganiah ist etwas sehr Trauriges passiert:

Moischele Barsky ist ermordet worden (ich weiß nicht, ob der Familienname stimmt). Ihr müßt ihn gekannt haben. Fast ein Jahr arbeitete er in Daganiah und kam auch später oft zu uns. Das letzte Mal war er hier, als er D-a begleitete. Ein ganz junger, blonder Bursche, trug weder Bart, noch Schnurrbart; — er war ein guter Arbeiter, ein wahrer Idealist... 

Ich habe beschlossen, bei der ersten Möglichkeit nach Daganiah zu gehen. Ich will nicht mehr lernen, immer nur lernen. Es ist einem zuwider, so dazusitzen, wenn das Land der Menschen so sehr bedarf. Lernen kann ich ja an den Abenden...   {99}

Organisiert, soweit es geht, bei Euch und bei den Nachbarn eine ständige Information des „Rasswjet“. 

Die Berichte müssen hauptsächlich rechtzeitig und genau sein (zuerst streng prüfen). Faßt Euch kurz ohne Herzensergüsse und persönliche Eindrücke; gebt die Tatsachen; nur so kann man eine Chronik schreiben... 

Ich schließe. Über vieles möchte ich Euch schreiben, aber „en sman“1. Ich möchte so gern ein paar herzliche Worte an G., an Ch., an L. M. und an alle anderen richten. Ich denke oft an Euch alle — aber ,,en sman“1 (1 Hebräisch: „Ich habe keine Zeit“.)!

Schreibt mir nach Daganiah. Ich grüße alle.

Euer Ossja. 

*

Daganiah, 10. 12. 1913. 

Schalom, Chawerai!  („Friede mit Euch, meine Kameraden“. — Anm. d. Übers.)
Euren Brief, in dem Ihr mir von den Unterredungen mit J. berichtet, habe ich erhalten. Ich schrieb Euch bereits von all dem, was sich hier bei uns ereignete. Hoffentlich habt Ihr schon ausführliche Nachrichten über die drei Morde (in Daganiah, Kinereth und Sedjera). An die Stelle Mose Barskys ist sein jüngerer Bruder getreten. Er kam vor einigen Tagen aus Rußland und erfuhr erst hier von der Ermordung des Bruders. Er (Munja Barsky) und seine Schwester Ghana, die auch in Daganiah arbeitet, erhielten gestern von den Eltern aus Rußland folgendes Telegramm: „Tröstet Euch, Kinder“. — Die Stelle von Salzmann füllt einer seiner besten Freunde aus, der zu diesem Zwecke aus Judäa hierher kam. An Stelle Jakob Feldmanns (des in Sedjera ermordeten Schomers) {100} arbeitet sein älterer Bruder. 

Als dieser von der Ermordung seines Bruders erfuhr, ließ er sofort sagen, daß er als Schomer den Platz des Ermordeten antreten würde. Wie schön und wie kraftvoll — echt palästinensisch! Die Reihen sind geschlossen; die Arbeit geht weiter...

Noch fehlt es dem jüdischen Volk nicht an Menschen, noch ist unser Mut nicht erloschen. In Daganiah und Kinereth ist alles beim alten, aber selbstverständlich ist man sehr vorsichtig. Die Stimmung ist gut, trotz des Ernstes der Lage, in der wir uns befinden.  Erst vorgestern (am 7. Dezember) gegen 10 Uhr abends erschienen Araber in Kinereth und schössen dreimal durchs Fenster in die Küche, in der sich gerade die Mitglieder der Sedjera-Kwuzah befanden. Es wurde niemand verwundet, die Araber verschwanden. Ungefähr zwei Stunden darauf kamen sie zurück, gaben einige Salven auf den Schomer ab und verschwanden wieder... Na, lassen wir sie nur schießen, wenn sie Lust dazu haben. Was können wir tun? Wir organisieren jetzt eine Gendarmerie. Parallel mit den türkischen Gendarmen l. Klasse entsteht bei uns eine Gruppe jüdischer Gendarmen 2. Klasse, ohne Gehalt zwar, aber mit dem Recht, verdächtige Subjekte festzustellen usw...

Und wir alle prüfen und putzen täglich unsere Waffen. Wir warten...  Sollen sie nur kommen!... 

Warum schreibt Ihr nichts von D. Z.'s Befinden? Er war doch krank. Schreibt darüber.

Warum schreibt Ihr nicht, wie es bei Euch in Ben-Schemen steht? Sind Stellen frei für Arbeiter und Arbeiterinnen? Einige von unseren Leuten möchten hinunterkommen; wird es ihnen möglich sein, in Ben-Schemen Arbeit zu finden?  {101} Zu D.'s Vorschlag, eine eigene Zeitschrift herauszugeben, meine ich, daß es noch viel zu früh ist, daran zu denken. Einstweilen haben wir noch keine geeigneten Kräfte, keine genügenden Mittel, keinen Leserkreis... Wir wollen noch warten. Aber die allgemeine Presse werden wir benutzen — soweit es natürlich möglich ist... 

Schreibt.

Alles Gute.

Euer Ossja.

*

Daganiah, 3./16. 

(Datierung neuen und alten Stils. — Anm. d. Übers.) 5. 1914. 

Schalom, Chawerim!

Ihr wißt, daß ich eine Zeit lang (Ostern und später) in Mizpah arbeitete... 

Daganiah hat jetzt neue Maschinen: eine Lokomobile (für Wasser) und eine Dreschmaschine. Die Lokomobile arbeitet schon. Die Dreschmaschine wird ihre Arbeit beginnen, sobald das Einfahren beendet ist. Wir haben ziemlich viel neue Arbeiter.

Es ist noch unbestimmt, wo unsere Galiläa-Kwuzah im neuen Jahre arbeiten wird. In Frage kommen viele Orte, aber wir haben uns noch für keinen entschieden. 

Bleibt mir alle gesund!

Euer Ossja.

*

Daganiah, 1./14. 7. 1914. 

Schalom, lieber Mosche!

... Auch ich bin gesund und kräftig: unter den Arbeitern rechnet man mich zu den stärksten. Die „Dummheit“ {102} (d. h. Heiraten) habe ich noch nicht begangen und denke sie auch einstweilen noch nicht zu begehen... 

Du bittest, daß ich Dir von meinem bisherigen Leben erzähle. Gut, ich bin bereit, — aber nur ganz kurz will ich mich fassen, denn wir haben hier heiße Arbeitstage — es wird gedroschen. Gewöhnlich stehen wir um 3 Uhr morgens auf und arbeiten bis nach 7 Uhr abends...

Nun, ich will mit meinem Militärdienst beginnen. Es dürfte Dir bekannt sein, daß ich anfangs als Gemeiner in Tultschin (Podoler Gouv.) diente. Im Jahre 1903 fing man an, von einem Kriege mit Japan zu munkeln. Die jüdischen Soldaten teilten sich in zwei Gruppen: Da man den Juden in Rußland keinerlei Rechte gibt — meinten die einen—, da man sie Verfolgungen und Pogromen aussetzt, so sei es sinnlos, unser Blut für Rußland zu vergießen. Falls der Krieg ausbrechen sollte, müsse man entweder aus Rußland flüchten oder auf irgendeine andere Weise die Front zu meiden suchen. „Man soll uns zuerst Gleichberechtigung geben“, sagten sie: „dann werden wir unser Leben geben“.

Die anderen aber meinten, daß wir zuerst alles opfern sollten, wie es der Staat von seinen Bürgern erwartet, und dann erst unsere Forderungen stellen dürften, usw. Ich gehörte zu den letzteren. Ich wollte zuerst alles geben, was man von mir verlangen könne, um dadurch das Recht zu erwerben, auch meinerseits Forderungen zu stellen.

Aus diesem Grunde meldete ich mich zum Militär, als Ende 1903 neue Regimenter für den Femen Osten zusammengestellt wurden» 

Ich kam in das 27. ostsibirische {103} Schützenregiment, welches für Port Arthur bestimmt war.

In demselben Regiment dienten noch zwei meiner zionistischen Genossen: David Bjelozerkowsky und I. T. Vor unserer Abreise machten wir den Versuch, eine kleine zionistische Gruppe unter den jüdischen Soldaten in Tultschin zu bilden.

(Schluß fehlt.)

ANHANG

Befehl

an das 27. ostsibirische Regiment (29. November 1904, No. 334).

(Abgedruckt in der Petersburger Wochenschrift „Raswedtschik“, Nr. 766, vom 28. Juni 1905. — Siehe oben Seite 11/12. — Amn. d. Übers.)
Der Gefreite der 7. Kompagnie Joseph Trumpeldor schreibt in einer Bittschrift vom 24. d. M. an seinen Kompagniechef: „Es ist mir nur eine Hand geblieben; aber diese Hand ist die rechte. Da ich das Verlangen habe, an der Seite meiner Kameraden weiter zu kämpfen, so bitte ich Euer Wohlgeboren, mich in meiner Bitte um Verleihung von Säbel und Revolver zu unterstützen.“
Hier seht ihr die Bitte eines echtrussischen Soldaten nicht dem Namen, sondern dem Geiste nach!  Diese Worte sollen mit goldenen Lettern in die Geschichte unseres Regiments eingetragen werden.   Umso mehr müssen sie hervorgehoben werden, da der Sprecher ein Jude ist.  Schon seit den Kämpfen um die „Grünen Berge“ habe ich viel von Trumpeldor als von einem außergewöhnlich tapferen Gemeinen gehört. Freiwillig ging er stets an die Erfüllung der gefährlichsten und gewagtesten Aufgaben und im Gefechte diente er immer als Beispiel verwegensten und höchsten Mutes. Dafür wurde ihm die Auszeichnung des Kriegsordens verliehen. {105} 

Später wurde er verwundet und verlor eine Hand. Dies gab ihm das moralische und formelle Recht, als Invalide ruhig das Ende des Kampfes um die Festung abzuwarten, und dann nach Hause zurückzukehren, ohne sich weiteren Gefahren auszusetzen. Aber Trumpeldor verachtet die Gefahr und verzichtet auf sein gesetzliches Recht, nicht mehr kämpfen zu müssen: er bietet sein halbverkrüppeltes Leben zum weiteren Kampf mit dem Feinde an. 

Auf diese Weise opfert er dem Wohl des Vaterlandes mehr als unser Eid verlangt. Ich bin sicher, daß jeder Offizier und jeder Soldat des Regiments, mit mir an der Spitze diese Selbstverleugnung im Dienst des Vaterlandes und zum Wohl unseres jungen Regiments in Trumpeldor ehren wird. Ich befehle, Trumpeldor mit Säbel und Revolver zu bewaffnen. Da es aber einem Gemeinen nicht ansteht, ohne Gewehr mit dem Feinde zu kämpfen, so befördere ich Trumpeldor zum Unteroffizier für seine Verdienste im Kriege und die Unerschrockenheit im Kampfe, die er vielfach bewiesen hat. Die gute Bildung Trumpeldors (er ist Zahnarzt von Beruf) rechtfertigt meine Gewißheit, daß er auch im Range eines Vorgesetzten nicht weniger Nutzen bringen wird wie als Gemeiner; ich bin sicher: er wird seine Untergebenen nicht fühlen lassen, daß er ein Andersgläubiger ist, — im Gegenteil, als Vorgesetzter wird er sich nicht nur ihre formelle, sondern ihre innerlich-herzliche Achtung verdienen. Ja, wie könnte man auch einen Menschen, und einen Andersgläubigen im Besonderen, nicht achten, der — ohne dazu verpflichtet zu sein — sein Leben dem Vaterlande opfert!

Dieser Befehl ist bei der ersten Gelegenheit zu drucken und, in einen geeigneten Umschlag gebunden, Trumpeldor {106} zu übergeben — zur Erinnerung daran, wie das 27. ostsibirische Schützenregiment die Verdienste seiner Helden vor dem Vaterlande zu ehren weiß. Zusammen mit dem Befehl wird Trumpeldor eine eigens nach meinen Anweisungen anzufertigende Medaille übergeben. Zwecks Verleihung des einen wie des anderen wird ein spezielles Zeremoniell von mir bestimmt werden. Ich bitte sämtliche Kompaniechefs, persönlich diesen Befehl vor einer möglichst großen Anzahl Soldaten vorzulesen und seinen Inhalt mit den Leuten zu besprechen (Folgt die Unterschrift des Obersten Petruscha. — Anm. d. Übers.).
GALLIPOLI

Dardanellen, 6. 5. 1915.

(Dieser und die folgenden Briefe sind an Trumpeldors Braut gerichtet. — Anm. d. Übers.)
Da liegt er vor mir — Ihr Brief vom 19. April. Ich erhielt ihn soeben und las ihn mitten im Lärm und Geschrei der Menschen und Maulesel, im Donner der Kanonen und Gewehre, in Staub und Schmutz... 

Ich eile; wir haben so wenig Zeit für uns; jeden Moment wird man unterbrochen. Gern möchte ich Ihnen von vielem erzählen! Auch Sie wird gewiß manches interessieren. Hier einige Tatsachen (alle darf man ja nicht schreiben): Am 27. April gingen wir ans Land. Dann begannen die „Ausflüge“ zu den Vorposten. Wir haben viel zu tun. Unser Oberst und andere höhere Offiziere meinen, daß eine solch angestrengte Arbeit nur noch einige Tage dauern würde; dann kommt uns ein neuer Transport zu Hilfe. Einstweilen arbeiten wir ununterbrochen bei Tag und bei Nacht; es findet sich kaum eine freie Minute zum essen und schlafen. Patronen, Maschinengewehre, Wasser und Nahrungsmittel werden durch uns den Vorposten zugeführt. 

Dank unserer Arbeit, dank unserer großen Pünktlichkeit „haben die Truppen nicht nur ihren Rückzug eingestellt, sondern sind zum Angriff übergegangen und haben einige neue Positionen erobert“... heißt es in einem der Armeebefehle. Unsere Arbeit ist eine sehr wertvolle; fast jede Nacht (wir arbeiten meist nachts) gehen wir durch das Feuer der Gewehre und Geschütze zu den Vorposten. Wir haben schon Verwundete (nicht lebensgefährlich): 

G-sky, vom 2. Bataillon, hat Wunden an beiden Armen (beide werden wieder heil), I. R-g (es ist nicht der, den Sie kennen) hat eine Stirnwunde, {110} zwischen den Augen, die Kugel hat aber den Knochen nicht verletzt (in etwa zwei Wochen ist er wieder gesund). Er hat Frau und Kind in Gabary. — Es gibt noch einige Leichtverwundete, und einer (M-tz vom 2. Bataillon) wird vermißt; möglich, daß er gefallen ist, denn ein Mantel mit seinen Papieren wurde später auf dem Schlachtfeld gefunden... unter unseren Leuten gibt es ganz verschiedene; ich hätte große Lust, ein Hundert von ihnen nach Alexandrien zurückzuschicken (sie würden mit Vergnügen gehen); aber wir haben hier auch feine Burschen, Menschen, mit denen man Hand in Hand gehen kann, die sich vor Geschossen nicht beugen und vor Kugeln nicht bücken. 

Im allgemeinen erfüllen wir unsere Pflichten nicht schlecht. Der Oberst hat uns sogar vorgeschlagen, eine Gruppe von 50 Mann zu organisieren, um beim Sturm auf einen wichtigen Punkt mitzukämpfen. Bis jetzt fanden sich 27 Freiwillige; heute oder morgen werden wir vielleicht alle 50 beisammen haben und in die Kampflinie kommen... 

Wir sind bis jetzt noch nicht mit der 3.und 4. Kompagnie zusammengekommen und wissen auch nicht, wo sie sich befinden. Der Offizier A. ist vom Lärm und Getöse der Kugeln und Geschosse nervenkrank geworden; man hat ihn vom Frontdienst befreit und zum Apothekerdienst (entweder auf der Insel Lemnos oder in Alexandrien) abkommandiert. Dafür sind aber meine beiden anderen jüngeren Offiziere, Gorodisky und M., Prachtkerle! Die stürmen ins Feuer. An A.'s Stelle wird G. zum Offizier befördert, er wird aber größtenteils im Bureau und in der Materialverwaltung arbeiten... 

Ich schließe, denn wir müssen zur Front...  Die {111} Stellung des Obersten und der anderen englischen Offiziere zu uns hat sich sehr zum Guten verändert, seitdem wir alle zusammen die Feuerprobe bestanden haben. 

Ich küsse Sie tausendmal (mehr Küsse erlaubt die Kriegszensur nicht), ich küsse M. und S. Grüßen Sie Ihre Schwester, den Schwager.

Ich wurde unterbrochen... ich schreibe im Sattel weiter. Der Oberst fragte: „Wollen Sie ins Gefecht? “ Gewiß will ich. Wir sind an der Front. Sofort geht es weiter.

Ich küsse Sie nochmals, vielleicht zum letztenmal. Ich grüße alle. Wenn ich falle — so ist es für das jüdische Volk, für unsere Idee... 

Ihr Ossja.

Mein Pferd läßt mich nicht schreiben.

Leben Sie wohl, mein Lieb!

Wenn ich heute sterben sollte, senden Sie den Meinen meinen letzten Gruß ... 

Wir sitzen in einer Schlucht. Es dunkelt. Wenn es völlig dunkel geworden ist, marschieren wir mit unseren Mauleseln zu den Vorposten. Das ist alles, und ich hoffte nach den Worten des Obersten schon, es würde zu etwas Besonderem kommen, zu etwas Heißem und Schrecklichem. Übrigens — warten wir noch ab...  Vor uns und über uns sehen wir Soldaten in den Schützengräben. Überall wird geschossen... Verwundete werden vorbeigetragen, manche gehen allein mit blutigen Verbänden. Dazwischen höre ich Witze, Gelächter... alles durcheinander...  Es ist dunkel — ich kann nicht länger schreiben... 

7. 5. [1915.] Zwölf Uhr mittags.

Vor drei Stunden sind wir von den Schützengräben {112} zurückgekehrt. Nicht geschlafen, gefroren, und — bei Gott — nichts Interessantes gesehen. Dazu hatte ich bei der Rückkehr noch eine kleine Unannehmlichkeit. Einer von den Soldaten, die mit mir waren (O.), verlor auf dem Wege seine beiden Maultiere. Die Tiere wurden später gefunden und zurückgebracht, aber der Oberst ließ O. verhaften und befahl, ihm zwölf Rutenhiebe zu geben. Mir aber sagte er in einem sehr aufgebrachten Ton: „Sie tragen die Schuld an allem! Sie lieben zu sehr das Pfeifen der Kugeln und stürmen immer voraus, anstatt auf Ordnung zu schauen“... 

Eigentlich sind das für einen Soldaten sehr schmeichelhafte Worte, aber der Ton war schrecklich... Volle drei Stunden hatte ich mit den Menschen und mit den Tieren zu tun... 

Ich schließe, denn es ist besser, den Brief von diesem Punkt aus wegzuschicken, und morgen gehen wir weiter. Vielleicht gelingt es mir, etwas zu schlafen... Grüßen Sie... 

7. 5.  1 Uhr 15.
Aus dem Schlaf ist nichts geworden.  Eine große Attacke — ich muß mit meinen Leuten Patronen zuführen.

7 Uhr abends.

Auf unserer Linie ist die Arbeit beendet. Wir sitzen im Felde und erwarten neue Befehle... Rings um uns platzen Geschosse, Gewehre knattern...

7 Uhr 15 abends.
Wir befinden uns in einem benachbarten Schützengraben. Man befahl uns, hier abzuwarten, bis das Kanonenfeuer etwas nachläßt...Dann gehen wir in die {113} Vorpostenlinien, um dort die ganze Nacht über zu arbeiten...  So wird es mir wohl heute nicht mehr gelingen, ein wenig zu schlafen; nun, Krieg ist Krieg!...

Die Sonne dort über dem Meere versteckt sich hinter einem Berg. Sie ist so düsterrot wie unser Blut, das hier so reichlich fließt... 

8. 5. 1915; 9 Uhr morgens. 

Die Maulesel sind getränkt und gefüttert, wir selbst haben auch gegessen und getrunken, jetzt nehme ich meinen Bleistift wieder zur Hand. In dieser Nacht kehrten wir wider Erwarten schon um halb zwölf zurück. Es ist nichts Besonderes vorgefallen — wir haben weder Verwundete noch Tote. O, wie schön war die Nacht während unserer Rückkehr! Stockdunkel war es um uns, Sterne grüßten vom Himmel, und unten auf dem Wasser erschienen die vielen, vielen ruhig brennenden Lichter auf den Schiffen wie eine große, märchenhafte Stadt. Hier und da zerreißt eine Flamme das nächtliche Dunkel. Die Kanonen schweigen nicht. Ihre brüllenden Stimmen und das vorsichtige Flüstern der Leute unterbrechen die Stille...  Wir waren fürchterlich müde und mußten doch alle die Schönheit dieser Nacht bewundern... 

Unsere Idee, eine kleine Kampftruppe von 50 Mann zu bilden, konnte nicht durchgeführt werden.   Der General hält unsere gegenwärtige Arbeit für dermaßen wichtig, daß er seine Erlaubnis dazu nicht geben wollte. Es ist richtig: wenn wir jetzt 50 kampffähige Leute verlieren, so weiß ich nicht, was aus unserer Arbeit werden soll. Er mag also recht haben — aber wie ist uns zumute, uns, die wir zum Kampfe auszogen? Es bleibt die {114} Hoffnung, daß man in Palästina unsere Bitte nicht abschlagen wird... 

Nun, ich schließe. Ich schreibe Ihnen absichtlich in Form eines Tagebuchs, damit Sie eine möglichst klare Vorstellung von unserem Leben gewinnen... 

Grüße von allen und an alle.

Ihr Ossja.

*

9. 5. 1915. 

Ihren zweiten Brief habe ich erhalten ... 

Ich danke Ihnen für Ihr Bild. Ich kann mir hier nicht leisten, eines machen zu lassen. Der Krieg wütet unbarmherzig weiter; kein Haus bleibt verschont, niemand von den Einwohnern ist zu sehen, alles ist geflohen; wer wird hier an solche Dinge wie photographieren denken? ... 

Was die „Beziehungen“ (Zum englischen Kommando. — Anm. d. Übers.) betrifft, so können Sie sich beruhigen (wenn auch nur teilweise). Sie haben sich verändert, außerdem ist es jetzt nicht mehr so wichtig. Wir haben Unannehmlichkeiten anderer Art. Ich kann offen darüber schreiben, da unser neuer Zensor (an Stelle A.'s), der zweite Leutnant G., ganz auf unserer Seite steht. Sie wissen — in der letzten Zeit wurde die Einstellung von Soldaten in unsere Truppe sehr nachlässig durchgeführt. Das Resultat war eine Menge kranker oder in anderer Hinsicht völlig ungeeigneter Leute. Einige wurden entlassen. Es bleibt aber noch eine ziemlich große Anzahl solcher, die den Dienst nicht ertragen können oder aber nicht ertragen wollen. Viele verstecken sich während der Arbeitszeit und auch dann, wenn es heißt, zu den Vorposten {115} zu gehen; manche erklären, daß sie nicht so viel arbeiten wollen; andere haben einfach Angst... 

Auf solche Menschen würde ich verzichten, ich würde sie freilassen oder nach Hause jagen — aber die Macht liegt nicht in meiner Hand. Jedes Beispiel von Nachsicht wirkt schrecklich ansteckend. Ein Soldat wurde wegen Rheumatismus auf einen Tag vom Dienste befreit; nach einer Stunde kamen etwa zehn, alle mit Rheumatismus — sie könnten nicht arbeiten... Solcher Beispiele gibt es viele. Man wird dazu gebracht, den Leuten keinen Glauben zu schenken, sie zu zwingen—anders kann man nicht arbeiten. 

Manchmal muß man strafen. Sie können sich vorstellen, wie angenehm mir das ist... Es werden zum Beispiel 100 Maultiere dringend benötigt. Ich befehle, 50 aus dem Ersten und 50 aus dem Zweiten Bataillon zu stellen. Die Tiere sollen sofort gesattelt und weggeführt werden — da kommen die Unteroffiziere und Feldwebel und erzählen: Der will nicht gehen, ein anderer ist krank, der dritte hat Angst. Man versucht es mit Bitten und sieht, daß man damit auch in fünf Stunden nicht weiter käme — die Maulesel müssen aber unverzüglich fortgeschickt werden... Man schreit, schimpft, droht... Das wirkt gewöhnlich, für mich aber ist es schwer und bitter... 

Es gab viele Fälle, wo die Tiere nach angestrengter Arbeit nicht abgesattelt und gefüttert wurden — die Leute waren zu faul. Es gab Fälle, wo die Leute ihre Maulesel einfach am Wege zurückließen (manchmal mit Gepäck) und allein nach Hause kamen. Ich war gezwungen, sie zu bestrafen... 

Es gibt Streitigkeiten, Zänkereien unter den Soldaten— auf alles muß man eingehen, alles untersuchen...  

Wissen {116} Sie, welches meine besten. Minuten sind?  — Wenn wir in einer langen, dünnen Kette zu den Vorposten reiten. Kugeln pfeifen, Geschosse sausen heran — da platzt etwas über unseren Köpfen und überschüttet uns mit einem Hagel aus Blei und Feuer...  Manche von den Leuten werden ängstlich, verlieren die Ruhe; da ruft man: „Single file!   Echad acharei hascheni, schura achath! Seder!“ („Einer nach dem anderen, in einer Reihe! Ordnung!“) Die Reihe schließt sich, die Leute werden ruhig, wir reiten weiter. Sie wünschen uns mehr Mut?  — Nein, es fehlt uns nicht an Mut... 

Makariew Mamon, den ein Geschoßsplitter gestern am Bauch verwundete, ist heute gestorben. Das ist unser erstes Opfer, wenn wir die Vermißten, Moschkowitz und Perez Mayer (vom 2. Bataillon), nicht mitrechnen. Heute sah ich, wie man einige Dutzend Leute in ein gemeinsames Grab legte... Irgendwie geht all das am Herzen vorbei, trotzdem ich weiß, daß diese Toten Väter und Mütter, Frauen, Kinder und Geliebte haben, die mit Angst und Ungeduld ihre Rückkehr erwarten... Sie werden sie niemals wiedersehen... Ja, der Krieg bringt viele sonderbare, eigenartige Gefühle mit sich. Vor einem Monat noch hast du ein Mädchen geliebt, Hände gedrückt, heiß geküßt und liebe Worte gestammelt; du liebtest und hättest gern die ganze Welt in deine Arme geschlossen...  Und heute — ruhig und gleichgültig sendest du Vernichtung und Tod über Menschen, die dir nichts Böses taten, oder röchelst in Todesagonie, wie unser Makariew Mamon röchelte, oder liegst gar mit Dutzenden deiner Kameraden in einem großen Grabe...  Du wirst {117}

nicht mehr umarmen und küssen, wirst keine Hand mehr drücken, keine Liebesworte flüstern... Und doch vergißt man hier all das und noch vieles andere, und beachtet es nicht... 

10. 5. 7 Uhr früh.

Wir weiden unsere Maultiere auf dem Felde.  Mit welcher Lust fressen sie das frische Gras... Geschosse platzen. Wir hören das Knattern der Gewehre. Ringsum ist alles von Pulverrauch bedeckt, aber die Sonne scheint so leuchtend und freundlich, so frühlingshaft. Die Tiere werden getränkt und dann — auf zu den Vorposten! In dieser Nacht kam ich vom „Ausflug“ um 12 Uhr zurück. Bis fünf oder halb sechs habe ich gut geschlafen — mit einer Decke... 

1 Uhr.

Eine unangenehme Geschichte ist vorgefallen. Wir haben einen Soldaten, K. Im allgemeinen ist er kein schlechter Soldat. Aber in den letzten Tagen wurde er grob gegen die Vorgesetzten, wollte nicht arbeiten. 

Gestern kam es so weit, daß der Oberst mir durch Gorodisky sagen ließ: „Ich werde ihn dem englischen Gericht übergeben. 

Dort wird er entweder erschossen oder zu zehn Jahren Zwangsarbeit verurteilt.“  Wolle ich das aber verhüten, so solle ich ein eigenes Gericht bilden, bestehend aus einem Soldaten, einem Korporal, einem Sergeanten, einem jüngeren Offizier und mir. Das geschah. Gewählt wurden (meinem Vorschlag gemäß beteiligte sich die ganze Abteilung an den Wahlen): l. der Sanitäter Ben-Schachar (nachdem R-m ablehnte), 2. Korporal D-w, 3. Sergeant K-son und 4. der zweite Leutnant Gorodisky. Ich werde Vorsitzender sein. Der {118} Oberst schlägt vor, K. mindestens ein Dutzend Rutenstreiche zu geben, ich aber will dem Gericht vorschlagen, ihn einfach für eine Stunde an den Pfahl zu binden (die gewöhnliche Strafe in der englischen Armee). Ich befürchte nur, es wird wenig nützen; K. wiederholt immerzu: „Mir ist alles einerlei, sollen sie mich erschießen“... 

4 Uhr nachmittags.

Soeben erfahre ich, daß die Nachricht von Mamon Makariews Tode falsch ist. Die Wunde ist gefährlich, aber Makariew lebt...

Seit einigen Tagen gibt es hier jüdische Arbeiter aus Alexandrien (aus Gabary, Lifruza usw.). Sie wurden für die Befrachtung der Schiffe im alexandrinischen Hafen gedungen, dann völlig unerwartet eingeschifft und hierher in die Dardanellen gebracht. Hier müssen sie ungeheuer viel arbeiten und werden unbarmherzig geschlagen (ihre Sergeanten sind Engländer); sie jammern und klagen über diesen gräßlichen Zustand... 

Unser Arzt kam zu mir, um sich über meinen Dolmetscher (Korporal K.) zu beklagen: er hätte dem Sanitäter S. ins Gesicht gespieen...  Ich ließ beide zu mir kommen, untersuchte die Sache; K. muß eine Stunde lang mit dem Gewehr strammstehen.

Jetzt eben geht an unserem kleinen Offizierszelt mein Bursche vorbei, ihm nach mein Pferd. Der Bursche ruft:

„Come on!“, und das Pferd folgt ihm von selbst. Mein liebes, kluges Roß... Könnten Sie nur sehen, wie geschwind es läuft, oder wie es in stockdunkler Nacht einen steilen Abhang hinuntersteigt oder den Berg erklimmt. Liebes Pferd, du bist mir ein Freund! Ich habe es wirklich {119} von Herzen gern. Es fürchtet weder Kugeln noch Geschosse ... 

Ich habe einige kleine Abteilungen zu den Vorposten geschickt, die Tiere zum Tränken; jetzt ist die Reihe an mir — ich werde mich zu dem „Ausflug“ mit 73 Mauleseln vorbereiten. Gestern war ich am linken Flügel; die Kugeln umsummten mich wie Bienen...  ob eine stechen wird?  Englische Soldaten, die sich an eine Wand drückten, ließen mir durch meinen Dolmetscher sagen: „Er soll vom Pferde steigen und sich hinter die Wand stellen; es ist gefährlich hier; viele wurden schon verwundet und getötet“... Ich ließ ihnen antworten: ein jüdischer Offizier fürchtet keine Gefahr und kann auch auf seinem Pferde sterben... 

Jeden Tag, jede Stunde ist der Tod so nah, man fühlt seine Schwingen. Und doch ist mir oft der Gedanke an ihn so unwahrscheinlich.  Ein Schlag, ein Stückchen Metall — und ich bin nicht mehr, werde nie mehr denken, fühlen, lieben und leiden — nie mehr Ihnen schreiben und Ihre Briefe lesen — — — und Sie nie, nie mehr wiedersehen... Nein, es scheint mir unmöglich... Übrigens, es geschehen viel solcher ,,Unmöglichkeiten“ im Leben... 

Warum schreiben Sie nichts von David Bjelozerkowsky? ... 

Eben kommt Korporal D. mit dem Gemeinen S. zu mir. S. will nicht an die Front gehen, er behauptet, noch nicht an der Reihe zu sein. 

Ich weiß aber bestimmt, daß die Reihe an ihm ist und verlege mich aufs Bitten. Es hilft nichts, S. ist nicht einverstanden. 

— „Immer ich, nur ich, ich allein muß immer gehen!“ Ich bin gezwungen, mit schweren Strafen zu drohen...  Die Drohung wirkt {120} und S. geht endlich. Ich weiß, morgen oder heute noch wird es wieder Geschichten mit diesem S. geben... Und selbstverständlich nicht nur mit ihm allein... 

11. 5. 5 Uhr abends.

Unser Lager wurde um drei Kilometer nach vorn verlegt. Der neue Lagerplatz ist viel schöner als der alte — eine hübsche Wiese mit viel Blumen, Gras und Bäumen.

Gestern erhielt unser Oberst ein Telegramm der jüdischen Gemeinde von Alexandrien (vom Präsidenten unterschrieben): man wünsche das Beste und danke für das gute Verhältnis zu den Leuten. Der Oberst antwortete, daß er mit der Truppe sehr zufrieden sei, und daß R. (ein Mitglied der Alexandriner Gemeinde) sich wie ein echter Soldat, wie ein wahrer Held benehme...  Die Gemeinde (und auch der Oberst, falls es ihm nicht bekannt ist) hätten unsere Leute fragen sollen, was für ein Held das ist... Über seine Ängstlichkeit lachen ja die feigsten Soldaten.

12. 5. 91/2  morgens. 

Meine „Ausflüge“ waren in dieser und der vergangenen Nacht gar nicht interessant — verhältnismäßig nah und nicht gefährlich.

Jetzt regnets. Unsere Maultiere sind bereits gefüttert und getränkt. Wir haben uns alle in die Zelte verkrochen, schreiben, plaudern, gedenken unserer Lieben und ruhen... 

Ihr Ossja. 

*

13. 5. 7 Uhr früh.

Wir weiden unsere Maulesel. Der Tag ist sonnig und schön...  Da weidet auch mein Pferdchen. Ich streichle, {121} glätte, liebkose es — und es steht still und schaut mich an mit seinen mutigen und zugleich freundlichen Augen...

Heute nachts ging es lustig zu — ringsum das Donnern der Kanonen und das Schwirren der Kugeln... Um 31/2  Uhr kehrten wir zurück. Wir haben noch ziemliches Glück gehabt, nur W. vom 2. Bataillon (ein Arbeiter aus Migdal) wurde verwundet. Die Wunde ist aber nicht gefährlich; der Knochen wurde nicht verletzt, und in einer Woche wird er tanzen können... 

Heute fahren... nach Alexandrien. Sie sind krankheitshalber vom Dienst befreit. Ich schicke Ihnen durch G. einen kleinen Zettel. Das übrige wird er Ihnen selbst berichten. Ich weiß aber nicht, ob man sich auf seine Objektivität verlassen kann... 

11 Uhr morgens.

Ich schreibe im alten Lager, in dem noch manches zurückgeblieben ist. Die Sonne brennt, vom Meere weht ein leichter, frischer Wind. Mein „Comrade“ (mein liebes Pferd) springt umher, frißt sein Heu. 

Hier sitzen die Kameraden, Dr. Levontin, Gorodisky und andere. Weiter sieht man eine Menge Pferde, Maulesel, Wagen, Soldaten; Aeroplane fliegen herum.

14. 5. 61/2  morgens.

Wir sind wieder auf der Weide mit den Tieren. 

Das machen wir jetzt täglich von 6 bis 8 Uhr früh (wenn wir nicht bei den Vorposten beschäftigt sind).

Gestern zeigte sich R. (Einer der englischen Offiziere der Legion. — Anm. d. Übers.) in einer neuen Rolle: in der Rolle eines Henkers.  Wir haben hier unter unseren Leuten einen gewissen M. Ch. Er ist ein schlechter Soldat, {122} im Dienst kaum brauchbar, und was die Hauptsache ist, es gibt mit ihm fast täglich einen Skandal, manchmal zwei bis dreimal am Tage. Er schlug schon einigemal seine Vorgesetzten, Korporale, Sergeanten... Oft gibt er sich für krank aus und geht nicht zur Arbeit. Gestern geschah folgendes. Den Aussagen der Zeugen nach fiel er absichtlich vom Maulesel, erhob ein gräßliches Geschrei und erklärte, er habe einen Krampt im rechten Bein und könne das Bein unmöglich ausstrecken. Der Arzt untersuchte ihn, fand aber keine Spur eines Krampfes. Man versuchte, das Bein in seine richtige Lage zu bringen — aber da erhob M. ein solches Geschrei, daß nicht nur unsere Soldaten, sondern auch Engländer, Franzosen und Inder aus den benachbarten Lagern hinzuliefen. 

Ich bat M., versuchte, ihn zu überzeugen, drohte ihm— M. scherte sich nicht darum. Die Soldaten lachen, sind aber auch böse: „Wir werden doch nicht für ihn arbeiten!“ Als der Oberst das Geschrei hörte und erfuhr, was geschehen war, befahl er Sch., er solle M. zwanzig Peitschenhiebe geben. — Was später geschah, habe ich nicht gesehen, aber es wurde mir von Zeugen erzählt. — Sch. gab M. ein paar leichte Hiebe...  da sprang plötzlich R. aus seinem Zelt, riß Sch. wütend die Peitsche aus der Hand und schlug wie besessen auf M.'s nackte Haut los (ich sah später die geschwollenen Striemen). Der Soldat bat und flehte ihn im Namen seiner Mutter, seiner Frau und Kinder an, aufzuhören... Gewiß ist M. ein Taugenichts — als er nach einigen Stunden sah, daß die Komödie keinen Erfolg hatte, wurde sein Bein völlig gesund — aber so zu schlagen, wie R. ihn schlug!... Na, es ist überhaupt nicht zum erstenmal, daß R. die Peitsche gebraucht. 

— Übrigens {123} fängt das Schlagen hier überhaupt an, eine wichtige Rolle zu spielen. Und nicht nur bei den englischen Offizieren...  Auf viele übt unser neues Leben einen starken Einfluß aus ... 

Aber schauen Sie, da ist E-sky — ein Prachtkerl — er hat sich fast gar nicht verändert. Er ist immer der gleiche und sieht noch jetzt wie Taras Bulba aus; (Held des gleichnamigen Kosakenromans von Gogol.) immer frisch, fröhlich, gefällig. Eben geht er vorbei, zum Wasser mit seinen paar Mauleseln; er singt lustige Couplets und bringt alle zum Lachen...  Er ist schon zum Korporal befördert....  O, wenn all die übrigen so gute Soldaten und solch nette Burschen wären... 

91/2  , Uhr morgens.

Nun, unser neues Lager ist anscheinend gefährlicher als das alte. Soeben wurden wir vom Feinde beschossen, und zwar mit Schrapnells. Vier von unseren Leuten sind verwundet: l. Korporal Frank — schwere Bauchwunde, wird kaum am Leben bleiben (in Gabary lebt seine Frau mit sechs Kindern); 

2. O. vom 2. Bataillon — seine Wunde ist, wie es scheint, nicht gefährlich; 

3. B. M. vom 2. Bataillon — eine leichte Wunde am Kinn (er hat Frau und Kinder in Wardjan); 4. der Schreiber, Sergeant A., hat eine leichte Handwunde. Außerdem haben wir noch etwa 10 verwundete Maulesel; einer ist schon tot...

Krieg ist Krieg... aber es ärgert einen, daß man sich nicht rächen kann, daß man sie nicht eben so schlagen kann, wie sie uns schlagen... Dieser Rachedurst ist unsinnig, ebenso sinnlos wie der Krieg selbst und wie vieles andere, aber — wenn man die blutenden Kameraden {124} sieht, reißt es einen unwillkürlich zu den Waffen... 

Zischend und heulend fliegen die Schrapnells nieder, alles ringsum mit ihrem bleiernen Hagel überschüttend... Eben fällt eines in eine Gruppe von Maultieren, Pferden und Menschen... Ich laufe hin, um zu sehen... Nein, niemand von den Leuten ist verwundet, nur ein Maulesel...    

*

11 Uhr 30.

Die Schießerei nimmt kein Ende. Dem Befehl unseres Obersten zufolge müssen sich die Leute mit den Mauleseln in die Umgebung zerstreuen. Das Lager wird leer. Es bleibt nur etwa ein Dutzend Menschen zur Bewachung zurück ... 

R. beugt sich vor jedem Schrapnell und verkriecht sich unter einen Baum oder auch unter irgendeinen Esel. Ich rufe ihm zu: „Ca ne fait rien ! À la guerre comme à la guerre“. Und er antwortet: ,,Ihnen ist alles ,Krieg ist Krieg'„...  Aber im allgemeinen sind die Unseren keine Feiglinge. Sogar manche der Verwundeten lachen und scherzen... 

4 Uhr Nachmittag.

Die vier Soldaten, die Frank ins Lazarett trugen, sind zurückgekehrt. Frank ist tot, seine Frau bleibt jetzt allein mit ihren sechs Waisen. Korporal Frank wurde nach jüdischem Gesetz beerdigt.  „Genau so, wie in Palästina,“ sagte einer von den Leuten.

Franks Freund, der dicke und gar nicht kriegerische Sergeant Sch., derseit vielen Jahren als „Egion“ (Kutscher) in Palästina arbeitete, weint und klagt: „Ich will hier {125} nicht länger bleiben, lieber erschieße ich mich selbst“... Na, das ist nur so eine Redensart, er wird sich schon nicht erschießen.

Noch einer, ein Sepharde, fragt mich: „Was, werden wir hier alle sterben? “ — „Wenn man uns totschießt, werden wir sterben,“ antworte ich. „Ja, wir wollen aber nicht!“ — „Man wird uns nicht lange fragen,“ sage ich:

„Was dachtest du dir in Alexandrien? “ — „Wir dachten, daß man uns nach Palästina schicken wird,“ sagt er. „Das ist nicht wahr, es wurde uns gesagt“... Die Angst spricht aus ihnen, wogegen andere lachen, scherzen, Tee trinken, essen... 

Eben werden zwei verwundete Maulesel erschossen. Der Tierarzt sagte, sie wären nicht mehr zu retten, man müsse ein Ende machen. Sie stürzen am Rand einer großen Grube nieder, in der noch vom Morgen her ein toter Maulesel liegt. Man stoßt sie hinunter und verschüttet die noch lebenden, zuckenden Tiere. Morgen werden wir wahrscheinlich noch zwei erschießen müssen: ein Pferd und einen Maulesel.

Im ganzen wurden heute fünf Mann verwundet (außer den vier bereits Erwähnten noch der Gemeine Zanuschwili — eine ganz leichte Wunde) und 12 Tiere, darunter ein Pferd... 

Da kommt einer — der Gemeine S. K. (ein Sepharde)

— legt sich auf den Boden neben unser Zelt und stöhnt. Der Arzt behauptet, er simuliere nur, und man sieht es ja auch, daß der Mann völlig gesund ist — er ist krank aus Angst vor den Schrapnells. Was soll ich mit ihm machen?  Er will zurück nach Alexandrien. Aber wohin schicke ich ihn, wenn er so gesund ist wie ein Stier? Man wird {126} ihn dem Gericht übergeben, anstatt ihn nach Hause zu schicken.  Ich will versuchen, ihn durch Überredung wieder gesund zu machen... 

Man bringt mir noch einen, D. L. vom l. Bataillon; er hat einen Ohnmachtsanfall. Der Puls ist glänzend. 

Der Arzt sagt „gesund“, und jener spielt Komödie...  Er will auch nach Alexandrien, oder wenigstens heute nicht auf Vorposten. Befreie ich ihn, so werden mir in einer Stunde noch ein Dutzend ohnmächtig... Und wer wird in die Stellungen gehen? ... 

15. 5. 1915; 91/2  Uhr früh.

Man hat uns liebgewonnen — schon am frühen Morgen ging das Schrapnellfeuer los.  Ein Sepharde vom l. Bataillon, Ben-Zion Kogan, ist schwer verwundet — am Rückgrad und am Bein... Vielleicht bleibt er am Leben (es ist sehr fraglich), das Bein wird man jedenfalls abnehmen müssen... Außerdem wurden drei Maulesel getötet und einer verwundet. Eins von den Tieren wurde buchstäblich in Stücke gerissen — die Beine und die Eingeweide fand man an verschiedenen Stellen... 

Gestern rief man mich zu S., einem Gemeinen vom l. Bataillon. Man sagte, er wäre „krank, nicht ganz normal, simuliere etwas“... Ich ging hin. Erstens — Rheumatismus, und zweitens — Nervenschock. Wie es scheint, hat der Bursche eine schreckliche Angst und übertreibt, um nach Alexandrien geschickt zu werden. I-ch glaube kaum, daß er nach Alexandrien kommt, eher vor das Feldgericht...  Es tut mir leid um S., er hat eine Frau und Kinder zu Hause, aber was kann man machen? ...

15. 5. 1 Uhr mittags, 

Soeben erhalte ich Ihren Brief vom l. Mai...

{127} Hei, ihr Türken, hört doch mal auf mit der Schießerei! Laßt mich den Brief meiner Liebsten zu Ende lesen!... 

Der Teufel hole M. (Jüdische Offiziere, die mit Trumpeldor zusammen in einem Zelte wohnten. — Anm. d. Übers.), er hört nicht auf zu singen, und läßt mich nicht schreiben, — Gorodisky (Siehe oben Seite 117, Brief vom 10. Mai. — Anm. d. Übers.) hilft ihm noch dabei! Nur der Doktor liegt auf dem Bett, ist düster und aufgeregt — ihm fehlt die Soldatenseele, er mag das Feuer nicht leiden.

Der junge K. benahm sich anfangs wie ein echter Soldat, jetzt hat er sich aber etwas verändert — er sagt, die zwei letzten blutigen Tage hätten so stark auf ihn gewirkt... Nun, er wird sich schon daran gewöhnen, wenn er am Leben bleibt... 

5 Uhr abends.

Gestern war die Verhandlung über K.  Wie es scheint, ist seine Reue aufrichtig; deshalb schlug ich dem Gericht vor, ihn nur drei Stunden mit dem Gewehr strammstehen zu lassen. Das soll die ganze Strafe sein. Mein Vorschlag wurde angenommen... 

16. 5. 6 Uhr früh.

Wir sind auf der Weide. Heute Nacht war unser Ausflug ganz uninteressant, d. h. nicht gefährlich. 

Eben erzählten mir Gorodisky und der Doktor von ihrem gestrigen Gespräch mit dem Obersten. Der Oberst ist mit mir unzufrieden. Er sagt, ich mißverstände unsere Aufgabe und unsere ganze Situation, indem ich bei Schrapnellfeuer, wenn sich alles deckt, wenn man sich schützen soll, im Lager herumgehe: „Wir sind doch in der Etappe. Wir {128} sind nicht da, um Heroismus zu zeigen, sondern sollen uns bemühen, unser Leben zu erhalten, um unsere nützliche Tätigkeit — die Versorgung der Armee mit Lebensmitteln und Munition — fortsetzen zu können“... 

Selbstverständlich ist das falsch. Wenn niemand den einfachen Soldaten zeigt, daß man Tod und Gefahr verachten kann — auf welche Weise werden sie dann ihre Pflicht erfüllen?  Denn oft, nur zu oft ist diese Erfüllung mit Gefahr verbunden... Na, jetzt fängt der Feind wieder an, unser Lager zu beschießen. Guten Morgen ! — —

8 Uhr früh.

Einstweilen ist bei uns alles in Ordnung. Leute und Tiere sind weit, weit in der Umgebung verstreut. Schrapnells heulen, sausen und platzen nach allen Richtungen hin. Da fällt eine in die Mitte des benachbarten Lagers...  Noch eine...  Die Leute laufen auseinander... Es gibt wohl viel Verwundete...  Da! wieder und wieder über derselben Stelle... Einige platzen auch über unserem Lager, aber Menschen und Tiere sind auf der Weide...  Unaufhörlich kreischen und toben die Geschosse, und ich sitze hier auf einem Baumstumpf — und schaue hinüber auf diesen verfluchten Berg „Aki-Baba“ — hauptsächlich er schickt uns die netten Geschenke. Ich denke an unsere Berge und unsere Felder in Palästina... Jetzt hat man schon gemäht und fängt an zu dreschen... Und an Sie denke ich...  hier möchte ich Sie jetzt nicht sehen... 

Kartätschen sind nichts für Sie; aber wie gut wäre es, nach diesem gräßlichen Feuer auf ein paar Stunden zu Ihnen zu fahren, sich hinzusetzen zu Ihren Füßen, sich streicheln zu lassen...  {129} 

Die Schießerei hört auf. Ich befehle den Leuten, allmählich ins Lager zurückzukehren...  Gestern, während des Feuers, liefen sie alle auseinander und einige (Hier folgen die Namen. — Anm. d. Übers.)  sind heute noch nicht zurück. Man erzählt mir, daß sie sich in der alten Festung versteckten und jetzt Angst haben, wieder herauszukommen.  Es wird ihnen schlecht ergehen, wenn die Engländer sie dort finden sollten... 

M.'s Pferd hat eine schwere Bauchwunde; Gorodiskys Tier wurde schon vorgestern verwundet und mußte erschossen werden. Zufall, erhalte mir mein Pferd, meinen treuen Freund !...

Noch zwei unserer Leute [folgen die Namen] werden zur Untersuchung geschickt. Sie sind krank. Wahrscheinlich werden sie entlassen. Jetzt schleppen sich andere zu mir — wirklich kranke und Simulanten. Sie umringen mich und bitten, man möchte sie zur Kommission schicken. Selbstverständlich kann ich es nicht mit allen tun.

Ich bin heute gezwungen, ein paar von den Leuten an den Pfahl zu binden — sie ließen ihre Maulesel auf dem Felde und liefen davon. Auf diese Weise haben wir schon große Verluste an Tieren und sonstigem Gut gehabt.

Und die Bomben pfeifen... Da fliegt eine — vielleicht auf uns zu...  Die Leute bücken sich... Nein, vorüber !

Meine herzlichsten Grüße an alle.

Ihr Ossja. 

*

16.5. 121/2   Uhr Mittag.

Der Tierarzt war hier. Der Zustand von M.'s Pferd {130} ist völlig hoffnungslos. Nach dem Essen wird eine Grube gegraben und das arme Pferd erschossen... 

Der Oberst sprach mir wieder seine Unzufriedenheit aus, — ich verstecke mich nicht vor den Geschossen. Was will er denn eigentlich?  Soll ich mich, wie R. (Der oben erwähnte englische Offizier), vor jeder Kugel unter mein Pferd verkriechen? 

Heute erschienen zwei von den Kranken eigenmächtig beim Obersten. Sie glaubten, er würde sie sofort zur Kommission und nach Alexandrien schicken... Der Oberst schrie sie aber an und jagte sie weg, zur Arbeit.

R. verprügelte gestern einen Sepharden, weil dieser gerade betete und nicht sofort seinem Befehl gehorchte. Das empörte sehr viele von uns...  R. wird immer mehr und mehr gehaßt... 

Der Sanitäter G. erzählte mir vorhin, daß der Korporal-Sanitäter Sch. sich beim Obersten über ihn beklagt habe (und nicht beim Doktor oder bei mir, wie es sich gehört hätte); der Oberst ließ G. zu sich kommen und verprügelte ihn mit einem Stock (G. zeigte mir die blutigen Striemen). Nun bittet G., ich solle Korporal Sch. klar machen, daß er nichts bei den Engländern zu suchen habe und daß über alle Angelegenheiten im eigenen, im jüdischen Kreise beschlossen werden soll.

Noch eine interessante Tatsache. — Einer von den beiden Kranken, die heute beim Obersten waren, erklärte dem Arzt, daß er am ganzen Körper geprügelt worden sei und seine Zähne völlig zerschlagen seien. Tatsächlich ist die eine Backe heftig geschwollen. „Wer hat dich geschlagen? “ fragte der Oberst. — „Ich wars,“ antwortete {131} der Kommandeur des l. Bataillons (ein Engländer). — „Na, Doktor, da brauchen Sie den Mann gar nicht zu behandeln,“ wandte sich der Oberst an den Arzt; er bemühte sich gar nicht zu erfahren, wofür eigentlich der Mann so geschlagen worden war; nach den erlittenen Prügeln entzog er dem „Schuldigen“ auch noch die ärztliche Hilfe...

17. 5. 31/2  Uhr nachmittags.

Die ganze Geschichte fing eigentlich schon gestern an. Der Oberst fand zwei Futtersäcke irgendwo — nicht an ihrem Platze — und machte mir deswegen heftige Vorwürfe. „Sie schauen nicht nach dem Rechten. Ich selbst muß mich um alles kümmern. So kann es unmöglich weitergehen. Wir werden mit Schande nach Alexandrien zurückkehren müssen...“ Und so weiter im gleichen Ton. Einen Satz hatte mir Gorodisky gestern nicht übersetzt. Aber auch das Übersetzte genügte völlig, um mich zu empören. „Sagen Sie dem Oberst, daß man in einem solchen Ton mit mir nicht sprechen darf! Mit Drohungen kann man mich nicht einschüchtern. Ich bin gewöhnt, Gefahren und Unannehmlichkeiten nicht auszuweichen, sondern ihnen zu begegnen. Die Rückkehr nach Alexandrien vor Beendigung des Krieges halte ich für eine Schande, aber wenn man mir damit droht, so werde ich selbst diese schmähliche Rückkehr fordern“... 

Gorodisky hatte dem Obersten meine Worte nicht übersetzt, statt dessen erzählte er mir heute, daß der Oberst zuletzt, vor meinem Abgang, gesagt hatte: ,,Wofür bekommt er denn sein Gehalt, wenn er nicht arbeiten will?“ Als ich dies hörte, sagte ich sofort: „Sagen Sie dem Oberst, daß ich nicht des Geldes wegen hierher gekommen bin; ich verstehe {132} aber, daß dies die Engländer nichts angeht. 

Sie stehen (oder sie können stehen) auf dem Standpunkte ihres Vorteils. Und von diesem Standpunkt aus scheint es dem Oberst (in diesem Fall einem Vertreter der Engländer), ich verdiente mein Gehalt nicht... Ich ziehe daraus die nötigen Konsequenzen und werde gehen. Ich kann nicht länger bleiben.“ Wir gingen zum Oberst. Gorodisky überbrachte ihm meine Worte. „Packen Sie Ihre Sachen! Sie fahren nach Alexandrien!“ sagte der Oberst vollkommen aufgebracht und setzte sich an den Tisch, um den Bericht zu schreiben. Dabei fragte er:

„Also Sie selbst bitten um Entlassung?“ Das Wort „selbst“ hob er hervor. „Ja, ich selbst,“ antwortete ich:

„Aber ich werde gezwungen, es zu tun, und werde die Gründe meiner Entlassung in meinem Bericht an das Oberkommando klarlegen.“  Ich ging hinaus, um zu packen. Auf dem Wege gab ich den Befehl des Obersten weiter, einen Maulesel für meine Sachen zu satteln.

Die Kunde von meiner Abreise drang sofort ins Lager. Rufe ertönten: „Sergeanten und Korporale, zum Zelt des Kapitäns!“... „Nein, alle Soldaten zum Zelt des Kapitäns !“... Es vergingen keine fünf Minuten und mein Zelt war vollkommen von Soldaten umringt, und immer neue und neue liefen von allen Seiten herzu. Stallknechte, Köche, Schildwachen — alle verließen ihre Arbeit...  Es ertönten einzelne Rufe: „Wir gehen alle!... Wir bleiben nicht ohne unseren Kapitän!... Sie haben kein Recht, allein zu gehen!... Wir verpflichteten uns nur, unter Ihrem Kommando zu dienen..“

Zu derselben Zeit sprach der Oberst zu Gorodisky : „Ich glaube. Sie werden Trumpeldor ersetzen können. Sie sind {133} ein ernster Mensch, auf den man sich verlassen kann“... „Nein, ich werde es nicht können. Ich bin nicht Soldat und verstehe nichts vom Kriege,“ antwortete ihm Gorodisky. — „Sie brauchen auch nichts davon zu verstehen. Die Hauptsache ist die Verwaltung, und die werden Sie organisieren können, da Sie die englische Sprache beherrschen.“ — „Ich habe aber keinen Einfluß auf die Leute... Man wird mir nicht gehorchen... Nein, ich kann Kapitän Trumpeldor nicht ersetzen... Außerdem — erlauben Sie mir Ihnen einen Rat zu geben. Versuchen Sie alles, um den Kapitän zurückzuhalten, denn ich weiß nicht, ob die Leute ohne ihn zur Arbeit gehen werden, und zweifle auch an der Aufrechterhaltung der allgemeinen Ordnung... “

Es ist mir nicht klar, was eigentlich auf den Oberst einwirkte. — War es nun die Angst vor einem Aufruhr oder die Angst vor meinem Bericht, vielleicht auch etwas anderes — jedenfalls befahl er Gorodisky, mich sofort zu ihm zu rufen. Als ich kam, begann der Oberst sich zu entschuldigen und mir allerhand Erklärungen abzugeben. „Ich bin immer nur fünf Minuten lang böse, und was ich in diesen fünf Minuten tue, bereue ich gewöhnlich später... 

Ich dachte nicht daran, Sie zu beleidigen. Solche Ausdrücke sind gang und gäbe in der englischen Armee. In diesem Ton spreche ich oft zu den englischen Offizieren, und nicht nur einmal wurde mir selbst gesagt, ich würde aus dem Dienste gejagt... Ich wollte Sie nicht beleidigen, ich liebe und achte Sie. Mit Ihrer Arbeit bin ich sehr zufrieden, trotzdem ich glaube, daß Sie manchmal zu weich sind und nicht streng genug mit den Soldaten umgehen. Im allgemeinen gibt es aber nur wenig Menschen wie {134} Sie...  Ich bitte Sie, zu bleiben und den Vorfall zu vergessen... Selbstverständlich wird er sich nie wiederholen. Ein englischer Offizier würde sich ja eher das Leben nehmen als während des Krieges den Dienst verlassen“... 

Ich antwortete, daß ich als jüdischer und russischer Offizier mir auch eher das Leben nehmen würde, als vor einer Gefahr zurückzuschrecken, aber einer Beleidigung, wenn sie von einem Vorgesetzten ausgehe, sei ich gezwungen zu weichen.   

„Ich kann niemand erlauben, meiner Ehre nahezutreten, und damit der Ehre unseres Korps und des jüdischen Volkes...“ 

Er habe mich nicht beleidigen wollen, beteuerte der Oberst, er wäre auch mit unserer Truppe zufrieden, und ich dürfe sie jetzt nicht verlassen, da ich bei den Soldaten alles gelte, und er, der Oberst, nur ein Kontrolleur wäre...  Er drückte meine Hand und lächelte freundlich: ,,Vergessen wir all das, seien Sie nicht so nachtragend“.

Es wurde mir schwer, mich mit ihm zu „versöhnen“, aber ich mußte es tun, da es mir noch schwerer geworden wäre, den Kriegsschauplatz zu verlassen... Ich blieb... Als ich zu meinem Zelt zurückkehrte, fand ich davor die beiden Bataillone in voller Marschordnung und bereit, mir auf das Schiff zu folgen. Ich erzählte ihnen von meinem Gespräch mit dem Oberst. Da erhoben sich wieder Rufe: „Sie haben sich zu leicht mit seiner Entschuldigung abgefunden... Unsere ganze Legion wurde beleidigt... Wir erkennen die Entschuldigung nicht an...  Fahren wir nach Alexandrien... Man soll uns Garantien geben, daß so etwas sich nie mehr wiederholt“... Eine ganze Stunde lang sprach ich zu den Leuten und bemühte mich, sie zu beruhigen... 

{135} Ich weiß nicht, was aus den Soldaten sprach: waren es die getäuschten Hoffnungen und der betrogene Glaube an die Engländer oder die erduldeten Schläge und Beleidigungen oder das Verlangen, den Gefahren des Krieges zu entgehen und nach Alexandrien zurückzukehren... Ich glaube, es war alles zusammen, je nach den Menschen (es gibt verschiedene unter uns). Schließlich wurden die folgenden Forderungen gestellt: l. Die beiden jüngeren englischen Offiziere (D. und R.) müssen meinem Befehl unterstellt werden, und 2. die Bestrafungen durch Schläge sollen ein Ende haben.

Ich erklärte den Leuten, daß die erste Forderung fast undurchführbar sei, da ich nicht englisch spreche; außerdem befinden sich die Offiziere eigentlich immer beim Obersten und sind ihm untergeordnet. Die Prügelstrafen seitens der englischen Offiziere haben zum Teil unsere Soldaten selbst verschuldet. Als wir uns noch auf dem Schiffe befanden, richtete eine Gruppe Sepharden (etwa zehn Mann) ein Schreiben an R. und D., in dem sie sich über die ungerechte Behandlung (erhöhte Arbeitsforderung usw.) seitens der jüdischen Offiziere beklagten. Sie suchten Gerechtigkeit und Schutz gegen die jüdischen Offiziere bei den Engländern!... Als R. mir dieses Klageschreiben zur Einsichtnahme übergab, hatte er noch die Frechheit, zu bemerken: „Wie häßlich ist doch diese ungleiche Behandlung der Sepharden und Aschkenasim! Genügt es denn den Juden nicht, daß man sie alle in der ganzen Welt beleidigt und benachteiligt? ...“ So sprach er zu mir... 

Noch ein Grund, warum die Prügeleien trotz meines scharfen Protestes in Alexandrien nicht aufhörten: Wenn {136} ein jüdischer Offizier irgendeinen Befehl erteilt, so beginnt gewöhnlich ein Handeln: „Ich habe noch nicht gegessen; ich habe noch nicht geschlafen; ich bin müde; ich bin krank... “ 

Es genügt aber, daß die Engländer mit ihren Peitschen erscheinen, damit jeder Befehl sofort ausgeführt wird. —“Wie kann ich diese Forderung stellen, wenn man mir antwortet (oder doch antworten kann), daß die Soldaten ohne Prügel keinen Gehorsam leisten?  Wollt ihr das, so müßt ihr euch uns ebenso rasch und ohne Widerspruch fügen, wie ihr euch den Engländern fügt, die mit dem Stock zu euch kommen... “

Es war bitter für mich, so sprechen zu müssen und bitter war es für die Leute, all das anzuhören; aber sie mußten es einsehen und auseinandergehen. Der Vorfall war erledigt.

18.5.

Während des heutigen Bombardements wurden zwei Maulesel getötet und vier verwundet. Von den Leuten wurde niemand verletzt. Der Oberst ist den ganzen Tag über höflich und zuvorkommend.

19. 5. 9 Uhr 45 morgens.

Heute wird bei uns eine Parade und ein feierlicher Gottesdienst unter Mitwirkung des Pariser Rabbiners abgehalten... 

Auf Wiedersehen! Ich grüße alle.

Ihr Ossja.

19. 5. 2 Uhr nachmittags.

Der Gottesdienst wurde nicht abgehalten, da der Rabbiner nicht kam; angeblich, weil er zum Generalstab berufen wurde. Möglich auch, daß das Bombardement ihn störte. Aus demselben Grunde wurde auch die Parade {137} abgesagt.  Der Oberst meinte, es wäre gefährlich, in Massen aufzutreten.   Unsere französischen Nachbarn haben drei Tote und einen Verwundeten; die englischen acht Verwundete. Bei uns ist heute alles glücklich abgelaufen. Zu Ehren des Feiertages versammelten sich alle, sangen jüd.- israelischen Lieder und tanzten Horra1, sogar Rondo1. (1 - Die beiden beliebten jüd.- israelischen Tänze.) Seit langem war es nicht mehr so lustig bei uns wie heute.

Eben war der Gemeine S. (ein Sepharde) mit dem Dolmetscher A. bei mir. Er beklagte sich über D. (Einer der englischen Offiziere), der ihn für ein kleines Vergehen heftig verprügelt hatte: er stand nämlich Wache und hatte in der Nacht nicht genügend aufgepaßt, so daß einem von den Pferden der Futtersack zu Boden fiel... Von diesem Vorfall hatte ich schon gehört. Als ich gestern von der Front zurückkehrte, wurde mir gemeldet, daß S. seinen Vorgesetzten geschlagen hatte. Ich befahl, ihn des Morgens auf eine Stunde an einen Baum zu binden. Später erfuhr ich, daß D. (der englische Offizier) bei den Maultieren erschienen war, und als er den heruntergefallenen Futtersack und den ruhig danebensitzenden S. bemerkte, prügelte er ihn auf das heftigste...  A. (der Dolmetscher des Obersten — auch ein Sepharde) fragte mich, ob ich denn gar nichts tun könne, um diese Prügelstrafen abzustellen... Ich konnte ihm nur wiederholen, was ich bereits vorgestern anläßlich des Konfliktes den Soldaten gesagt hatte: die kategorische Forderung, den Prügelstrafen ein Ende zu machen, kann nur dann gestellt werden, wenn die Soldaten {138} selbst bewiesen haben werden, daß sie uns jüdischen Vorgesetzten ebenso gehorchen wie den englischen mit der Peitsche... 

S. ging, mit ihm A., der dem Mann auf arabisch begreiflich zu machen versuchte, was ich ihm hebräisch gesagt hatte... 

In der letzten Woche hörte ich nichts von Schlägen seitens der jüdischen Vorgesetzten. Vor kurzem begannen nämlich einige von uns ihre Fäuste und Peitschen zu gebrauchen (Es folgen drei Namen). Fast alle verteidigten sich, indem sie sagten:

„Na ja, die Leute bringen einen eben dazu — ohne Schläge gehorchen sie nicht. Gewiß schlagen wir nicht so unbarmherzig und so ohne weiteres drauf los, wie es die Engländer tun, aber in manchen Fällen ist es direkt notwendig“... und geschimpft wurde bei uns eine Zeitlang dermaßen... na, so ungefähr wie in der russischen Armee... Ich bemühte mich tausendmal zu beweisen, daß man mit Prügeln zwar eine zeitweilige Ordnung erreicht, daß sie den Leuten aber jegliches Gefühl von Selbstachtung rauben und die allgemeine Ordnung und Disziplin zerstören... Schließlich mußte ich den Unseren mit größtem Ernst (unter Androhung von Strafen) befehlen, das Schlagen und Schimpfen einzustellen...  Es hat jetzt wirklich aufgehört und die Leute haben selbst eingesehen, daß wir auch ohne dies ebensogut weiterkommen... 

Heute früh ritt ich zu den Vorposten... Unser Weg führte uns eine Strecke am Meeresufer entlang. Unter den Füßen große Steinhaufen, links das offene Meer, und rechts die wuchtigen Massen der steil aufsteigenden Berge, {139}

die an manchen Stellen so nah ans Meer gerückt sind, daß man kaum vorbeikommen kann. Es war ein schwerer Weg; besonders schwer war er für die beladenen-Maulesel...  Am Rande des Ufers, zur Hälfte im Wasser, lagen in langen Reihen tote Pferde... An einer Stelle lagen vier Köpfe beisammen, als ob sie sich küssen wollten oder als ob sie friedlich plauderten... 

Lustige Wellen spielten mit ihren Mähnen und Schweifen und der halbabgespülten Haut... Von oben knatterten die Geschütze... 

20. 5. 7 Uhr 45 morgens.

Wir weiden die Tiere auf dem Abhang eines Berges. Schon lange hatten unsere Maulesel kein so gutes Futter. Irgend jemand hat es gesät, wollte es selbst benutzen — nun fiel es aber in unsere Hände. Der Eigentümer mag wohl auf dem „Aki-Baba“ sitzen und Kugeln und Flüche zu uns senden... Oder vielleicht sendet er uns auch nichts, sondern liegt still irgendwo in einem Massengrab... Die Türken schießen in einem fort. Das Tal unter uns ist ganz in weißen und schwarzen Pulverrauch gehüllt... 

Es ist in fünf Minuten acht — Zeit, nach Hause zu gehen. „Habaitah! Echad acharej hascheni! („Nach Hause! Einer hinter dem anderen!“—Anm. d. Übers.)

101/2 , Uhr früh.

Der Korporal K. S. war mit drei Gemeinen und neun Maultieren auf ein paar Tage zur Arbeit ins benachbarte englische Lager geschickt worden. Heute wurden M. M. (am Bein) und L. A. (am Bein und an der Schulter) verwundet. Sämtliche Wunden, glaube ich, sind nicht gefährlich. Dasselbe Schrapnell aber tötete eins von unseren Tieren...  {140} Gestern ereignete sich eine unangenehme Sache. Der Gemeine A-t gehorchte einem Befehle des allzu anspruchsvollen Sergeant-Majors J. nicht.  Der letztere meldete es dem zweiten Leutnant M.; M. befahl, den Mann eine Stunde mit dem Gewehr strammstehen zu lassen. A-t wollte sich nicht fügen. Daraufhin kam man zu mir. Selbstverständlich befahl ich A-t, sich dem Beschluß seines Vorgesetzten zu fügen. Anstatt aber meinem Befehle sofort zu gehorchen, begann A-t sich über die Ungerechtigkeit und Strenge J.'s zu beklagen. Ich befahl J., ihm sein Gewehr zu reichen. A-t wollte es aber nicht nehmen, sondern sagte: „Tun Sie, was Sie wollen; ich kann mich diesem Befehl nicht fügen... Erklären Sie J., daß man sich zu den Leuten besser benehmen muß“... „Also wollen Sie meinem Befehl nicht gehorchen?  Gilt Ihnen meine Autorität, meine Macht gar nichts?  Wollen Sie sich vielleicht an das englische Kommando wenden? “ — „Ja, das will ich,“ sagte er. — „Gut;“ ich schickte ihn mit Gorodisky zum Oberst, vor dem Abgang sagte ich ihm nochmals: „Bedenken Sie, was Sie tun. Sie werden es bereuen. Stellen Sie sich lieber auf eine Stunde mit dem Gewehr.“ — „Nein, ich gehe zum Obersten!“

Nach einigen Minuten führte man A-t unter Bewachung vorüber und ich wurde zum Oberst gebeten. Der Oberst wollte von mir erfahren, ob etwa A-t meinem Befehl nicht hatte gehorchen wollen, ob er mir gegenüber grob gewesen war... Ich verheimlichte alles und erzählte nur, daß A-t, anstatt dem Befehle seines Vorgesetzten zu gehorchen, sich über J.'s Ungerechtigkeit und Strenge beklagt hatte. „Aber Ihnen widersprach er nicht, er war nicht grob gegen Sie?“ — „Nein.“ — „Nun gut. J. benimmt {141} sich vorzüglich. Und weil A-t mit J. unzufrieden ist und sich zu mir beklagen kam, anstatt zu gehorchen, wird er sieben Stunden mit dem Gewehr strammstehen (eine Stunde täglich)... ''

A-t und seine Kameraden waren mir später sehr dankbar, daß ich seine Schuld verschwiegen hatte. Das ist der zweite Fall von Ungehorsam mir gegenüber und einer Klage bei den Engländern... (Der erste Fall war K.1  - Siehe Seite 117, Brief vom 10. Mai. 1 Uhr nachmittags. — Amn. d. Übers.). Und dieser Fall zeigte den Soldaten nochmals, um wieviel besser es ist, alle Angelegenheiten im eigenen Kreise zu erledigen. Alle waren empört, weil die beiden sich meinen Beschlüssen nicht gefügt hatten... 

Schließlich schimpften A-t und K. auf sich selber und erklärten die Vorfälle durch momentane Gereiztheit... 

Heute baten mich S.und K. S. (zwei „Kranke“), sie, wenn ich wolle, jeden Tag zur Wache und zur Arbeit zu schicken, aber nur nicht in die Vorpostenlinie...  Sie versprachen mir, immer „gesund“ zu sein... Ich erfüllte ihre Bitte und befahl dem Feldwebel, die beiden nicht in die vordere Front zu schicken... 

Man meldet mir, daß Ben-Zion Kogan, von dessen Verwundung ich Ihnen bereits schrieb, vor drei Tagen starb... 

3 Uhr 20 früh.

T-r-r-r- ach! Es geht schon wieder los! Soeben platzten über uns ein paar Bomben... störten mich im Schreiben... Wir waren alle in unserem Zelt. Ich schrieb. Der Doktor, G., M. und Gorodisky lagen... Man plauderte, scherzte über die während des Mittagessens geplatzte Bombe. Sie platzte nämlich in einer Entfernung von etwas 30 Schritten {142} und überschüttete unseren Tisch mit Erdklumpen... Plötzlich empfanden wir eine schreckliche Erschütterung, das Zelt füllte sich mit Rauch, wir wurden alle betäubt...Von draußen ertönte heftiges Stöhnen. Wir sprangen hinaus und sahen unseren Burschen, Ch. G., mit einer Wunde an der linken Hand; unweit von ihm lag I. K. (ein Gemeiner vom l. Bataillon) mit einem zerschossenen Bein... Soeben kamen die Sanitäter. Die Wunden sind vernäht, verbunden. Unser Doktor meint, die Hand sowie das Bein werden völlig gesunden... 

Fünfzehn Minuten später wurde der Jemenite  M. J. (Jude aus Jemen; zahlreiche Jemeniten wanderten vor dem Kriege nach Palästina aus. — Anm. d. Übers.) leicht verwundet, an der Oberlippe. In einer Woche wird die Wunde verheilt sein... Heute töteten uns dieselben Geschosse fünf Maulesel und ein Pferd, und verwundeten 13 Tiere. Lauter große Schrapnells waren es, mit solch schwarzem Trauerrauch.  Die Decke und die Wände unseres Zeltes sind völlig durchlöchert... Ich zählte über 20 Löcher... Alle klagen über Betäubung und schlechtes Gehör. Gorodisky glaubte im ersten Moment, verwundet zu sein. G. ist taub auf dem linken Ohr. Ich bin auch etwas betäubt... Na ja, „à la guerre, comme à la guerre“...

Jetzt müssen Vorbereitungen getroffen werden, um zu den Vorposten zu gehen... War das eine Aufregung heute!... Ein paar Minuten war sogar das Gerücht von meinem Tode verbreitet... Aber das scheint mir übertrieben gewesen zu sein... 

Man lacht und scherzt schon wieder. G. klagt über Hunger. Wir werden gleich zu Abend essen...  {143}

21.5. 6 Uhr früh.

Sogleich gehen wir auf die Weide, aber vorher will ich den Brief aufgeben, da heute, glaube ich, ein Dampfer abgeht... Unser Bursche G. fährt nach Alexandrien, um dort das Bein auszuheilen. Der zweite Bursche, A., klagt über Taubheit, — man sagt, er simuliere aus lauter Angst... 

Bis jetzt ist es ruhig, man schießt wenig und in weiter Ferne... 

Ich küsse die Kinder. Gruß an alle.

Ihr Ossja. 

*

21. 5. 7 Uhr 20 morgens.

Auf der Weide. Schon einige Minuten lang ist es still, ganz still; 

kein einziger Schuß fällt. Friedlich weiden die Tiere und friedlich plaudern die Leute...  als ob wir nicht im Kriege wären... 

F-r-r-r...  da brüllt es auf und donnert in der Ferne. Nein, wie es scheint, ist der Krieg noch nicht zu Ende. Wie man erzählt, griffen gestern die Türken die australischen Truppen an. Die Australier machten einen Gegenangriff; dabei wurden 2000 Türken getötet und 7000 verwundet... Der kommandierende deutsche General konnte ihnen auch nicht helfen. An demselben Tage wurden auch von einem unserer Aéroplane 15 Bomben auf das feindliche Lager abgeworfen...  Es gab dort eine Menge getöteter Menschen und Pferde... 

Gestern kam G. zurück. Seine Wunden an beiden Armen sind sehr gut verheilt, es blieben nur kleine Narben. Wahrscheinlich wird er bald eine Auszeichnung bekommen...  unter dem scharfen Feuer des Feindes gelang {144} es ihm, die sich losreißenden Maultiere zusammenzuhalten.   Einstweilen beförderte ihn der Oberst zum Korporal.

6 Uhr abends.

In der Vorpostenlinie wird nur eine verhältnismäßig kleine Abteilung unserer Maulesel verlangt. Ich schickte G. und blieb selbst hier, um die inneren Angelegenheiten unseres Bataillons zu ordnen. Die Türken schießen heute fast gar nicht, vielleicht, weil heute Freitag ist — ihr Feiertag.

Es verbreitete sich — ich weiß nicht auf welche Weise — ein Gerücht, man würde uns mit der ganzen Division irgendwohin in Ruhestellung schicken: auf die Insel Lemnos oder nach Alexandrien, oder gar nach Palästina. Unsere Burschen begannen schon Pläne zu schmieden. Die einen malten sich das Bild unserer Ankunft in Alexandrien aus, die anderen unseren Siegeszug durch Palästina. Schließlich einigten sich alle auf Palästina. „Gehen wir nach Palästina ohne die Maulesel, mit den Waffen in der Hand !“ — „Nein, die einen mit den Eseln, die anderen mit den Waffen.“ — „Alle können nicht in Waffen gehen, es gibt solche, die dazu nicht taugen.“ — „Gewiß gibt es solche. Aber mancher, der hier feig ist, wird in Palästina mutig werden.“ — „Viele, die hier weder zur Arbeit noch zum Kampfe Lust haben, werden in Palästina kämpfen.“ — „Dort kennen wir jeden Weg und Steg.“ — „Dort sehen wir unsere Lieben, unsere Kameraden“... Die Augen begannen zu leuchten, die Gesichter wurden fröhlicher... Man fühlte, irgend etwas bewegte sie alle. 

G. (ein Jaffaer Gymnasiast) erklärt:

„Dort gehe auch ich in den Kampf!“ — „So siehst du {145} aus,“ lachen die Kameraden: „bei der ersten Kugel läufst du davon!“... „Das wollen wir abwarten,“ verteidigt sich G. — „Nun, und du? “ fragt man den vor Angst ewig kranken S. Der Kaukasier antwortet in einem gebrochenen Russisch: „Wir — was! Wir gehen auch! Palästina — unser Haus, unser Land.“... Gorodisky, als „Intelligenzler“, philosophiert selbstverständlich: „Palästina an und für sich sagt mir wenig. Ich wuchs in einem anderen Kreise auf, mit anderen Gedanken und anderen Gefühlen; aber wenn alle gehen, gehe auch ich. So wie hier, bleiben wir auch dort alle beisammen.“ „Na, und Sie, Doktor?  Werden auch Sie in Palästina kämpfen? “ — „Nein, ich bin nun einmal kein Soldat; ich gehe lieber als Arzt...“

22. 5. 10 Uhr früh.

Gestern Abend erzählte man mir, daß alle unsere Geschütze (die englischen und die französischen) heute von 8 Uhr früh an ein Bombardement auf die feindlichen Stellungen beginnen sollen, damit wir dann gegen 10 Uhr zum allgemeinen Angriff übergehen... 

Nun ist es schon 10 Uhr und ich höre noch nichts von einem Bombardement; es fallen nur vereinzelte Schüsse. Vielleicht hat das Wetter gestört; es regnet.

Man bringt uns den Gemeinen Tsch. Gestern Abend ging er zu den benachbarten französischen Artilleristen und wollte sich dort die Kanonen anschauen. Man fragte ihn, welche Sprachen er spreche; er sagte: russisch und deutsch. Den Leuten erschien er verdächtig, man meinte, er wäre ein Spion. Er wurde verhaftet und zur Untersuchung hierher geschickt... 

Selbstverständlich befreiten {146} wir ihn...  Soeben beginnt es lustiger zu werden — die Kanonen donnern .. »

12 Uhr mittags.

Noch einen brachten die Franzosen (es kamen ein Offizier und vier Gemeine). Dieser zweite ist der Gemeine P. von der l. Kompagnie. Heute früh ging er ins französische Artillerielager und fing an, allerlei Fragen zu stellen:

wie viel Kanonen?  was für Kanonen?  usw. Selbstverständlich wurde er als Spion verhaftet und zu uns gebracht...  Der Oberst meint : „Die Leute haben wohl nichts zu tun, daß sie die ganze Zeit herumschlendern... Lassen Sie sie täglich zwei Stunden üben. Sagen Sie den Leuten, sie haben in den benachbarten Lagern nichts zu suchen. P. lassen Sie zwei Stunden mit dem Gewehr stramm stehen“... 

2 Uhr nachmittags.

Nach dem Mittagessen. Wir liegen im Zelt und reden Dummheiten unter der Begleitung donnernder Kanonen... 

M. beginnt ein deutsches Lied, der Doktor singt mit. Wir protestieren: Weg mit den deutschen Liedern! Mit wem kämpfen wir denn?  Wir fangen ein russisches an... 

Sergeant-Major J.' kommt, um sich über die Disziplinlosigkeit unter den Soldaten zu beklagen. Er fordert Strafen und immer wieder Strafen. Ich versuche, ihm zu erklären, daß man Strafen nur sehr vorsichtig anwenden dürfe; der Schuldige muß einsehen, daß seine Bestrafung unumgänglich ist und daß er selbst, wäre er an Stelle des Vorgesetzten, ebenso handeln müßte.

Sergeant-Sanitäter B.-Sch. und der Doktor beklagen sich über die Sanitäter : sie gehorchen nicht den Befehlen und antworten mit Grobheiten ... 

{147}                                                                         23. 5. 12 Uhr mittags.

Einstweilen fahren wir nirgends hin — weder auf die Insel Lemnos, noch nach Alexandrien, noch nach Palästina.

Eine gleichgültige oder negative Einstellung zur Arbeit, zum Dienst macht sich schon wieder bei der Mehrzahl der Leute bemerkbar. Die englischen Peitschen haben unseren Soldaten fast allen Idealismus ausgetrieben. Nur sehr wenige sagen sich: Wir kämpfen zwar außerhalb Palästinas, aber für Palästina. Mögen sich die Herren Engländer auch so benehmen, wie sie es tun; wir wissen — letzten Endes werden wir (oder unsere Brüder) es doch nicht mit ihnen zu tun haben, und wir sind überzeugt: unsere Leistungen im Kriege werden uns sowohl bei der künftigen Friedenskonferenz als auch in Palästina gutgeschrieben werden...  

Andere wieder (ihre Zahl ist viel größer als die der ersten) benehmen sich ,,gut“ einfach „aus Ehrgefühl“. „Wie immer es sein mag — wir haben kein Recht, den Namen des Judentums zu schänden. Wir müssen uns so benehmen, daß niemand Ursache hat, zu behaupten, die Juden wären feige oder unehrlich“...  

So denken viele, und sie zusammen mit den ersten bilden den gesunden Kern unserer Legion. Ich weiß nicht, was ohne sie aus der ganzen Sache geworden wäre. Die Mehrheit ist (im besten Fall) gleichgültig, oder schwärmt offen von einer möglichst raschen Heimkehr nach Alexandrien. Leider gibt es auch solche, die verschiedene Krankheiten simulieren. Heute ist einer taub, morgen schmerzt ihn das Bein, übermorgen das Herz...  Mein Gott! Was wollten wir aus der jüdischen Legion machen, und was ist aus ihr geworden!...

{148}

24. 5. 2 Uhr 30 nachmittags.

Gestern Abend, vor dem Abmarsch zur Front, befahl ich, den Gemeinen Tsch. an den Baum zu binden, weil er sich den Befehlen des Sergeant-Majors und den meinen nicht fügen wollte; er berief sich auf seine Müdigkeit und wollte nicht zu den Vorposten... Heute ging er zum Obersten, um sich über mich zu beklagen... Du Dummkopf du! Ich weiß nicht, was er dem Oberst erzählte und auch nicht, was ihm dieser antwortete. Der Oberst erzählte mir nichts, und ich wollte ihn nicht fragen, um Tsch.'s Lage nicht zu verschlimmern...  Wenn Tsch. dem Obersten aber etwas von meiner „Strenge“ vorgemacht hat, so wird sich sein Verhältnis zu mir bessern, da er mir wegen meiner „Güte“ schon oft Vorwürfe gemacht hat...

Man ruft mich zur Parade; ich muß gehen... 

5 Uhr nachmittags.

O, O !... Soeben war Tsch. wieder beim Obersten; man sagt, mit einer großen Bittschrift, die A. für ihn geschrieben hätte. Der Oberst hörte ihn wohlwollend an, und nicht nur das — er gab ihm drei Tage Urlaub. Ein solches Resultat hatten weder ich noch die anderen erwartet. Viele von uns waren und sind jetzt noch sehr darüber empört... Der Oberst verlor mir gegenüber kein Wort über die Angelegenheit, er hat mich nicht einmal gefragt, wofür ich Tsch. bestrafen ließ. Er fragte auch den Doktor nicht, ob Tsch. einen Urlaub benötige. Es ist, als ob der Oberst mit dieser Maßnahme sagen wollte - sucht bei mir Schutz gegen den Kapitän... Oberst Patterson möchte wohl auf diese Weise die Verbindung zwischen mir und den Leuten zerstören...  Eine schöne {149} Art und Weise!...  Ich will jetzt nicht protestieren. 

Ich liebe es nicht, wegen Kleinigkeiten zu protestieren. Sollen die Dinge nur ihren Lauf nehmen. Wir werden sehen, wohin sie führen... 

Gestern Abend wurde der Gemeine R. von einem der englischen Offiziere heftig verprügelt. Der Offizier trat den am Boden Liegenden mit den Füßen... Und der Oberst befreite R. nicht von der Arbeit, im Gegenteil:

er befahl, ihn sieben Tage lang zu den schwersten Arbeiten zu verwenden und ihn drei Tage je eine Stunde mit dem Gewehr strammstehen zu lassen.

Noch eine Nachricht von der 3. und 4. Kompagnie: (Diesen war bei der Landung ein von den anderen entfernter Standort angewiesen worden. — Anm. d. Übers.)
Heute früh erhielt der Oberst einen Brief von einem der kommandierenden Offiziere.  Dieser schreibt, daß die 3. und 4. Kompagnie zwei Tage lang am Ufer gearbeitet und ihre Arbeit während der ganzen Zeit gut ausgeführt haben. Plötzlich erhielten sie den Befehl, alle Maultiere den Australiern zu übergeben und den Ort sofort zu verlassen. Man schiffte sie auf sechs Dampfern ein und schickte sie weg. Eine Gruppe ist auf dem Dampfer „Anglo-Egyptian“ bereits in Alexandrien eingetroffen. Der Offizier kann die Ursache einer solchen Maßnahme nicht begreifen...

Heute früh machte der Oberst eine photographische Aufnahme unserer ganzen Abteilung; ich mit meinem Adjutanten Gorodisky und die beiden anderen Offiziere zu Pferd, die anderen zu Fuß... 

K. und R. sind beide gesund. Sie fühlen sich nicht schlecht.  R. bittet, bei Gelegenheit unsere Leute {150} (Migdal, Daganiah) zu benachrichtigen, daß er (und überhaupt wir alle) uns hier in der Legion befinden. Wenn es möglich ist, schicken Sie uns Zeitungen. Jede Nachricht von der Außenwelt wird hier mit der größten Freude aufgenommen. Ich grüße alle.

Ihr Oesja. 

*

25.5.

Heute besuchte ich unsere Leute, die in verschiedenen Teilen der Armee beschäftigt sind.  Ich fand alles in Ordnung. Die Leute sind mit ihren Posten zufrieden, und man ist auch mit ihnen zufrieden. Sie arbeiten, sind satt, frisch, sauber. Nur einige von ihnen waren gerade nicht rasiert. Ich befahl ihnen, sich jeden zweiten Tag zu rasieren. Wir sind hier zwar im Kriege, aber achten auf Sauberkeit und Anständigkeit nicht weniger als im Frieden. Wir rasieren uns oft, lassen das Haar schneiden. Ich ließ mein Haar ganz abschneiden — es ist so angenehmer und sauberer.

Gestern abends, während ich in den vorderen Linien war, und heute früh, als ich unsere Leute besuchte, fingen der Doktor und die beiden jüngeren Offiziere an Karten zu spielen, noch dazu um Geld. Das haben sie von den englischen Offizieren gelernt. Ich sagte ihnen, daß es für jüdische Offiziere, die nach einem idealen Ziel streben, bessere Beschäftigungen gebe. Ich glaube, es hat gewirkt... 

Heute haben wir Besuch von französischen Soldaten — zwei Juden aus Algier. Der eine ist Sergeant, der andere wird in den nächsten Tagen zum Offizier befördert: als seine Abteilung während des Kampfes um den ,,Aki-Baba“ {151} ihren Offizier verlor, gelang es ihm durch seine Geistesgegenwart, die Ordnung unter den Soldaten aufrechtzuerhalten; dafür wird er nun befördert. Zu Hause war er Advokat, also mein Kollege...  Ein junger, lustiger Bursche, nicht dumm, wie es scheint, und sehr nett... Ich fragte die Algierfranzosen, ob es viel jüdische Soldaten unter ihnen gebe. Sie sagen, es seien nicht weniger als dreitausend. 

Wie es scheint, sind alle Sepharden; sie sprechen französisch und arabisch.

Soeben war Ben-Sch. bei mir. Seit einigen Tagen schon ist er Sergeant, Befehlshaber bei den Sanitätern. Der arme Bursche hat genug von der Quälerei. Nicht umsonst sträubte er sich so lange gegen die Beförderung. Ben-Sch. ist Vegetarier (gleich mir hat er hier angefangen, Fleisch zu essen); er ist ein ideal gesinnter, stiller, guter Junge, gescheit, gerecht, selbstsicher (er ist aus der letzten Klasse des Jaffaer Gymnasiums). O, wenn wir auch unter den ideal Gesinnten nur mehr solcher Burschen hätten!... Er setzte sich immer für die Bestraften ein, und jetzt kam er selbst, um die Bestrafung des Sanitäters G. zu erbitten. 

G. sollte den Platz vor dem Zelt des Obersten aufräumen und wollte es nicht tun. Ich lasse G. rufen. Er bittet mich, ihn zu dieser Arbeit nicht zu verwenden, da es ihm schwer falle, an jener Stelle zu arbeiten, wo er vor kurzein so heftig geschlagen worden sei...  (Daß er vom Obersten geschlagen wurde, schrieb ich Ihnen bereits.) Ich frage Ben-Sch., ob es möglich sei, den Mann anderweitig zu beschäftigen.  Er antwortet, daß die anderen Sanitäter soeben von der Arbeit zurückgekehrt und ermüdet seien; es sei jetzt die Reihe an G., und dieser spiele einfach Komödie. (G. ist tatsächlich ein Komödiant.)   {152} „Sie sehen, es gibt keinen anderen. Sie müssen gehen,“ sage ich. — „Ich kann nicht.“ Ben-Sch. erzählt mir, daß G. jedesmal solche Geschichten mache; man müsse ihn bestrafen, um ein Exempel zu statuieren — anders könne man mit den Sanitätern nicht fertig werden... Ich befehle G., eine Stunde mit dem Gewehr strammzustehen. Er entfernt sich mit einem zufriedenen und sogar frechen Gesichtsausdruck.

*

26. 5. 7 Uhr 30 morgens.

Auf der Weide. Ein schöner Tag. Die Türken feuern auf das benachbarte französische Lager... Jetzt kommt die Reihe an uns... Ein... wieder ein Schrapnell...Ich befehle „Habajtah !“ („Nach Hause!“ — Anm. d. Übers.)

 Die Weidezeit ist sowieso bald zu Ende... 

Von den Leuten ist niemand verwundet. Die Esel werde ich zu Hause untersuchen.

4  Uhr 30 morgens.

Noch zwei, P. und D., wurden heute krankheitshalber nach Hause geschickt. P. hat eine häßliche Krankheit. Aus diesem Grunde, sagt man, mußte er sich von seiner Frau scheiden lassen. Soldat wurde er aus Kummer, um im Kriege sein Leben zu lassen. Hier verschlimmerte sich die Krankheit, und er war gezwungen, sie „bekanntzugeben“. Der andere ist während eines Bombardements taub geworden und sein Geist ist gestört — eine Granate platzte in seiner unmittelbaren Nähe... 

Der heutige Tag ist bei uns ziemlich glücklich abgelaufen. Den Tieren ist nichts geschehen; vor den Leuten {153} ist nur der Korporal B. von der 

l. Kompagnie leicht verletzt — ein Granatsplitter warf ein Gewehr um, das B. auf den Kopf stürzte. Er erhielt eine ganz kleine Wunde, die in 3—4 Tagen geheilt sein wird. Eine Kugel durchlöcherte den Mützenschirm des Gemeinen W., er selbst blieb unverletzt.

Heute schlug ich dem Obersten vor, die Morgenübungen von 91/2   bis 101/2 Uhr aufzugeben, da die Leute sonst keine Zeit zum Baden und Wäschewaschen haben. (Ich schicke jeden Morgen eine Abteilung zum Baden und Wäschewaschen; auf diese Weise badet jeder alle vier Tage einmal im Meer.) Der Oberst willigte ein, und von nun an werden wir nur am Nachmittage üben (von 41/2  bis 51/2   Uhr).

Ich erhielt Ihren Brief vom 13. 5., in dem Sie mir schreiben, daß Sie meinen vom 8. 5. bekommen haben. Ich sehe, meine Briefe erreichen Sie in fünf Tagen, hingegen Ihre mich erst in dreizehn. Ich glaube, die Zensur ist schuld daran... 

Ich bin weder heruntergekommen noch ermüdet, da wir in den letzten Tagen viel weniger arbeiten müssen. Heute hatte ich sogar Zeit zum Schachspielen... 

Wie geht es den in Alexandrien zurückgebliebenen Flüchtlingen?  Und den Frauen unserer Freiwilligen? ...

Noch eine wiederholte Bitte: schicken Sie mir manchmal, wenn es nicht schwer ist, russische Zeitungen („Rasswjet“ u. a.). Nun eine neue Bitte: wenn Sie wollen, daß ich Sie auch weiterhin mit meinen Tagebuchbriefen langweile, so schicken Sie mir einen oder zwei Blocks von der gewöhnlichen Größe, aber unbedingt einfache (mit Pappdeckel) und zum Abreißen. Verzeihen Sie, daß ich {154} Sie mit meinen Bitten belästige, aber was kann man machen — wir haben hier einen förmlichen Papierhunger. Mein Briefpapier (ein Geschenk des Doktors) ist bald zu Ende, und diese Blocks sind außerordentlich bequem — ich schreibe im Sattel, im Schützengraben, auf der Weide; bin ich fertig, so stecke ich den Block wieder in die Tasche... 

27. 5. 7 Uhr früh.

Auf der Weide. Es ist still. Nur ab und zu fliegen die Granaten vom asiatischen Ufer herüber. Der Tag ist schön. Ich bin zwar etwas unausgeschlafen, da ich heute Nacht spät von den Vorposten zurückkam; aber in meinem Herzen ist Feiertag — ich habe ja gestern Ihren langen Brief erhalten und lese ihn jetzt zum zehnten Male wieder... 

4 Uhr. 

Die Leute arbeiten. Wir erwarten eine Sanitätskommission, und deswegen ist Großreinemachen. Wir Offiziere leiten und überwachen die Arbeit. Wir spielen die Rolle der Verwalter, und die Sergeanten und Korporale die der palästinensischen „Maschgiachs“ (Hebr. - Aufseher. — Anm. d. Übers.)
Schöne Rollen! Mein ganzes Leben lang kämpfte ich gegen diese Nichtstuer und Sklavenhalter, die den Löwenanteil vom Gewinne erhalten... Als ich zur Legion ging, wußte ich zwar, daß wir dieser Rolle nicht entgehen würden. Aber ich ging trotzdem, weil das viele Positive damals das Negative überwog. Von diesem Positiven ist vieles verloren gegangen, aber vieles ist uns noch geblieben. 

Der Doktor aber und die übrigen Kameraden  {155} sind anderer Meinung. Sie sind überzeugt, daß von allen unseren Hoffnungen und Projekten nichts geblieben ist. Sie sagen: „Die Legion idealistisch gesinnter Freiwilliger ist in eine Gruppe unfreiwillig Dienender entartet. Die einen haben ihren Idealismus verloren, die anderen haben ihn niemals gehabt... Die Leute werden geschlagen... Die jüdischen Offiziere sind Offiziere nur dem Namen nach... Anstatt nach Palästina, schickte man uns in die Dardanellen... Die Legion hat ihren ganzen Inhalt, all ihre Bedeutung für das jüdische Leben verloren. Das Beste wäre, sie aufzulösen... Und jeder von uns würde heute schon mit Freude und ohne jede Scham nach Alexandrien zurückkehren“... 

Selbstverständlich bin ich mit ihnen nicht einverstanden. Gewiß geschieht viel Schlimmes in der Legion: Schläge, an die ich ohne brennenden Schmerz und Zorn nicht denken kann, und noch vieles andere... Aber wenn wir uns über all das Schlechte des täglichen Lebens erheben wollen, müssen wir auch das Gute darin erkennen. Erstens haben wir bewiesen, daß eine rein jüdische Legion bestehen und ihre Pflicht erfüllen kann; zweitens ist das Märchen von der jüdischen Feigheit widerlegt.... Na, ich will jetzt noch keine Schlüsse ziehen; es ist zu früh. Dazu haben wir später Zeit.

28. 5. 2 Uhr nachmittags.

Man brachte einen Gemeinen von der 4. Kompagnie zu uns der sich in Alexandrien etwas länger aufgehalten hatte und erst vorigen Sonntag wegfuhr. Seine Papiere ließ er unterwegs bei einem englischen Offizier zurück und hatte deswegen später schreckliche Schwierigkeiten. Man verhaftete ihn als Spion und wollte ihn erschießen... {156} Er brachte uns Nachrichten aus Alexandrien. Der Mann erzählte, die Flüchtlinge im allgemeinen und die Familien unserer Soldaten im besonderen lebten dort in sehr, sehr schlechten Verhältnissen.  Unsere Leute hier wurden schrecklich aufgeregt... es kam fast zu einem Aufruhr. Wir sprachen mit dem Obersten. Seiner Behauptung nach erhalten die Familien eine materielle Unterstützung. 

Um alles Heiligen willen, erfahren Sie und teilen Sie mir sofort mit, wie die Lage und die Versorgung der Familien in Wirklichkeit ist...  Schreiben Sie ausführlich, aber denken Sie an die Zensur.

28. 5. 7 Uhr abends.

Ich kam hierher, um Lebensmittel für die Vorposten abzuholen. Da traf ich unsere Leute mit der Post. Sie brachte mir Ihr Paket und den „Rasswjet“ No. 15 und 16. Vielen, vielen Dank, besonders für die Blocks und den „Rasswjet“. Aber wozu haben Sie noch so viel Schokolade, Konfekt usw. dazugepackt?  Sie wollen mich wohl verwöhnen?  Die Zigaretten habe ich sogleich verteilt. Wir gehen jetzt ins Feuer, wer weiß, ob alle zurückkehren... Ich danke Ihnen, meine liebe, gute... Auf Wiedersehen, oder leben Sie wohl...

Morgen schreibe ich mehr, wenn ich dieses „morgen“ erlebe...

29. 5. 7 Uhr früh.

Auf der Weide. Es ist ein schönes Wetter heute — sonnig und nicht heiß.

Ihr Paket habe ich noch nicht ganz ausgepackt, da wir nachts erst nach 12 Uhr von der Front zurückkamen und um 51/2  schon zur Weide gingen... 

Heute ließ ich alle Köche mit dem Gewehr strammstehen, weil sie den Tee nicht zur rechten Zeit vorbereitet {157} hatten: die Leute kamen hungrig und müde vom Weideplatz zurück und hatten keinen Tee... 

Ihr Paket haben wir eben ausgepackt und verteilt... Ich danke Ihnen, auch im Namen aller anderen. Die Kiste war geöffnet, aber ich hoffe, es ging nichts verloren. Nochmals vielen Dank. Aber sorgen Sie sich nicht um uns und schicken Sie nichts außer den Zeitungen (das Briefpapier wird mir für einen Monat genügen). Ich grüße alle... 

Ihr Ossja.
P.S. Vergessen Sie nicht, mir sofort über die Familien unserer Soldaten zu schreiben.

*

29. 5. 5 Uhr abends.

...Unsere Soldaten haben mich umringt... Sie haben Briefe erhalten und erzählen, daß es ihren Frauen und Kindern in Alexandrien schlecht geht... Es fängt schon wieder dieselbe Geschichte an. Es ist mir unangenehm, es liegt mir schwer auf dem Herzen ... 

30. 5. 10 Uhr früh.

Die Granaten zischen und donnern, die Kugeln pfeifen, und im Herzen ist es...  o! wie traurig...  Ach, wenn es nur zum Kampfe käme, zum heißen Kampf, daß Himmel und Erde erbebten, daß man auf ein paar Stunden alles vergessen — oder zum Teufel gehen könnte... Aber es kommt nicht zum Kampf. Nur ab und zu heulen die Granaten und kreischen die Kugeln... 

Die Leute versammeln sich in Gruppen und reden, reden...  Es ist bitter und schwer für mich, es zu hören. Gestern kamen Briefe von den Frauen, Kindern und Eltern. Alle klagen...  sie haben nichts zu essen, keine {158} Kleidung, keine Schuhe... Sie brauchen Geld und haben es nicht... 

Unsere Leute fragten die englischen Soldaten und diese erzählten ihnen, daß jede Frau wöchentlich 5 Schilling von dem Gelde des Mannes und 25 Schilling von der Regierung erhalte. 

Die Frau des gefallenen Frank weiß wahrscheinlich nichts vom Tode ihres Mannes und bittet ihn, ihr möglichst schnell Geld zu schicken. Wir haben zwar nicht so viel Soldaten mit Familien, aber empört sind alle. — Warum wird zwischen uns und den Engländern ein solcher Unterschied gemacht? ...  Man erinnert sich an alte Kränkungen, Beleidigungen, Schläge... Man empört sich immer von neuem. Die Leute sagen, sie hätten jeden Glauben verloren, allen Idealismus...  „Wir sind um nichts mehr als Arbeiter, um unsere Familien will man sich nicht kümmern... “

Gestern abends beschlossen wir endlich, mit dem Obersten darüber zu sprechen und ihn zu bitten, sich um die Sache zu kümmern. Anfangs sprach man von Niederlegung der Arbeit, von einem Hungerstreik — dann beschloß man zu warten. Ich ging zum Obersten und sprach mit ihm. Seine Antworten gefielen mir gar nicht. Heute „Sagte er schon nichts mehr von materieller Unterstützung der Familien. Er sagte: „Ihre Soldaten können nicht dieselbe Unterstützung erhalten wie die englischen, denn die Engländer waren früher richtige Arbeiter, in Fabriken usw., wogegen Ihre Soldaten auf Kosten der englischen Regierung lebten ... “ Sie begreifen, daß ich ihm die Antwort nicht schuldig blieb...  Er sprach viel, ich ebenfalls. Ich will Ihnen von allem nur kurz berichten. Die Ereignisse drängen und ich habe nur wenig Zeit. Er versprach {159} mir, zu schreiben und um Unterstützung der Soldatenfamilien zu bitten. Ich bat ihn, drei Fragen zu stellen: l. Wer wird den Leuten helfen, 

2. wann wird man ihnen helfen, und 3. wie wird man es tun?

Unsere Soldaten waren mit dem Resultat nicht zufrieden, willigten aber ein, die Antwort aus Alexandrien abzuwarten.

Nach einigen Stunden aber tauchte eine andere, noch wichtigere Frage auf: Was sind wir?  „Sind wir englische Soldaten, so müssen wir auch alle Rechte von solchen besitzen; sind wir aber keine Soldaten, sondern Arbeiter, mit denen man umgeht wie mit einer Herde Vieh, so wollen und können wir nicht länger dienen...“ Ich sagte den Leuten, daß man uns zwar als Soldaten betrachte, aber als mit den englischen Soldaten nicht gleichberechtigt...  Wir beschlossen also, unsere Lage endgültig zu klären... Der Oberst kam zufällig vorüber und begann ein Gespräch mit Gorodisky; ich näherte mich ihnen. 

Es war wieder das alte Thema — für die Familien wird gesorgt werden; die der Gefallenen erhalten eine Pension, die der Verwundeten ebenfalls, in welcher Höhe, ist noch unbekannt... Ich stelle klare, bestimmte Fragen — der Oberst gibt ausweichende Antworten...  Er schlage die Leute, weil er sie wie seine Kinder liebe... Wenn er es nicht tun würde, so müßte er sie dem Feldgericht übergeben, er wolle aber lieber alle Angelegenheiten ganz gemütlich im eigenen Kreise erledigen, usw. Unter anderem sagte er : „Der General hat die Absicht, die Traintruppen zu verkleinern; viele werden dann nach Hause geschickt; mit unseren Leuten ist er aber so zufrieden, daß er sie bis ans Ende des Krieges behalten {160} möchte.“ Ich verbeugte mich: „Ich fühle mich sehr geschmeichelt und dankbar. Zu meinem Bedauern aber kann ich kaum glauben, daß die Soldaten unter den heutigen Bedingungen ein brennendes Verlangen danach haben werden, noch länger zu bleiben.“ — „O,“ sagte er:

„Da habe ich eine bessere Meinung von unseren Leuten!“ Ich schlug ihm vor, die Leute selbst zu befragen. Zuerst wandte er sich an den Doktor, stellte die Frage aber nicht so, wie es ihm sein Gewissen hätte diktieren sollen:

„Sagen Sie, Doktor, wenn ich, der Kapitän und Gorodisky hier blieben, würden auch Sie, um die Ehre der Legion zu retten, hier bleiben, oder lieber nach Alexandrien zurückkehren?“ In ähnlichem Sinne fragte er auch Sergeant Sch.  Dieser antwortete: allein würde auch er nicht fahren wollen, er würde bleiben, aber unter der Bedingung, daß für seine Familie gesorgt würde ...  

Der Oberst fragte niemand mehr, da er die Antworten voraussah... 

Man meldete mir soeben: ein Soldat der 2. Kompagnie, Hersch Stern (ledig), ist durch eine Schrapnellkugel (Kopfwunde) getötet worden. Wir schickten 10 Mann (ein Minjan) zur Beerdigung.

Die Mitteilung der Worte des Generals durch den Obersten hat die Aufmerksamkeit aller erregt. Man beschloß, schriftlich zu erklären, daß wir nicht als die Letzten, sondern als die Ersten nach Hause gehen wollen.

Soeben ist noch einer von einer Schrapnellkugel getötet worden — Kazenelson Benjamin, ein Schüler der letzten Klasse des Jaffaer Gymnasiums. Wir legen ihn neben Stern ins Grab. {161} Nach der Versammlung erschienen die Leute bei unseren Offizieren mit dem Vorschlag, das Entlassungsgesuch als erste zu unterzeichnen... 

Es ist schon 6 Uhr — ich muß zur Front... Wenn ich zurückkomme, schreibe ich weiter.

31. 5. 7 Uhr 30 Min. früh.

Das Gesuch ist sehr schlecht abgefaßt — lang und in unbestimmten Ausdrücken; sein Inhalt ist der: „Von unseren Hoffnungen, von unserem Glauben ist nichts mehr geblieben. Wir hatten den Wunsch, zu arbeiten, wir waren bereit Gefahren zu ertragen — dieser Wunsch und diese Bereitschaft existieren nicht mehr. Wir haben jetzt einen anderen Wunsch — nach Alexandrien zu gehen. Erfüllen Sie unsere Bitte: schicken Sie uns nach Alexandrien und befreien Sie uns vom Dienst... “ Was für Glaube, was für Hoffnungen es waren, wodurch sie zerstört wurden — davon kein Wort. Man fragte, ob ich unterzeichnen werde. Ich lehnte es ab, denn meiner Ansisht nach ist es eine Schande für einen Soldaten, das Schlachtfeld vor Beendigung des Krieges zu verlassen, wenn er nicht dazu gezwungen wird. Ich verstehe, wenn ein Soldat gewisse Forderungen stellt und von ihrer Erfüllung sein Verbleiben im Dienst abhängig macht; aber einfach zu erklären: „Ich will nach Alexandrien“ — das  kann ich bei einem Soldaten nicht begreifen.

Das Gesuch wurde den jüngeren Offizieren zur Unterschrift vorgelegt. G. erklärte, er könne ein solches Gesuch nicht unterzeichnen, man müsse sich bestimmter ausdrücken: „Wir glaubten und hofften, als englische Soldaten, als Gleichberechtigte betrachtet zu werden...  Unsere Hoffnung ist zerstört, denn wie sich jetzt herausstellt, {162} wird l. für die Familien unserer Soldaten nicht gesorgt, 2. ist die Stellung zu uns eine andere als zu den englischen Soldaten (besonders empörend sind die Prügelstrafen), und 3. wird unsere innere Autonomie nicht anerkannt, denn statt der jüdischen Offiziere führen meistens die englischen den Befehl.“ 

M. fügte noch hinzu, daß man keine kategorische Forderung stellen solle (Rückkehr nach Alexandrien); man müsse Besserung in den drei obengenannten Punkten verlangen, und erst im Falle einer Verweigerung den Dienst verlassen. Der Doktor pflichtete M.'s Meinung bei. Dem Anschein nach ist auch Gorodisky ihrer Ansicht, er drückt sich aber etwas unbestimmt aus... Einmal bemerkte er sogar, ihm wäre die Sache überhaupt gleichgültig, er stände abseits ... 

Jedenfalls waren alle darin einig, daß das Gesuch in einer bestimmteren und klareren Form verfaßt werden müsse. Trotzdem wollten die Leute nicht länger warten und beschlossen, nichts daran zu ändern.  Mit M.'s Standpunkt (eigentlich war er von mir inspiriert) waren nur sehr wenige einverstanden... Man begann die Unterschriften zu sammeln. Gestern unterschrieben schon 140 Mann von den 156, die sich im Lager befinden.

Die Disziplin ist gelockert... Alle sind erregt. Es ist schwer, den Dienst, die Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten... Einer von den Sergeanten, der gestern nicht unterschrieb, wurde heute wegen irgendeiner Kleinigkeit einfach verprügelt. Ein Gemeiner, K. S., sagte gestern von den jüngeren Offizieren: „Die sollen unterschreiben?  Es tut ihnen ja um ihre täglichen 7 Schilling leid...“ Schmutzig, ekelhaft... Der gestrige Tag war der schwerste in meiner Dienstzeit, Nur einer machte mir Freude, {163} tröstete mich ein wenig — es war R-g. Er kam gestern auf mich zu und sagte: „Was für eine Schande! Können wir denn so nach Alexandrien zurückkehren?  Ich möchte wenigstens noch ein paar Tage hier bleiben und verwundet werden“... 

So spricht ein Soldat. Ich dankte ihm. Nicht umsonst rechnete ich ihn immer zu den Besten...

Ich schließe, um den Brief mit der Morgenpost abzuschicken. Ich küsse Sie und die Kinder, grüße die ändern.

Ch. ist heil und gesund. Die Mutter soll nicht weinen. 

Ihr Ossja.

*

31. 5. 7 1/2  Uhr abends.

Wir kamen hierher, um unsere Ladung für die Vorposten zu holen. Jetzt müssen wir bis zur Dunkelheit warten, um dann hinausfahren zu können... Ich wollte Ihnen, wie gewöhnlich, noch am Tage schreiben, fand aber wirklich keine einzige freie Minute dazu. Ganz früh gelang es mir noch, mich zu rasieren und den Kopf mit heißem Wasser zu waschen, dann gingen die gestrigen Geschichten wieder los.

Die Leute wollen nicht allein, ohne die Offiziere, vorgehen, vielleicht schämen sich auch die Vernünftigeren unter ihnen. Heute erschien bei uns eine Deputation mit dem Vorschlag, einen gemeinsamen Text auszuarbeiten. Mich, der ich den Kriegsschauplatz prinzipiell nicht verlassen will, beabsichtigten sie nicht zu Rate zu ziehen. 

Man brachte uns ein neues Gesuch, das im Einklang mit den Meinungen der beiden jüngeren Offiziere verfaßt war. In diesem Gesuch wurde ziemlich kurz und deutlich auf die Ursachen der allgemeinen Mißstimmung hingewiesen {164} (Schläge, Beleidigung der menschlichen und nationalen Ehre und das Verhalten zu den Familien); am Schlüsse war die Bitte ausgesprochen, entweder die ganze Lage zu klären, d. h. einen formellen Vertrag (wie mit den englischen Soldaten) zu schließen, oder aber die Leute zu entlassen. Man überließ das Gesuch den Offizieren zur Einsichtnahme und Unterschrift... 

Ich wollte das Zelt verlassen, aber alle baten mich, an der Besprechung teilzunehmen. Man fragte mich, was ich eigentlich gegen dieses neue Gesuch habe?  Ich sagte ihnen, daß es für mich eine Schande bedeuten würde, unter den heutigen Verhältnissen um Entlassung zu bitten. Daraufhin beschloß man, daß die Offiziere zusammen mit mir ein anderes Gesuch einreichen sollten, in dem sie nicht nur keine Entlassung fordern, sondern im Gegenteil betonen sollten, daß sie eine Entlassung als Schande betrachten würden, die Bitte der Soldaten aber um Änderung der ganzen Lage und Schließung eines formellen Vertrages unterstützen würden. Wir verfaßten ein solches Gesuch und verbesserten auch ein wenig das Gesuch der Leute. Die Unterschriften wurden gesammelt. Mit einzelnen zufälligen Ausnähmen unterschrieben alle.

Mit den beiden Gesuchen gingen wir zum Oberst:...  (Folgen Namen.)  und ich. Der Oberst überlas sie und begann ein süßes Lied: Gewiß betrachte man uns als Soldaten; unsere Familien sowie uns selbst werde man sicherstellen; wir würden bald die Soldatenbücher erhalten, usw. Er glaube nicht, daß jemand von uns mit seiner Rückkehr den Namen des jüdischen Volkes entehren wolle... 

Wenn {165} wir durchaus darauf bestünden, so werde niemand mehr geschlagen, sondern die Leute würden statt dessen dem Gericht übergeben werden, das Gericht sei aber sehr streng... Jetzt müßten wir uns noch einige Tage gedulden, bis die Soldatenbücher kämen und unsere Lage endgültig geklärt würde.

Wir erzählten alles den Leuten. Man war unzufiieden... Es ist klar — die Mehrheit will einfach nach Alexandrien.. Es vergehen ein paar Stunden und man beschließt, zu warten. Alles befindet sich in einer nervösen Spannung... Eine Gruppe Sephardim, etwa 15—20 Mann, erklären, daß sie die Arbeit niederlegen; sie wollen nach Alexandrien. „Wir sind französische Untertanen, wir wollen nicht für die Engländer in den Tod gehen... “ Ihr Abteilungschef  M. droht ihnen mit Entziehung der Rationen. Es hilft nichts.   Na, das sind noch verhältnismäßig Kleinigkeiten; diese Leute könnte man noch zur Vernunft bringen... 

12 Uhr nachts.

Heute ging ich nicht zu den Vorposten, sondern kam nach Hause. Man meldete mir, daß mich der Oberst sprechen wolle. Ich ging zu ihm. — „Jemand muß nach Alexandrien fahren, um die 3. und 4. Kompagnie vorzubereiten und hierher zu bringen.  Zu diesem Zweck schicke ich die besten Offiziere: Sie und D. Außerdem werden Sie dort die Angelegenheit der Familienversorgung aufklären, regeln, alles in Ordnung bringen und mir nach Ihrer Rückkehr Bericht erstatten... “

Zuerst war ich sehr erfreut... ich würde ja Sie sehen, in Alexandrien sein, alles in Ordnung bringen... (der Dampfer fährt morgen früh um 11 Uhr ab). Gorodisky {166} und der Doktor fingen an, mich zu beneiden, mir zu dieser Reise zu gratulieren... 

Die Nachricht davon drang sofort ins Lager und in wenigen Augenblicken versammelten sich fast alle Leute vor unserem Zelt.  „Nein, Herr Kapitän, Sie werden nicht fahren. Sie werden uns in diesem schweren Augenblick nicht verlassen... Man betrügt Sie und uns. Man wird Ihnen auf dem Schiff Ihre Entlassung einhändigen und uns alle hier nachher zugrunde richten... Morgen werden wir alle mit, unseren Sachen Ihnen aufs Schiff folgen“...  Es wurde noch viel geredet...   Schließlich sollte eine Deputation zum Obersten gehen und ihn bitten, mich hierzulassen, da ohne mich niemand bleiben würde, und jemand anderen nach Alexandrien abzukommandieren... 

Der Oberst lag schon im Bett und konnte die Deputation nicht empfangen; er ließ durch seinen Adjutanten sagen, daß er morgen früh gegen 6 Uhr mit den Leuten sprechen würde. Man beschloß, morgen in aller Ordnung die Maultiere zu tränken, sich alsdann in Front aufzustellen und mit dem Obersten zu sprechen.

Die Leute stellten eine Wache vor mein Zelt; man hütet mich wie eine Prinzessin; sie haben wohl Angst, man könnte mich nachts holen und wegschicken... Die Wache besteht aus jenen Sepharden, die heute gestreikt hatten (um einer solchen Sache willen haben sie sich entschlossen, ihren Streik zu unterbrechen)...  Es ist spät, man müßte schlafen. Meine Kerze beginnt ganz verdächtig zu flackern, na, und morgen muß man früh aufstehen... Ich liege auf dem Bauch und schreibe; neben mir G., der von den Vorposten schon zurückgekehrt ist; weiter Gorodisky, noch weiter der Doktor und neben {167}

ihm M. Alle schlafen seelenruhig. Das müßte ich auch tun ...  Gute Nacht !...

1. 6. 51/2 , Uhr früh.

Auf der Weide. Vor einer halben Stunde ließ mir der Oberst durch Gorodisky sagen: „Die Leute müssen wie gewöhnlich nach dem Tränken auf die Weide gehen. Um 10 Uhr werde ich mit ihnen sprechen. Ich bin überhaupt nicht gewohnt, die Meinung der Leute über meine Befehle einzuholen... Der General befahl mir, zwei vertrauenswürdige Offiziere nach Alexandrien zu senden, um die beiden Kompagnien möglichst rasch (in zwei Wochen etwa) zum Abtransport hierher vorzubereiten. Meiner Meinung nach eignen sich Kapitän Trumpeldor und Mr. D. für diesen Zweck, und niemand kann mich daran verhindern, sie zu schicken... Wenn eine Empörung ausbricht, so übergebe ich die französischen Untertanen dem hier anwesenden französischen General, die russischen und alle übrigen ihren Regierungen; aber niemand wird nach Alexandrien kommen... Lassen Sie um 10 Uhr die Kompagnien aufstellen und ich werde mit ihnen sprechen“... 

Ich übergab den Leuten den Befehl, auf die Weide zu gehen. Anfangs wollte niemand gehorchen. Ich begann, ihnen zuzureden...  — „Um 71/2  kommen wir zurück und stellen uns sofort in Reih und Glied auf. Dann werden wir mit dem Obersten sprechen... Ein Soldat muß immer die Ordnung wahren, sogar bei einem Protest“...  Es gelang mir, sie zu überreden, und die ersten vier folgten mir mit den Tieren auf die Weide. 

— Plötzlich sehe ich : die Leute am Wasser teilen sich und ungefähr die Hälfte (meistens Sephardim) geht zurück ins Lager...  Ich befürchte, {168} es wird dem Obersten schwer fallen, diplomatische Unterredungen mit den Leuten zu führen... Viele von den Aschkenasim wollten auch nicht hierher kommen und gingen erst dann, als man ihnen sagte, daß der Kapitän (d. h. ich) da wäre. 

 8 Uhr 30 morgens.

Wir kamen von der Weide zurück. Man übersetzte die Ansprache des Obersten ins Hebräische. Viele schöne Worte, ein Brief von Zangwill, ein Lob der Armee, Hoffnungen auf Palästina...Und das Ende: Kapitän Trumpeldor geht nach Alexandrien und die übrigen werden ihren Dienst wacker fortsetzen...

Die Kompagnien schickten das Essen zurück: „Assur leechol“ („Man darf nicht essen“). Ein Soldat, der anfing zu essen, wurde verprügelt... Zwei Sephardim gehen vorüber und singen arabisch : „Wir wollen nicht arbeiten — wir wollen nicht essen — wir wollen nach Alexandrien!“

Die Kompagnien stellen sich zur ,,Unterhaltung“ mit dem Obersten auf... Es herrscht eine gedrückte Stimmung... Wir wollen sehen, was geschehen wird... Vielleicht — sehr vieles... 

Man meldete dem Oberst, daß die Leute (mit wenigen Ausnahmen) weder Essen noch Tee annehmen wollten. Der Oberst sagte: „All right!“, trotzdem er, wie man erzählt, sehr aufgeregt war... 

D. ist gefahren und mich hielten die Leute zurück... Sie weinten, beschworen mich, forderten — ich konnte nicht fahren. Vielleicht geht es morgen, trotzdem es mir selbst schwer wird, zu reisen... 

Ihr Ossja.

{169}

1. 6. 121/2 , Uhr mittags.

Die Parade ist zu Ende. Alle die schönen Worte des Obersten sind vorgelesen und ins Hebräische, Russische und Arabische übersetzt worden.   Selbstverständlich hatten sie keine Wirkung. Die Menge umringte mich mit den Rufen, ich solle nicht fahren, ich müsse bei ihnen bleiben, ohne mich werde man sie alle töten, es wäre für sie besser, jetzt schon zu sterben, usw. usw. Man brachte D.'s Sachen, D. selbst ging vorbei, und ich stand noch immer und sprach unaufhörlich zu den Leuten. Der Oberst „unterhielt“ sich auch mit ihnen. Endlich sagte er, daß es schon zu spät sei und ich heute nicht fahren könne... Jetzt begleiten mich, wohin ich mich auch wende, etwa 20 Sephardim und einige Aschkenasim: halb Beschützer, halb Wächter , . .

Die Disziplin ist noch mehr gelockert, doch überredete ich die Leute, die Tiere zu füttern. Bisher ist der Oberst vollkommen gleichgültig; er unternimmt nichts.  Der Doktor ist nervös, Gorodisky ebenfalls. M. und G. sind noch verhältnismäßig ruhig und spielen die Beobachter... 

Der Sanitäter G. halte einen Nervenanfall...Alles geht drunter und drüber. Es ist schwer, hier zu bleiben, noch schwerer ist es aber, jetzt zu fahren... Werde ich morgen dazu gezwungen sein? 

5 Uhr nachmittags

Vollkommener Zerfall und Disziplinlosigkeit.  Noch heute früh hatten die ,,Streikenden“ (fast alle Sephardim und einige Aschkenasim) erklärt, daß sie zwar nicht zur Front gehen, aber den Innendienst doch weiter machen würden; jedenfalls würden sie die Maultiere füttern und tränken, da die Tiere ja keine Schuld trifft; jetzt wollen {170} sie auch das nicht tun...  Wenn unsere Soldaten in ihren Rechten und Pflichten den englischen gleichgestellt wären, so würde es ihnen schlecht ergehen... 

Vielleicht wird morgen zu Repressionsmitteln gegriffen werden, man wird prügeln, den oder jenen erschießen... 

Die Sergeant-Majore melden mir die Unmöglichkeit, die nötige Anzahl Tiere bereitzustellen, da die Sephardim kategorisch ablehnen, zur Front zu gehen. Die Sephardim der 2. Kompagnie haben die Maulesel von der l. abgesattelt und abgebunden, trotzdem jene schon vollkommen zum Abmarsch bereit waren... 

6 Uhr abends.

Ich befahl den Sergeant-Majoren, die Streikenden zusammenzurufen und erklärte ihnen die ganze Lage der Dinge, zeigte ihnen die Gefahr, in welcher sie sich befinden, wenn sie die Arbeit niederlegen... Schließlich wurde der Streik auf drei Tage unterbrochen und zwar unter der Bedingung, daß die Leute nach Ablauf dieser drei Tage völlig befreit werden... Selbstverständlich erklärte ich ihnen, wie schwer man sie für diese Forderung bestrafen werde, wenn es sich herausstellen sollte, daß wir wirklich Soldaten und nicht Arbeiter sind (worauf die Leute durchaus beharren). Trotzdem bestanden sie darauf, ihre Forderung dem Oberst zu übermitteln... 

Ich werde heute nicht zu den Vorposten gehen, um die Geschichte hier wenigstens ein wenig in Ordnung zu bringen.

12 Uhr nachts.

Soeben beendete ich meine Beratung mit den jüngeren Offizieren und den Sergeanten. 

Es wurde beschlossen, morgen früh zum Obersten zu gehen, ihm die ganze {171} Situation vor Augen zu führen und ihn zu bitten, bei Hamilton (Lord Hamilton, der Oberstkommandierende des englischen Expeditionskorps. — Anm. d. Übers.) oder in seinem Stab die Frage: sind wir Soldaten oder Arbeiter — sofort zu klären. Sind wir Arbeiter, so wird ein Teil sofort um ,,Entlassung“ bitten. Sind wir Soldaten, so muß unsere Lage in allen Einzelheiten geklärt werden, und zwar während meiner Anwesenheit in Alexandrien (vielleicht fahre ich doch morgen früh).

Am Abend kam Post. Für mich... nichts! R. erfährt von seiner Frau, daß sie mit anderen Soldatenfrauen nach Wardjan überführt wird und daß sie Hunger leiden... Wie man mir heute erzählte, sind die Leute hier wieder etwas optimistischer gestimmt, einige sprechen schon davon, daß es eine Schande wäre, nach Alexandrien zurückzukehren. Ach, könnte man nur den schlechteren Teil unserer Leute wegschicken!... Und dort in den vorderen Linien feuern sie unaufhörlich aus Gewehren, Maschinengewehren, schweren Geschützen. Ab und zu fliegen die bleiernen Geschenke auch zu uns herüber... „Tante Fira“ antwortet ihnen. (So nennen unsere Leute die benachbarte französische Batterie, weil sie vier Geschütze hat)... Gute Nacht, Liebe...

2. 6. 61/2  Uhr früh. 

Auf der Weide. Heute früh waren alle zur Parade; später gingen alle zum Tränken und Füttern der Tiere... Hoffentlich wird die verhältnismäßige Ordnung, die jetzt herrscht, noch drei Tage anhalten, wenn nichts Besonderes geschieht... Aber hier ist ja fast alles etwas Besonderes... Und was wird nach diesen drei Tagen geschehen?  {172} Es wird schlimm sein, falls der Oberst unsere Bitte nicht erfüllt oder keinen anderen Ausweg findet...

Die Türken feuern, die Unseren antworten. „Tante Fira“ donnert mir in die Ohren... Vielleicht fahre ich heute nach Alexandrien. 

Na, und vielleicht gibt man mir dort wirklich den Abschied? Der Doktor ist davon überzeugt. Er sagt, der Oberst könne mich nicht leiden und halte mich für den Anstifter der ganzen Empörung. Ich habe dem Obersten erklärt und es auch in unserem Gesuch hervorgehoben, daß ich einen Abschied als Schande für mich betrachten würde. Da könnte mich der Oberst doch nur aus purer Bosheit entlassen... 

Möglich, daß der Doktor übertreibt, alles schwarz sieht, aber auch in mir regt sich ein schwerer Verdacht... Wie kann ich unter diesen Umständen fahren?  Wie kann ich aber auch nicht fahren?  Ich bin Soldat, und als solcher bin ich verpflichtet, dem Befehl meines Vorgesetzten zu gehorchen... 

Auf Wiedersehen! Ich grüße alle und küsse die Kleinen.

Ihr Ossja. 

*

2.6. 10 Uhr früh.

Eine Beratung mit den Sergeanten. Man erzählt, der Oberst hätte bereits ein Schreiben an den Adjutanten des Generals (des Kommandeurs unserer Division) gerichtet, dem er die Kopien der an R. und F. gerichteten Briefe beifügte. Er schrieb, er könne nicht begreifen, wieso man die Familien ohne jede Hilfe gelassen habe, und er bitte um Aufklärung der Sache. Weiter schrieb er, man hätte uns alle Rechte und Pflichten der englischen Soldaten versprochen; es wären aber schon zwei Monate {173} vergangen, wir hätten Tote und Verwundete gehabt, unsere Lage sei aber bis jetzt noch völlig unklar. Zum Schlüsse habe er gebeten, das genaue Reglement betreffend unseren Dienst, Pension usw. zu senden.

Diese Stellungnahme des Obersten bewog uns, ihm zu erklären, daß wir es für nötig hielten, die Arbeit auf normale Weise fortzusetzen, und daß wir alles tun würden, um die Leute dazu zu bringen.  Der Oberst war mit unserer Erklärung im allgemeinen zufrieden und versprach uns, wenn es nötig sein sollte, seine Hilfe. Er fragte, ob ich zur Abreise bereit sei, — Als Soldat im Kriege bin ich jederzeit bereit — antwortete ich ihm. — „Nun, dann fahren Sie in drei Tagen mit dem nächsten Dampfer.“ Wir verließen ihn und teilten das Resultat unserer Unterredung den Leuten mit. Es wurde verhältnismäßig ruhig aufgenommen, trotzdem manche noch ab und zu die früheren Reden hören ließen — „Will nicht arbeiten, will nach Alexandrien“... Im allgemeinen bin auch ich verhältnismäßig befriedigt. Die ganze Lage ist nicht mehr so bedrückend. Alle empfinden eine gewisse Erleichterung.

2 Uhr mittags.

Ich sprach wieder mit den Sephardim. Sie hatten sich schon untereinander verständigt und erklärten mir: „Wir können und wollen nicht arbeiten... Wir sind Arbeiter und wollen keine Soldaten sein... Wir wollen nach Alexandrien.“ Etwa 20 von den Leuten sind dieser Ansicht, aber wenn die Lage sich günstig für sie gestaltet, so wird diese Zahl wachsen.

Heute wurden sieben Mann krankheitshalber nach {174} Alexandrien geschickt (Es folgen die Namen). Sie sind als völlig untauglich vom Dienste gänzlich befreit. Fünf andere wurden zur Behandlung ins Lazarett geschickt.

Ich fand Zucker, den die Kompagnieköche versteckt (d. h. gestohlen) hatten. Einen von den Köchen ließ ich in die Kompagnie einreihen und an seine Stelle habe ich einen anderen Soldaten geschickt.

111/2  Uhr abends.

Ich fuhr auch heute nicht zu den Vorposten, da ich wieder mit den Sephardim zu tun hatte...  Es kam so weit, daß wir in der Offiziersversammlung beschlossen, den Engländern vorzuschlagen, einige von den Leuten prügeln zu lassen. Ich sprach zweimal mit den ,,Aufrührern“; beim zweiten Male baten sie um Verzeihung und versprachen unbedingten Gehorsam für die Zukunft. Die Verheirateten baten nur für ihre Familien: „Wenn man uns hier totschlägt, so sollen unsere Familien wenigstens nicht betteln gehen...“ Ich erinnerte sie daran, daß meine Reise nach Alexandrien unter anderem auch die Lösung dieser Frage bezwecke. Sie fürchten aber, man werde mir dort den Abschied geben... Sie beschlossen daher, bei dem Obersten das feierliche Versprechen meiner Rückkehr zu erlangen und nur in diesem Falle mich reisen zu „lassen“. Man ging zum Obersten. 

Der Dolmetscher A. übersetzte ihm ihre Bitte und bat um Verzeihung für alle. Der Oberst sagte: „Ich kann nicht verzeihen; ich will sie nicht einmal sehen.“ — ,,Morgen? “ — „Nein, auch morgen nicht.“ Dann begann ich für die Leute zu bitten. Endlich sagte er: ,,Ich werde {175} es mir überlegen.“  Natürlich ist das nur Politik.... Morgen wird er ihnen verzeihen, d. h. er wird seine „väterliche Gewalt“ ausüben. Also die Empörung ist unterdrückt...

In drei Tagen fahre ich wahrscheinlich. Bald werden wir uns sehen!... Gute Nacht !

3. 6. 7 Uhr früh.

Auf der Weide. Es ist still, ruhig. „Die Aufrührer“ sind an die Arbeit gegangen. Ich freue mich des Friedens. 

Selbstverständlich ist es kein absoluter Frieden. R. K. beklagt sich, der Sergeant-Major J. nenne ihn „Araber“ und hätte ihn sogar schon einmal geschlagen. B. bittet, ihn in die l. Kompagnie einzureihen, da er das Schimpfen J.'s nicht mehr aushallen könne. Außerdem besteht noch eine ewige Zankerei zwischen J. und dem Sergeanten Sch. von der Maultierabteilung. Heute riß J. ein Messer heraus und wollte sich damit auf Sch. stürzen. Es ist uns kaum gelungen, ihn zu bändigen... 

In der Nacht kam ein neues englisches Regiment und besetzte den benachbarten Platz, den man vom „Aki-Baba“ sehen kann (er ist nicht von Bäumen geschützt). Die ganze Nacht hindurch und auch jetzt noch werden Schützengräben aufgeworfen.  Wahrscheinlich werden es die Türken heute bemerken und die Schießerei wird wieder losgehen. Einstweilen vertiefen und verändern unsere Soldaten die Gräben. Ich fürchte, die Türken werden uns heute mit einer schönen Musik aufwarten... 

Ich erhielt einen Brief von den Meinen (Pjatigorsk)... 

Ihr Ossja.

*

{176}                                                                              3. 6. 2 Uhr nachmittags.
Soeben haben wir Jakob Rotmann beerdigt.  Auf einem weiten Platz, unter einem schattigen Baum gruben wir ihm ein tiefes Grab. Er wurde gestern von einer Schrapnellkugel in die Brust getroffen. Heute starb er. Etwas Blut vertrocknete an der Mundöffnung und zog sich in zwei schmalen Streifen nach zwei Seiten hin: der eine zum Auge, der andere die Backe entlang zur Brust. In der Brust befand sich eine kleine, von geronnenem Blut bedeckte Öffnung — sie brachte ihm den Tod.

Sein Tod hatte auf viele von unseren Leuten eine tiefe Wirkung. Ich mußte ein paar Mann auf ein bis zwei Tage zu den Vorposten schicken und es wurde mir schwer, welche zu finden. „Wenn schon sterben, so lieber hier, unter den unseren,“ sprachen die Leute. Als man K. (einen guten Soldaten) aufforderte, beeilte er sich, die Tefilin anzulegen und begann zu beten. Man mußte ihn gehen lassen. E. (auch ein guter Soldat) schrie dem Sergeanten noch aus der Ferne zu : „Laß mich in Ruhe! Ich gehe nicht.“ Angesichts des frischen Grabes konnte ich sie nicht zwingen, und ich mußte meine besten Soldaten schicken   (Es folgen die Namen).

7 Uhr abends.

Wir packen und beladen. Gleich gehen wir zur Front. Einen von den Leuten (B.-Z.) mußte ich an den Baum binden lassen, weil er nicht gehen wollte und die Vorgesetzten beschimpfte. So angebunden wird er unsere Rückkehr erwarten... 

{177}                                                                                             12 Uhr nachts. 

Wir sind von der Front zurück. Alles lief glücklich ab. Ich befahl, B.-Z. vom Baume abzubinden. Es wurde mir gemeldet, daß der Oberst ihn dem Gericht übergibt. In seinem Bericht schrieb er, der Soldat hätte dem Befehl seines Vorgesetzten nicht gehorchen wollen und die Hand gegen einen Offizier erhoben. Es kann ein schlechtes Ende mit B.-Z. nehmen (er hat wirklich den zweiten Leutnant G. gestoßen). 

Heute teilte mir der Oberst mit, er sei beim General gewesen, um zu erklären, wodurch ich von meiner Reise abgehalten wurde, und zu fragen, wann ich fahren solle. Der General aber sagte ihm, er solle mich jetzt überhaupt nicht wegschicken. Es ist ein Befehl gekommen, in zwei bis drei Tagen diesen verdammten Aki-Baba um jeden Preis zu erobern... Selbstverständlich wird sich die Arbeit unserer Legion zu einer komplizierteren und gefährlicheren gestalten; deshalb muß jeder gute Offizier und Soldat auf seinem Posten bleiben. 

Sie sehen also, ich fahre nicht ! Und ich habe mir schon meine Ankunft in Alexandrien ausgemalt, mein Wiedersehen mit Ihnen...  Aber fort mit allem Persönlichen! Ich freue mich, hier bleiben zu können. — Es wäre schwer, seine Leute in einer solchen Stunde zu verlassen... Und doch bedaure ich es, denn wir werden uns nicht so bald wiedersehen. Wenigstens auf einen Tag, auf einen halben Tag, auf ein paar Minuten hätte ich kommen mögen, um Ihnen die Hand zu drücken und in Ihre dunklen, traurig-lächelnden Augen zu schauen... Aber die Arbeit geht vor... 

Ich glaube übrigens, meine Liebe zum Kampf wird übertrieben. Zum Beispiel erzählte mir der Doktor, als gegen 9 Uhr ein starkes Feuer und Donnern der Geschütze {178} anhub und später der Feuerschein eines brennenden türkischen Dörfleins den Himmel mit Flammen bedeckte, habe der Oberst von mir gesagt: „O, heute ist der Kapitän sicher froh...  Er liebt das... “ Nun, gute Nacht ! Vielleicht sehe ich Sie im Traum...

4. 6. 7 Uhr früh.

Wir weiden die Tiere. Es ist ein grauer, wolkiger Tag, als ob es gleich regnen wollte. Auf dem Weg zur Weide gingen wir an Rotmanns Grabe vorbei. Ein kleiner, länglicher Hügel, von Steinen umzäunt, ein Brettchen mit seinem Namen und ein Magen-David auf einem Holzpfahl... 

Nun, es ist Zeit, nach Hause zu gehen...  „Habaitah !“ (nach Hause)

8 Uhr früh.

Gleich geht die Post ab. Ich eile. Gestern hat M. einen Soldaten mit der Peitsche verprügelt, weil dieser sich ihm widersetzte. Schon lange gab es keine Schläge bei uns... Schlimm. Aber M. sagt, er konnte nicht anders handeln. Morgen fährt M. zum Zahnarzt auf die Insel Lemnos. Soeben haben wir neun Kranke auf Urlaub geschickt. Ich grüße alle. 

Ihr Ossja. 

*

4. 6. 11 Uhr vormittags.

B.-Z. ist dem Gericht nicht übergeben worden. Auf die Anfrage des Obersten antwortete man ihm, daß für ein solches Vergehen ein Soldat erschossen werde.   Der Oberst und wir alle beschlossen, für dieses Mal nichts weiter zu unternehmen... Unser eigenes Gericht verurteilte {179} ihn, l. zur Arbeit im benachbarten englischen Lager, und 2., zwei Stunden täglich am Baume zu stehen. Diese Strafe trifft nicht nur B.-Z., sondern noch acht Mann.

O, jetzt beginnt eine Schießerei!... Schon heute früh wurde gemeldet, der Kampf würde punkt 11 Uhr beginnen, der Generalangriff auf den Aki-Baba. Jetzt beginnt der Artilleriekampf. Zum gleichen Zeit steigen fünf unserer Aéroplane auf. Der Kanonendonner ist so stark, daß eine Menschenstimme nicht zu hören ist. Ich muß schließen... 

Ich reite weiter.

5. 6. 7 Uhr früh.

Ein lustiger Abend war gestern. Es war dunkel, dunkel. Der Weg war kaum zu unterscheiden. In einer langen Reihe marschierten die Leute, die Tiere am Zügel. Ich ritt voran auf meinem Pferd. Wir bewegten uns langsam vorwärts und schauten in das Dunkel vor uns. Und lauschten auf die Schüsse... Wir sahen, wie von oben die Schrapnells unheilverkündend aufloderten, mit dröhnendem Donner zerplatzten, und wie die Kugeln, kreischend und pfeifend und zischend vor Bosheit, in die Tiefe sausten. Immer näher und näher, immer lauter und lauter. Alles für einen Moment erhellend, stiegen Raketen in die Höhe und fielen wieder hinunter. Verwundete zogen in Massen vorüber; immer neue und neue Menschen fielen nieder und stöhnten und faßten unter Schmerzen an ihre Wunden... 

Wie Krallen unsichtbarer Hexen verbissen sich Schrapnellkugeln in gesunde und starke Körper... Etwas Ungeheures bewegte sich hinter ihnen. Es wollte erschrecken und konnte es nicht, es wollte den {180} Mut rauben und es gelang ihm nicht. Die Todesgöttin zog umher wie eine Braut, die nach Freiern sucht. Es war unheimlich schön, ihr in die Augen zu blicken. Vielleicht wählt sie dich und verbrennt dich mit ihrem Todeskuß und legt dich in ihr Bett, das so kalt ist wie ihre eisigen Arme — die Arme unserer ewigen, auf uns wartenden Braut...Nein, sie hat mich nicht erwählt und nicht zu sich geholt... Und ich hoffe noch, eine andere, eine wärmere und freudigere Umarmung zu erleben... 

Der Tag verlief verhältnismäßig glücklich. — Wir hatten nur einen Verwundeten — es ist eine leichte Wunde, am Bein.

10 Uhr früh.

...Mein Pferd hat eine Halswunde (ich hoffe, sie ist nicht schwer). Mein armer „Kamerad“! Ich streichelte und liebkoste ihn, und er schaute mich mit solch klagendem Blick an, als ob er mir sein ganzes Herz ausschütten wollte... Sei ruhig, mein Lieber, wirst gesund werden !

Soeben hat sich „Tante Fira“ entschlossen, die Schüsse zu beantworten. T-r-r-r-r! Und da kommt ein feindliches Schrapnell: D-z-z-z-z!   Alle verstecken sich in den Gräben...  Es wird wieder unheimlich lustig... 

111/2  Uhr.

Es ist ruhiger geworden. Man beginnt aus den Gräben herauszukriechen. Das Lager lebt auf. Man singt, scherzt, lacht. Jeder erzahlt dem anderen seine Eindrücke. Man schimpft auf die Türken und auf die Deutschen. Aber manche sagen: „Krieg! Wir — sie, und sie — uns... Niemand hat die Schuld...“  Na, übrigens ist das Schimpfen auch nicht ernst gemeint...

Meine Offiziere singen...  Es ist kein schlechtes Trio. {181} 

Jetzt beginne ich:

„Derech Ssadoth, derech Jaaroth Elej Ahuwati...“ (Hebr. „Durch die Felder, durch die Wälder, Zu meiner Liebsten“... )
Und stelle mir die Felder und Wälder vor, durch die ich zu meiner Lieben, zu meiner Dunkeläugigen gehe... 

4 Uhr nachmittags.

Mit diesem Brief schicke ich Ihnen die Zeichnung eines unserer Leute: es ist das Grab Rotmanns... 

K. S. ist etwas krank; ich glaube, er hat die alexandrinischen Bazillen (d. h. er will nach Alexandrien)... 

Ihr Ossja. 

*

5. 6. 6 Uhr abends. 

Der Hals meines lieben „Kamerads“ ist durch die Wunde geschwollen. Er will weder trinken noch essen. Ich bin genötigt, das Pferd des Doktors zu reiten und den armen Kameraden ins Lazarett zu schicken, damit man ihm dort den Splitter entfernt, der wahrscheinlich tief in der Wunde steckt...  Armer, lieber Kamerad !

6. 6. 61/2  Uhr früh. 

Auf der Weide. Die Türken schießen in einem fort. Schrapnells zerplatzen in der Nähe, aber ohne zu treffen. Das asiatische Ufer schickt uns seine Geschenke. Korporal E. tritt an mich heran, derselbe frische, lustige E., den ich Ihnen in irgendeinem Briefe so lobte; er tritt heran und sagt: „Befehlen Sie, mit dem Weiden aufzuhören? “ — Warum?  frage ich. „Na, wegen der Schießerei!“... {182} Nanu, sage ich, das ist doch keine Schießerei, das ist ja ein Kinderspiel... Wir plauderten eine Weile. Er meint, die Nerven aller seien völlig zerrüttet. Früher achtete man nicht auf ein Schrapnell, und jetzt macht man tiefe Verbeugungen davor, oft bis an den Boden. Er bringt mir Beispiele, von dem oder jenem, und auch von sich selbst: „Jedesmal,“ sagt er, „wenn ich das Kreischen höre, fällt mir das Herz in die Hosen...“ Gewiß übertreibt er; nicht alle haben sich so verändert. Aber doch ist eine gewisse Wahrheit in seinen Worten... 

3 Uhr nachmittags.

...Die Kameraden meinen, es gäbe nichts Ärgeres als so ein Bombardement. „In einem Handgemenge schlägt man dich, aber auch du schlägst, gehst vorwärts, kämpfst; hier aber sitzest du und lauschst... Da kommt eine geflogen und trifft dich und tötet dich, zerreißt dich in Stücke...  Es ist so schwer...“ Ich sage ihnen, sie sollen nicht daran denken, daß es sie treffen wird, und wenn sie das Rauschen der vorbeifliegenden Kugeln hören, sollen sie sich ein liebes Mädchen vorstellen, das leise mit ihrem Kleide rauschend vorbeigeht, usw. 

Sie antworten mir, es gehe halt nicht... Ich sehe wirklich, bei manchen können die Nerven nicht standhalten.

7. 6. 6 Uhr früh.

Wir weiden. Es ist ein schöner, klarer Tag, aber für viele ein recht trauriger. Das Bombardement hört nicht auf. Dröhnend, wie ein ungeheurer, schrecklicher Zug, sausen die großen „37er“ durch die Luft und zerplatzen mit einem unbeschreiblichen Donnern... Von hier aus sehen wir, wie sie manchmal in ein Gewirr von Menschen und Tieren fallen, wie nach jeder Explosion alles in Todesangst {183} auseinanderfliegt, und wie manche still werden und in unförmigen Massen in Blutlachen auf dem Boden liegen bleiben... Jetzt schauen wir auf die benachbarten Lager; vorher schauten sie auf uns; und möglich, daß morgen, oder in einer Stunde, in einer Minute sie wieder auf uns schauen werden.

In der Nacht fing es an. Der Doktor erzählte uns gerade von „Lohengrin“ und vom „Fliegenden Holländer“ — da ging es los... 

Meine Tagebuchbriefe haben ihre Eigenart: 

l. bemühe ich mich, von möglichst Vielem zu berichten, so daß ich mich manchmal in dem oder jenem sehr kurz fasse, d. h. ich achte nicht auf die Qualität, sondern auf die Quantität, nicht auf die Details, sondern auf das Hauptsächliche, das Wesentliche; 

2. schreibe ich oft Dinge, die man in Briefen gewöhnlich nicht erwähnt... Dies geschieht deshalb, weil ich für die Zukunft (falls ich diese Zukunft erlebe) möglichst viel Material für die Geschichte unserer Legion sammeln möchte. Die Bearbeitung kann später geschehen; jetzt ist es wichtig, zu photographieren; es ist wichtig, eine möglichst große Anzahl von Tatsachen möglichst richtig zu fixieren. Ich lasse es nicht bei mir, sondern schicke es Ihnen, weil die Papiere hier sehr leicht vernichtet werden können, und bei Ihnen werden sie gewiß nicht verloren gehen. Wenn nicht ich, so wird sie ein anderer benutzen... 

5 Uhr abends.

Man beginnt schon wieder, uns mit Granaten zu überschütten: von rechts, links, von vorn und von hinten, von oben... Viele Leute glauben, man gewöhne sich an den Krieg und höre auf, sich zu fürchten. 

Das ist nicht {184} richtig — je länger man im Kriege ist, desto mehr fürchtet man sich. Ist es nun, daß die Nerven versagen, oder daß man je weiter, desto klarer das Fürchterliche des Krieges erkennt, oder sind es noch andere Ursachen — ich will es jetzt nicht entscheiden; ich will nur bemerken, daß der Krieg im allgemeinen sehr viele zu Feiglingen macht. Ich habe Menschen beobachtet, die am Anfang zum Kampfe stürmten, die unter dem Hagel der Schrapnells lachten und das Summen der Kugeln kaltblütig nachahmten; 

und ich sah, wie dieselben Menschen sich später vor jeder Kugel bückten, wie sie sich beim Pfeifen eines Schrapnells ängstlich an den Boden drückten und zitternd auch auf den entferntesten Kanonendonner lauschten.

Gewiß gibt es auch andere, die bis ans Ende die gleichen bleiben, die in den gefährlichsten Minuten nur die Zähne zusammenbeißen, sich in der größten Spannung aufrichten und dem Tode kalt und mutig entgegenblicken... 

Ihr Ossja. 

*

7. 6. 61/2 , Uhr abends. 

Noch einen hat es getroffen: Samuel B. Wir standen in einer Gruppe beisammen. Plötzlich pfeift ein Schrapnell und Sub-Korporal B. liegt am Boden mit einer Wunde am oberen Teil des linken Schenkels. Wahrscheinlich wird er am Leben bleiben, aber das Bein wird er verlieren. B. ist ein guter, tapferer Soldat; einer von den kräftigen und fleißigen Arbeitern. G. arbeitete mit ihm zusammen in Palästina. Er lobt ihn sehr als einen guten, lieben Menschen. B. hat eine Braut in Rußland und vor seinem Eintritt in die Legion fragte er sich immerzu : „Wird sie {185} auch damit einverstanden sein? “...  À la guerre, comme à la guerre, nichts zu machen.

8. 6. 7 Uhr früh.

Gestern Abend geschah noch Folgendes. Ein Maulesel schlug so aus, daß der Gemeine R., der Dienst bei den Tieren hatte, zwei Vorderzähne dabei verlor. R. ist auch einer von den guten Soldaten — standhaft, arbeitsam, gehorsam. Na, übrigens sind zwei Zähne keine besonders wichtige Sache im Kriege — wird er eben nicht so schön sein!

Der zweite Vorfall betrifft M. (Einer der jüdischen Offiziere. — Anm. d. Übers.)
 Gestern gab er Sch. M., einem Soldaten von der 2. Kompagnie, ein paar Ohrfeigen. Als ich dies hörte, war ich zuerst sehr böse auf M., denn ich hatte ausdrücklich verboten, die Leute mit Schlägen zu bestrafen (in der letzten Zeit geschah es nicht einmal seitens der englischen Offiziere). Aber M. erzählte mir; man sprach von B.'s Verwundung; Sch. M. begann zu schimpfen : „Man wird uns alle hier entweder verwunden oder totschlagen. Diese Schurken — die Offiziere — sind an allem schuld...  sie selbst bleiben wegen des guten Gehalts hier und ziehen auch uns mit hinein; sie selbst fürchten sich und meiden jede Gefahr, und uns schicken sie ins Feuer...  sie wollen uns hier zurücklassen und selbst fliehen.  

Der Doktor hat es schon getan, der Kapitän wollte es, die beiden anderen auch... Der Kapitän erklärte dem Obersten, daß wir nicht nach Alexandrien wollen, dabei weiß er ja genau, wie sehr wir alle es wünschen ...“ Dieser Soldat war auch sonst als ein grober und frecher Mensch bekannt, aber das oben {186} Angeführte war dermaßen empörend, daß man ihn nach unserem Reglement an Ort und Stelle hätte erschießen müssen. Wenn ich ihn jetzt dem Gericht übergebe, so wird er zweifellos zum Tode verurteilt... Ich beschloß, mich so zu verhalten, als ob ich von nichts wüßte... 

10 Uhr morgens.

Sch.'s Bruder, ein Korporal, ist bei mir gewesen. Dieser ist ein verhältnismäßig anständiger und guter Soldat. Er war als solcher auch in Rußland bekannt und kennt den Dienst. 

Er beklagte sich über M.'s Ungerechtigkeit — dieser hätte seinen Bruder ohne jeden Grund geschlagen. Er nennt Zeugen. Ich befrage die Betreffenden und es zeigt sich, daß ihre Aussagen mit M.'s Bericht übereinstimmen. Der Korporal hört es, bedankt sich bei mir, daß ich seinen Bruder dem Gericht nicht übergeben habe und geht. — Diese Geschichte hinterläßt in mir ein höchst unangenehmes Gefühl. Noch eine schlimme Geschichte. Es wird mir mitgeteilt (was ich schon teilweise wußte), daß unser Proviantverwalter in der letzten Zeit anstatt Speck, den die Soldaten nicht essen, Marmelade erhält; nun erhält er 25 Büchsen, gibt aber den beiden Kompagnien nur sechs heraus (wie z. B. heute).

Ich schicke einen meiner zuverlässigsten Sergeanten, um die Lebensmittel zusammen mit R. in Empfang zu nehmen und auszugeben. Gewiß wird man protestieren und sich meinem Befehle widersetzen.

5 Uhr abends.

B. wurde das Bein abgenommen und er selbst nach Alexandrien geschickt. Er wird wahrscheinlich bald ankommen. {187} 

8 Uhr abends.

Ich erhielt Ihren Brief vom 30./31. Mai.

Warum teilen Sie mir nicht die Namen aller Verwundeten aus der 3. und 4. Kompagnie mit? (Die 3. und 4. Kompagnie des „Zion Mule Corps“ befand sich in einem anderen Teil von Gallipoli. — Anm. d. Übers.)
Glauben Sie denn, es interessiert mich nicht?  Schreiben Sie mir alles, was Ihnen bekannt ist. Ich weiß nur, daß... [folgen die Namen] verwundet wurden, weiß aber nicht, ob schwer... 

9. 6. 4 Uhr nachmittags.

Eine kleine Gruppe, aus vier unserer Leute bestehend, wurde vorübergehend dem Manchester-Regiment zugeteilt. Man berichtet mir soeben, daß einer von den Leuten von drei Schrapnellkugeln getroffen wurde. Der Mann hat Frau und Kinder in Rußland. Die eine Wunde ist leicht, die beiden anderen aber sind ziemlich gefährlich.

Ich besuchte heute fünf Plätze, wo ein Teil unserer Leute Dienst hat. Ich besichtigte die Unterkünfte und fragte die Leute, ob sie mit dem Verhalten der Engländer ihnen gegenüber zufrieden seien (früher gab es Klagen); es stellte sich heraus, daß beide Teile — unsere Soldaten sowie die Engländer — miteinander zufrieden sind. — Als ich nach Hause kam, fand ich alles in freudiger Erregung. Man umarmte sich, packte die Sachen... Was ist los?  — Wir fahren nach Hause, hieß es. Selbstverständlich sank die Stimmung sehr bald, denn es stellte sich heraus, daß die ganze Aufregung einem falschen Gerücht zu verdanken war...  Es passieren bei uns oft solche Geschichten... 

6 Uhr abends.

Wieder eine sehr unangenehme Geschichte. M. schlug {188} wieder einem Soldaten ins Gesicht, weil jener grob wurde und nicht zur Wache wollte... Ich las M. gehörig die Leviten. Ich sagte ihm, es sei eine Schande, niemand von uns erlaube sich so etwas. „Bestrafen Sie mich,“ sagte er: „aber ich kann nicht anders — die Leute werden grob, sie gehorchen einem nicht“...  Es ist wahr: mit der Disziplin sieht es bei uns schlimm aus, aber Schläge kann ich auf keinen Fall dulden.

Und die Türken (oder sind's Deutsche? ) feuern und feuern in einem fort. Rings um uns fallen kleine und große Geschosse nieder; Schrapnells zerplatzen in der Höhe und weiße Wölkchen steigen zum Himmel auf, vom Winde getrieben. Soeben fällt ein Geschoß in einer Entfernung von etwa 200—300 Schritten in eine Gruppe von englischen Soldaten mit ihren Pferden. Menschen und Tiere fliegen auseinander. Noch ein Schrapnell trifft dieselbe Stelle. Alles hat sich geflüchtet, nur einer bleibt liegen...  Man legt ihn auf die Tragbahre. Die Geschosse fliegen... Da! Zehn Schritte von unserem Zelt stellt sich plötzlich ein Pferd auf die Hinterbeine und stürzt dann auf den Rücken nieder — es zuckt mit den Beinen, will sich erheben und kann nicht. Es streckt sich, um niemals wieder aufzustehen. Auf dem Rücken, etwas seitlich, klafft eine kleine Wunde. „Innere Blutung,“ sagt M.—

Der gestern verwundete Soldat fühlt sich wohl; er geht umher, lacht.

Aus den benachbarten englischen Lagern hören wir plötzlich Rufe; Hurra!  Wie wir später erfuhren, war den Soldaten mitgeteilt worden, daß eine Deputation aus Berlin nach London gekommen sei, um den Frieden {189} zu erbitten. Inwieweit dieses zweifelhafte Gerücht auf Wahrheit beruht, weiß ich nicht.

Heute früh ließ M. den Sergeanten B. zu sich rufen. Dieser antwortete grob: „Wenn er mich braucht, mag er zu mir kommen.“ Da ich bei den Vorposten war, so wandte sich M. an den Oberst. Der Oberst ließ B. verhaften. Dann ließ er ihn zu sich rufen und sagte ihm: „Manche hier behaupten, ihr wäret keine Soldaten und ich hätte kein Recht, euch wie Soldaten zu bestrafen. Das ist falsch. Für ein ähnliches Vergehen wird ein Soldat erschossen. Aber alle Offiziere sagten mir nur Gutes von Ihnen (das ist nicht wahr), und Sie selbst sind ein intelligenter Mensch (B. kann kaum schreiben); daher glaube ich, daß Sie auch ohne Strafe Ihre Schuld einsehen und sie wieder gut machen werden... Gehen Sie! Sie sind frei.“ 

Dieser Vorfall müßte auch den Zweiflern beweisen, daß der Oberst nicht bevollmächtigt ist, unsere Freiwilligen zu bestrafen wie englische Soldaten... Das bringt mich auf verschiedene Gedanken; manche Schlüsse könnte man daraus ziehen — aber es ist jetzt nicht die Zeit und nicht der Ort dazu. 

10. 6. 71/2  Uhr morgens.

Na, war das ein Geschoß! Ich befand mich auf der Weide, einen Kilometer vom Lager entfernt — sogar bis dorthin flogen die Splitter! Ich lief nach Hause — alles in Ordnung: kein Mensch, kein Tier verletzt. 

Ein wahres Wunder! Eine ungeheure Bombe („37er“ wahrscheinlich) fiel ganz in der Nähe unseres Zeltes und der Apotheke nieder, riß ein kolossales Loch in den Boden (ein solches habe ich hier noch nie gesehen) und zerplatzte mit schrecklichem Dröhnen.  Die Leute kamen mit dem {190} bloßen Schrecken davon, niemand wurde verletzt. Es war ein Glück, daß sie auf weichen Boden gefallen und verhältnismäßig tief explodiert war. Ich sprang in die Grube — sie reichte mir bis über den Kopf. Alle Zelte ringsum sind verschüttet. Zu Hause fand ich nur M.  Er wußte nicht viel zu berichten: er hatte geschlafen und hörte plötzlich, wie jemand schrie: „Lauf, lauf!“; da lief auch er, besann sich aber dann eines Besseren und kehrte zurück... Ich will mal sehen, wo die anderen stecken — es ist Zeit, Tee zu trinken... 

Ich danke Munitschka, daß er mich nicht vergessen hat. Küssen Sie die beiden Kleinen. Ich grüße alle.

Ihr Ossja.

*

10. 6. 101/2 , Uhr früh.

Das Gerücht von unserem Aufenthalt im Hafen von Alexandrien scheint mir nicht ganz der Wahrheit zu entsprechen: unter anderem läßt mich das unaufhörliche Donnern der Geschütze und Gewehre daran zweifeln. —

2 Uhr nachmittags.

Ich sprach heute mit dem Obersten und erzählte ihm von dem Gerücht, das in Alexandrien umgeht. Er lachte dazu und erzählte, der General habe ihm erst gestern seine große Zufriedenheit mit uns und seinen Wunsch, uns als die letzten von hier nach Hause zu schicken, ausgesprochen. 

Das ist gut und schmeichelhaft für uns — aber wie weiter arbeiten bei der jetzigen Disziplin?...  Schwer, schwer! Täglich geschehen Dutzende Vergehen gegen die Disziplin. Der Oberst weiß es ja nicht, fühlt es {191} nicht so wie ich, der ich beständig mit diesen Sachen zu tun habe, nur Ausnahmefälle gelangen ihm zu Ohren. —

Ich küsse die Kleinen und Sie, wenn Sie es erlauben.

Ihr Ossja.

11.6. 10 Uhr früh.

Heute Nacht kehrte ein Teil unserer Leute, die bei den Engländern arbeiteten, zurück, denn die betreffenden englischen Armeeteile werden auf Urlaub geschickt. Darunter sind auch solche, die den Traindienst versahen, z. B. Inder, die nach uns hierher kamen — wir aber sind noch immer hier. Ich persönlich habe nichts dagegen; meiner Ansicht nach soll man das, was man begonnen hat, auch durchführen — entweder bis zur völligen Entkräftung oder bis zum Siege; aber unsere Leute, auch die besten unter ihnen, träumen alle von Urlaub und Erholung. Viele wollen ja überhaupt nicht mehr dienen, aber auch die besten seufzen: „Ach, wenn man einen bloß auf zwei Wochen nach Alexandrien oder wenigstens nach Lemnos schickte...“ —

Unter diesen Umständen soll man arbeiten, Krieg führen... Ich habe die Absicht, dem Obersten in einem ausführlichen Communiqué die ganze Lage zu schildern und ihm die nach meiner Meinung besten Auswege vorzuschlagen. — Soeben erhielt D. ein Schreiben des Obersten: er bittet ihn, 50 neue Burschen mitzubringen (selbstverständlich aus der 3. und 4. Kompagnie) anstatt der 40, von denen anfangs die Rede war. Das ist ein neuer Beweis: wir werden nicht so bald von hier wegkommen. —

Wir erwarteten heute einen Generalangriff, man hört aber nichts davon. Wahrscheinlich hat der Wind gestört. {192} Es ist wirklich ein starker Wind heute, dichte Staubwolken schweben über dem Erdboden.

4 Uhr nachmittags.

Man meldet mir soeben: S. Samuel ist durch eine Schrapnellkugel am Bein verwundet worden (zwei Wunden). Ob die Wunden gefährlich sind, weiß ich nicht, da S. sofort mit dem Schiff ins Lazarett geschickt wurde. Sie werden ihn wahrscheinlich bald in Alexandrien sehen. S. ist ein Alexandriner; mir scheint, er war Dolmetscher bei Cook (Schiffahrtsgesellschaft). Er war ein guter Soldat und unterschied sich vorteilhaft von seinen Landsleuten.

6 Uhr nachmittags.

Noch einer wurde leicht verletzt. Ein Geschoß traf die Schützengräben der 2. Kompagnie und einer unserer Sanitäter bekam eine leichte Quetschung. Man macht ihm jetzt kalte Umschläge, und ich hoffe, in 3 bis 4 Tagen ist er wieder gesund. Ein anderes Geschoß zerschmetterte die Kisten der englischen Offiziere.

12. 6. 7 Uhr früh.

Die verdammten Türken beschossen heute unsere Weide. Die beiden ersten Geschosse waren noch anständig und fielen abseits nieder; aber dann ging es los! Die Schrapnells zerplatzten über unseren Köpfen. Ein Glück, daß die Leute mit den Eseln auf dem weiten Feld verstreut waren — diesem Umstand ist es zu verdanken, daß niemand verletzt wurde. Wir mußten jedoch früher als gewöhnlich nach Hause zurückkehren.

In der Nacht, erzählt man, war die Schießerei auch sehr stark. Ich hörte aber nichts davon, weil ich spät ins {193} Bett kam und fest schlief. Für uns ist alles glücklich abgelaufen.

Ihr Ossja.

*

12. 6. 5 Uhr nachmittags.

... Ich für meinen Teil habe Mut genug. Das Donnern der Geschosse und das Pfeifen der Kugeln ist mir eine vertraute Musik, die Gefahr eine alte Freundin, und der Tod — ich sehne mich nicht nach ihm, aber man wird auch nie behaupten können, ich hätte ihn gefürchtet. Für mich selbst fürchte ich nichts; und doch war es mir eine große Freude, Ihre ermutigenden Worte zu lesen. Ich habe Unannehmlichkeiten — aber war denn mein früheres Leben mit Rosen geschmückt?  Es gibt oft bittere Stunden — aber haben mich nicht viele solcher Stunden dagegen abgehärtet?  Kleine, schwache Händchen, die ich nicht fest zu drücken wagte, um ihnen nicht weh zu tun, schreiben mir jetzt so mutige Worte. Ich brauche sie nicht, aber sie sind mir lieb und teuer.

Wenn ein Unglück Sie ereilt — lassen Sie sich nicht unterkriegen, werden Sie nie schwach. Beißen Sie die Zähne zusammen und werden Sie hart wie Stein! Sollte man zu Ihnen kommen und Ihnen sagen, ich sei tot, eine Granate habe mich in Stücke gerissen, Sie würden mich nie mehr sehen und nie mehr meine Briefe erhalten, dann beißen Sie die Zähne zusammen — falls diese Nachricht Ihnen weh tun sollte. Und wenn aus Palästina schlimme Nachrichten kämen (ich will nichts Böses voraussagen) — seien Sie auch da hart und ersticken Sie Ihren Schmerz, damit ihn kein Fremder mit seinem Mitleid beleidige...  {194} 

10 Uhr abends.

M. hat etwas Neues erfunden. Er fand irgendwo ein langes, zerrissenes sephardisches Hemd und zog es über seinen Soldatenmantel. In diesem Aufzug, ohne Mütze und Stiefel, treibt er sich im Lager herum und spielt die Rolle eines Verrückten.

Heute Abend plauderte ich mit unseren Leuten. Viele von ihnen sind schon viel optimistischer gestimmt und schämen sich ihres früheren Verhaltens. E. lacht sich selbst und die anderen aus: „Siehst du wohl, ,sie' pfeift, und ich drehe mich wie ein Kreisel — denke mir aber dabei: was drehst du dich, du Dummkopf? Wird sie dir denn verraten, wo sie niederfällt?  Na, lieber wäre es mir ja doch, mich mit einem Fräulein im Kreise zu drehen, zu Hause in Simferopol. Dort wäre ich ein Held...“ — „Nicht so wie hier,“ unterbricht ihn jemand aus dem Publikum. 

— „Nun, selbstverständlich, dort ist es ja viel leichter,“ lacht E.

13. 6. 5 Uhr abends.

Man spricht hier davon, daß Rumänien, Bulgarien und Griechenland sich uns angeschlossen haben. Niemand will diesen Gerüchten Glauben schenken, und doch steigt die Stimmung bei den Leuten. Auch heute werden wir nicht zu den Vorposten kommandiert, das Feuer ist sehr stark. Aus diesem Grunde mußte die Arbeit eingestellt werden. Einer von unseren Burschen erhielt eine ganz leichte Beinquetschung, als ein Granatsplitter seinen Stiefel zerriß. Er brauchte nicht einmal ins Lazarett geschickt zu werden.

Heute wurden die Verschanzungsarbeiten fortgesetzt. Selbstverständlich arbeiten die Leute nur sehr ungern; {195} das ist schon immer so. Ich scherzte und plauderte mit ihnen, um sie mutiger zu stimmen. Als ich aber wegging, begann eine Schlägerei. Korporal K. wollte den Schuldigen zurechtweisen, da erhob dieser auch gegen ihn die Hand. Ich ließ den Mann trotz seiner Proteste an den Baum binden. Dabei schrie er unaufhörlich: „Wofür? Ich habe recht!...  Ich will nicht! Ich werde sterben!...“ 

(Die Sephardim lieben dieses berühmte „ani amuth“, ich werde sterben, außerordentlich.)  Ein anderer mußte ebenso bestraft werden, weil er gegen seinen Vorgesetzten grob wurde. Auch er weinte und schrie: „Ani choleh, ani amuth!“ („Ich bin krank, ich werde sterben.“ — Anm. d. Übers.) Als ich ihm aber weitere zwei Stunden Am-Baum-Stehen für das Schreien versprach, wurde er sofort ruhig. Solche Geschichten kommen nur zu oft vor. —

10 Uhr abends.

Heute Nachmittag sprachen die Leute von einem neuen Generalangriff am nächsten Tage. Später entstand ein anderes Gerücht: die Türken würden weiße Fahnen hissen und sich uns ergeben, und zwar morgen oder übermorgen. Man erzählte sich auch alle Einzelheiten: die Offiziere der benachbarten Lager hätten alle Sergeanten und Korporale versammelt und ihnen befohlen, zum Empfange der türkischen Gefangenen bereit zu sein... Hol der Teufel diesen Unsinn! Und die Leute glauben beinahe daran... 

Später, abends, besuchten uns etwa 10 englische Soldaten; sie sangen Lieder, Couplets, und tanzten mit den unseren. Völlige Einigkeit... Sie zeigten uns Schutzmasken gegen Gasvergiftung. Damit wurden alle, die morgen zur Front müssen, versorgt. Dies {196} bedeutet, daß die Türken und Deutschen auch hier giftige Gase anwenden werden. Noch ein Gerücht : Amerika will sich uns anschließen; alles ist gegen Deutschland... 

Unsere Herren Offiziere beschlossen heute, eine Zeitung herauszugeben (nur für uns natürlich). Das Programm ist sehr groß, aber noch nicht genau festgesetzt. Sie soll ungefähr folgendes enthalten: l. Depeschen, 

2. Verschiedene Nachrichten, 3. Armeebefehle, 4. Politische Artikel, 

5. Publizistik, 6. Feuilletons usw. 

Die Artikel werden in russischer, hebräischer, jüdischer und französischer Sprache verfaßt werden. Die Mitarbeiter sind: M., Gorodisky, G., die Brüder K., K-son, Ben-Sch. und andere. Ich werde wahrscheinlich der Redakteur sein. Nun, einstweilen ist das alles nur ein Projekt. Auf welche Weise und wann wir es verwirklichen werden, ist schwer zu sagen, denn es sind viel Schwierigkeiten zu überwinden (es fehlt uns Papier, Tinte usw.).

Und die Türken hören nicht auf zu schießen. Jemand nennt die Granaten „Parlamentarier“, die von den Türken ausgesandt würden, um Friedensverhandlungen zu führen. Von beiden Seiten schießt man auf uns : von der europäischen Front und vom asiatischen Ufer. Es sind lauter große Geschosse; sie fallen hinunter und fliegen sofort wie ein ungeheuerer Strauß aus Rauch, Erde und Splittern wieder in die Luft.

12. 6. 71/2  Uhr früh.

Auf der Weide. Das Gras ist fast überall abgefressen. Es lohnt sich gar nicht, die Tiere hierher zu bringen.

Gestern unterhielten wir uns bis spät in die Nacht hinein über die Bedeutung, die das Eintreten Amerikas, Rumäniens, Griechenlands und Bulgariens in den Krieg {197} für seinen weiteren Verlauf haben kann.  Die einen scherzten und schlugen vor, uns mit allem Nötigen für den Winter zu versorgen, die anderen aber prophezeiten einen baldigen Frieden.

6 Uhr abends.

Heute besuchte ich wieder jene von unseren Leuten, die sich in anderen Teilen der Armee befinden. Ich fand alles in völliger Ordnung. Alle sind heil und gesund. Beim Besuch des 9. Manchester-Regiments hatte ich eine be-sondere Freude. Man ist dort mit unseren Leuten außerordentlich zufrieden, besonders mit dem Gemeinen B. M. aus Rischon-le-Zion; und zwar nicht nur die Vorgesetzten, sondern auch die einfachen Soldaten. Sie klopften ihm kameradschaftlich auf den Rücken und sprachen:

„Good man! good man!... English soldier!... Let him here. We will take him with us to England“...  Sie können sich nicht vorstellen, was für eine Freude es mir machte, dies zu hören. — Ich werde ihn für eine Beförderung zum Korporal vorschlagen.

8 Uhr abends

Unser Oberst kehrte mit einer wichtigen Neuigkeit von den Vorposten zurück: es sind ein paar neue Geschütze auf dem Aki-Baba aufgestellt worden, so daß wir morgen ein tüchtiges Feuer zu erwarten haben. „Der Kapitän wird sich freuen,“ lachte der Oberst. „Morgen wird es lustig sein.“ Ich erstattete meinen Bericht und schlug B. M. zur Beförderung vor. 

Die Beförderung wurde bewilligt. Wir unterhielten uns lange über dies und jenes. Unter anderem teilte mir der Oberst mit, daß etwa 20 Mann von der 3. und 4. Kompagnie in Alexandrien verhaftet worden seien und daß man die übrigen wahrscheinlich entlassen würde. „Für die Ehre der Legion {198} ist ihre erste Hälfte (d. h. wir) verantwortlich,“ sagte er. Wir zeigten ihm einen Brief, den R-g von seiner Frau erhalten hatte. Sie schreibt ihm, daß sie Hunger leide, daß sich niemand um sie kümmere, daß sie selbst und das Kind krank seien; und sie bitte ihn, womöglich zurückzukommen. 

Während wir uns noch mit dem Obersten unterhielten, trat M. auf uns zu. Er kam mit einer Klage über Ben-Z.: dieser sei ein „Aufrührer“, beschimpfe die Offiziere usw.; er bat mich, dies dem Obersten zu melden. „Wir können auch selbst mit ihm fertig werden,“ meinte ich und ging zu Ben-Z. Um ihn herum hatte sich schon ein ganzer Haufen angesammelt. Ben-Z. schrie wie am Spieße (die Sephardim haben eben diese Gewohnheit). Ich untersuchte die Angelegenheit und ließ den Mann zur Strafe an den Baum binden. Erneutes Schreien und Schimpfen... Eine Menge Engländer und Franzosen laufen zusammen... Eine wahre Schande! Viele von unseren Leuten waren empört. Die Nachbarn lachen:

„Bei uns hätte man ihn glatt erschossen!“... 

Dies ist eine kleine, aber bittere Episode — und wie charakteristisch ist sie für unsere Zustände! Es gibt keine Disziplin bei uns... 

10 Uhr abends.

Ben-Z. stand bis 1/2 9 Uhr am Baume. Die ganze Zeit über verhielt er sich ruhig. Man erzählt mir, die Sephardim hätten dem Soldaten, der Ben-Z. an den Baum band, mit dem Tode gedroht. Gewiß ist das nur eine dumme und leere Drohung... 

Ich grüße alle und küsse Sie und die Kinder.

Ihr Ossja. 

*

{199} 

15. 6. 9 Uhr früh.

Bargmann, der am 7. 6. verwundet wurde, ist gestorben (ich glaube, noch an demselben Tage).

Wir erhielten eine Antwort von G. aus Alexandrien. Er schreibt uns, es würde für die Soldatenfamilien gesorgt (wenn auch nicht in wünschenswerter Weise), und beklagt sich über die führenden jüdischen Persönlichkeiten, die wohl große Worte machten, aber nicht rechtzeitig für das Nötige gesorgt hätten. —

Der Oberst erhielt einen Bericht über die Ereignisse in der 3. und 4. Kompagnie (Siehe oben Seite 197. — Anm. d. Übers.)  und schickte eine Kopie davon dem General.  Er fügte hinzu, „die Ursachen dieser Ereignisse wären ihm jetzt völlig klar.“ — Die Offiziere und sogar die Unteroffiziere seien von den Soldaten getrennt, die englischen Offiziere ins Proviantlager abkommandiert worden; die Maultiere übergab man den Indern, und den Soldaten selbst wurde die Sorge um fremde Tiere übertragen... „Man tat alles, was auch unter erfahrenen Soldaten die Disziplin zu untergraben geeignet war — geschweige denn unter Rekruten... “

Ich beschloß heute, die Offiziere, Sergeanten und Korporale zusammenzurufen, um mit ihnen die Lage der Dinge in unserer Legion zu besprechen.

6 Uhr abends.

Die Versammlung fand in unserem Zelt statt. Ich postierte am Eingang eine Wache, damit man uns nicht störe. Die Leute versammelten sich in der Nähe des Zeltes. Ab und zu drangen einzelne Rufe zu uns: „Sie haben nur die Sergeanten und Korporale eingeladen! {200} Natürlich wollen die nicht nach Alexandrien !... Das ist klar — bei so einem Gehalt“ ... 

Ich begann mit den Korporalen, ging dann zu den Sergeanten, Sergeant-Majoren und Offizieren über und befragte jeden einzelnen um seine Meinung. In einem Punkt waren alle einig: die Situation, in der wir uns befänden, sei abscheulich, es könne so nicht weiter gehen und der oder jener Ausweg müsse unbedingt gefunden werden. Mit meiner eigenen Meinung hielt ich anfangs absichtlich zurück, weil ich keinen Einfluß nehmen wollte. Ich stellte die folgenden drei Fragen: l. Wie ist die Lage?  2. Wo gibt es einen Ausweg?  

3. Welcher Ausweg ist der wünschenswerte?  

Bezüglich der ersten Frage waren, wie schon gesagt, alle einig. Was die zweite und dritte Frage anlangt, so war die überwiegende Mehrheit der Meinung, daß eine Entlassung aus dem Dienste möglich und unbedingt wünschenswert sei.   Einige meinten, die Entlassung sei möglich, aber nur in dem Falle wünschenswert, wenn wir nicht als Soldaten betrachtet werden wollten. 

Andere dagegen waren der Meinung, die Entlassung sei zwar wünschenswert, aber leider unmöglich; und nur ein einziger unter allen Leuten behauptete, wir müßten unbedingt bleiben, wir könnten nicht gehen (das sind Worte eines echten Soldaten!); falls es nötig sein sollte, so müßten wir sogar zu Prügelstrafen greifen; auch davon sollten wir uns nicht abschrecken lassen... 

Ich sagte den Leuten, es wäre schwer und bitter für mich, eine solche allgemeine Stimmung konstatieren zu müssen; ich selbst wäre natürlich für Bleiben und hielte es für zu spät, um Entlassung zu bitten...  Ich sagte jedoch auch: „Es ist für mich unmöglich, einen Zwang {201} auszuüben oder eure Beschlüsse zu verhindern. Man muß feststellen, ob es möglich ist, aus dem Dienste entlassen zu werden, und dann mögen jene, die es wünschen, um Entlassung bitten. Ich überrede niemand, hier zu bleiben, ich will niemand abschrecken und werde euch nicht stören — aber helfen werde ich euch auch nicht. Sollten nur 30, 20, sogar nur 15 Mann hier zurückbleiben, so wird mein Platz an ihrer Seite sein und hoffentlich werden wir zusammen arbeiten können...

Mögen jene, die die Entlassung wünschen, einen Ausschuß wählen und in schriftlicher Form durch ein Gesuch an den Obersten die Angelegenheit erledigen lassen.“ 

Man schlug mich zum Vorsitzenden dieses Ausschusses vor. Selbstverständlich lehnte ich ab. Dann sagten die Leute, ohne Offiziere und ohne Leiter könnten sie überhaupt nichts anfangen. Die Versammlung wurde geschlossen und sofort begannen die üblichen Unterhandlungen und Gespräche mit den Soldaten. Sie wollten mich unbedingt als ihren Vertreter in dieser Sache haben. „Sie haben uns hierhergebracht — Sie müssen uns auch herausführen...“ Sie begreifen, daß ich nicht einwilligen konnte. Schließlich riet ich ihnen, die Sache nicht auf Ungewisse Zeit hinauszuschieben (je länger es dauert, desto schlimmer), sondern sofort ein Gesuch um Entlassung einzureichen. Das Gesuch wurde etwa so verfaßt: „Wir haben genug gearbeitet... Jetzt sind wir alle sehr müde... Länger können wir nicht arbeiten.“ Darunter kamen ungefähr 75 Unterschriften. 

Ich riet den Leuten, ihre Arbeiten einstweilen fortzusetzen. Sie taten es, aber höchst unwillig. Schlimme Lage!

8 Uhr abends.

Die 3. und 4. Kompagnie sind keineswegs entlassen (wie man es sich schon erzählte), sondern sie erhielten sogar englische Sergeanten und Korporale — ich glaube, zeitweilig. Diese Nachricht wirkte wie ein Keulenschlag auf unsere Leute bei vielen ist die Stimmung sofort gesunken.

11 Uhr abends.

Der Oberst wollte das Gesuch nicht annehmen und warf den Mann hinaus, indem er sagte: ,,Jedes Gesuch wird mir durch einen Offizier eingereicht.“ Daraufhin kamen die Leute zu mir mit der Nachricht, der Oberst ließe mich zu sich bitten. Ich ging zu ihm. Er meinte, der Krieg wäre nicht die geeignete Zeit für solche Brieflein; die Leute sollten morgen früh um 41/2  Uhr geweckt werden, da um 5 eine Parade stattfinden würde. „Ich werde ihnen morgen nicht viel erzählen, sondern ihnen beweisen, daß ich die Macht in den Händen habe. Ich werde es sie fühlen lassen. Ich werde ihnen zeigen, daß an eine Entlassung gar nicht zu denken ist...  Es werden viele von ihnen die heutige Geschichte bereuen ... “Ich erzählte das den Leuten; es machte einen niederschmetternden Eindruck. 

Ich wüßte gern, was der Oberst morgen unternehmen wird. Ich fürchte, er wird nicht die geeigneten Mittel finden —na, wir werden ja sehen... 

Und jetzt ist es Zeit, schlafen zu gehen. Gute Nacht, meine Liebe!

Ihr Ossja. 

*

16. 6. 1 Uhr nachmittags.

Es ist geschehen! Um 5 Uhr früh wurden die Soldaten in Reih und Glied aufgestellt, der Oberst erschien mit R. {203} und gefolgt von einigen Soldaten aus dem englischen Lager — mit Peitschen in den Händen. Weder ich, noch die Mehrzahl der Anwesenden wollten glauben, daß der Oberst sich tatsächlich zu einem solchen Mittel entschließen würde. Der Oberst ließ drei Mann aus den Reihen hervortreten. Sie wurden von den englischen Soldaten bis zum Gürtel entblößt und an einen Baum gebunden. 

Inzwischen sprach der Oberst: „Im Namen des Generals wiederhole ich euch: ihr werdet als die letzten nach Hause zurückkehren. Gebt diese unnütze Hoffnung auf und denkt an den Eid, den ihr geschworen habt. Im allgemeinen habt ihr euch gut gehalten, besonders die Russen; es gibt nur einige Schufte unter euch, die der ganzen Legion schaden. Ihnen werde ich sofort beweisen, daß ich ermächtigt bin, sie für ihre Vergehen zu bestrafen.“ 

Er trat nochmals an einen der drei Männer heran und fragte ihn: „Willst du gehorchen und arbeiten? “ Jener antwortete: „Nein, mir tun die Füße weh...“ Da befahl der Oberst, jedem von ihnen zwölf Hiebe zu geben. Die Peitschen sausten nieder und die Schreie der Gezüchtigten ertönten... Im gleichen Augenblick wurden auch aus den Reihen der anderen Schreie laut und ein paar Mann sprangen hervor und stürzten zu ihren Kameraden. Nur der gezückte Degen des Obersten zwang sie zurückzutreten... Und die Hiebe fielen unaufhörlich nieder auf die entblößten Rücken. Es zeigten sich rote Streifen, dann blutige Striemen. Als das zu Ende war, wurden die Leute auf drei Stunden an die großen Räder der englischen Wagen angebunden und darauf in strengen Arrest (mit Wasser und Brot) gesetzt. Der Arrest soll zwei Tage dauern. {204} Es war eine schreckliche Szene, ich will aber nicht von dem sprechen, was in meinem Herzen vorgeht... 

Jenen, die darüber urteilen werden (und ich bin sicher, es wird viele geben), erkläre ich: die moralische Verantwortung für die Auspeitschung muß ich auf mich nehmen. Wenn eine jüdische Legion existieren soll und sie aus äußeren Gründen nicht aufgelöst werden kann, so ist es unmöglich, ohne ähnliche Strafen auszukommen.

Was soll man tun, wenn die Leute ihre Sergeanten schlagen und ihren Offizieren den Gehorsam verweigern?  Ein jeder, der darüber urteilen wird, soll sich in Gedanken in meine Lage versetzen und dann erst sein Urteil über mich fällen.

5 Uhr nachmittags. 

Die Mehrheit der Soldaten ist der Meinung, daß die Bestrafung mit Recht geschah. Ob einen Tag früher oder später — sie war unvermeidlich. Wären heute nicht drei Mann bestraft worden, so hätte man morgen zehn bestrafen müssen, wobei jeder nicht 12, sondern 25 Hiebe erhalten hätte; vielleicht hätte man auch den oder jenen erschießen müssen. Jedoch es gibt auch Unzufriedene. Erstens möchte ja jeder von ihnen lieber weit weg von hier sein, und zweitens ruft jede Gewalttat, auch die unbedingt notwendige, eine Reaktion hervor (und muß sie auch hervorrufen). Unter den Franken (Sephardim» — Anm. d. Übers.)  spricht man davon, daß sie betrogen worden seien, daß man sie auch jetzt noch betrüge, daß sie sich rächen müßten (irgend jemand ermorden) usw. Viele von unseren Leuten warnten mich heute: „Hüten Sie sich vor den Franken! Die haben etwas vor...“ Ich lachte sie aus. Erstens sind {205} diese Burschen Feiglinge; aber auch wenn ich das nicht wüßte — mich darf keine Gefahr schrecken — nicht einmal der Tod. Ich ließ es „jenen“ sagen und noch hinzufügen, daß ich solche Drohungen bestrafen würde... 

Im allgemeinen ist heute alles in Ordnung. Was getan werden muß, wird rasch und ohne vieles Reden ausgeführt. Die Disziplin ist, wenigstens für eine Zeit lang, wieder hergestellt.

Nach der Exekution sagte der Oberst zu unseren Soldaten: „Ich selbst leide mehr darunter, als jene, die bestraft wurden. Ich hoffe, es ist zum ersten und letzten Male geschehen... “ Man spricht sehr viel über die ganze Geschichte.
17. 6. 71/2  Uhr früh.

Nachdem ich gestern den Sergeanten meine Instruktionen erteilt hatte, versammelten sie sich noch einmal. Sie beschlossen, einerseits eine strengere Disziplin durchzuführen und andererseits möglichst gerecht zu sein und in nähere und engere Beziehungen zu den Leuten zu treten. Wir waren früher viel zu weich und dies brachte die Leute in diesen Zustand der völligen Disziplinlosigkeit. Disziplin muß sein, denn ohne sie würden auch die besten Soldaten sich die schwersten Vergehen zu schulden kommen lassen.

Seit gestern früh ist bis jetzt alles in Ordnung. Natürlich hört man noch allerlei Reden — die drei Bestraften sprechen von Rache usw. Das sind aber nur Einzelfälle. Die Mehrheit ist bestimmt nicht auf ihrer Seite. Ich bemerke eine viel bessere Ordnung, man schreit nicht so viel, es ist seit gestern nichts Strafbares vorgekommen. Manche Scheinkranke sind plötzlich gesund geworden und {206} machen Dienst. Der Tag ist schön und sonnig. Gestern und heute feuern die Türken ununterbrochen auf uns. Wahrscheinlich haben sie eine Ladung neuer Geschütze bekommen, denn gestern hob ich einige Stücke vollkommen neuen Metalls vom Boden auf. Das Bombardement hat jedoch niemandem von uns geschadet.

Gestern gegen Abend besuchte mich jener australische Soldat aus Alexandrien, von dem Sie mir schrieben. 

Er brachte mir einen lebendigen Gruß von Ihnen. — Er erzählte, daß es den Familien unserer Soldaten jetzt besser gehe... 

Nun, ich schließe. Es ist mir recht traurig zumute. Ich bin zwar überzeugt, daß man ohne das, was gestern geschah, nicht hätte auskommen können, und daß es zu etwas Gutem führen wird; jedoch die Tatsache bleibt bestehen: ich habe die Prügelstrafe anerkannt und gutgeheißen. Wie fremd und widerlich ist das meinem innersten Wesen! Hätte ich vor einem halben Jahr so etwas zugelassen?  Der Krieg ist ein Greuel, und grauenhaft ist alles, was er hervorruft.

Ihr Ossja. 

*

17. 6. 4 Uhr nachmittags.

Ich besuchte eine Gruppe unserer Leute, die an einem anderen Ort beschäftigt ist. Wir besprachen das gestrige Ereignis. Anfangs waren einige von ihnen der Meinung:

„Was auch immer sei — schlagen darf man nicht.“ Schließlich mußten aber auch diejenigen, die am meisten protestiert hatten, einsehen, daß man ohne diese Strafe nicht fertig geworden wäre und sie auch nicht länger hatte aufschieben dürfen. 

Bei den Vorposten sowie bei uns ist {207} alles in Ordnung. Man arbeitete heute besser als während der letzten Zeit, und es geschah auch nichts Strafbares, kein einziges Vergehen.

5 Uhr nachmittags.

Unser Doktor ist noch nicht zurück. Einstweilen vertritt ihn M., der 6 Semester an der medizinischen Fakultät hinter sich hat. Manchmal kommt ein englischer Arzt, Leutnant B. Es gab eine Zeit, da konnten die Soldaten unseren Doktor nicht leiden: „Er versteht nichts, er ist unaufmerksam, er hat kein Mitgefühl.“ Fast alle schrieen ;

„Wir wollen zum englischen Arzt, er soll uns untersuchen!“ Jetzt untersucht sie der Engländer, und die Burschen stöhnen: „Gott, wann kommt bloß der Doktor zurück!“

Der Engländer empfängt nämlich die Kranken überhaupt nicht besonders gern. „Heute untersuche ich zwei, nur zwei,“ sagt er, und alle, auch die wirklich Schwerkranken, müssen seinen nächsten Besuch abwarten. Er untersucht die Leute sehr rasch und erklärt fast alle für gesund. Der Kranke darf kein Wort sagen, sonst wird er hinausgeworfen.  Dabei darf ohne seine Zustimmung niemand ins Lazarett geschickt, geschweige denn befreit werden. Und nervös ist der Mann, und heftig — „wie der weiße Maulesel“, sagen unsere Soldaten, indem sie ihn mit einem der wildesten Maultiere vergleichen.

8 Uhr 30 abends.

Wir lesen die Depeschen. Die Kameraden freuen sich, daß Bulgarien und seine Nachbarn sich gegen die Türkei erheben... 

Soldaten treten an mich heran und bitten um die Erlaubnis, ihre Reitkunst auf den Maultieren zeigen zu {208} dürfen. Ich erlaube es ihnen. Mit fröhlichen Rufen springen sie zu den Tieren und schon fliegen sie dahin... Jetzt bilden sie einen großen Kreis und galoppieren einer hinter dem anderen, in vollster Ordnung... 

18. 6. 61/2  Uhr früh.

Es ist fast kein Gras mehr zu sehen, und deshalb sind wir mit dem Weiden schon fertig. Morgens nach dem Tränken machen wir einen kurzen Spazierritt mit den Tieren. Dann kommen wir zurück und trinken unseren Tee, womit ich auch augenblicklich beschäftigt bin. Gorodisky sitzt neben mir und tut dasselbe. Er zerbricht sich jetzt schon den zweiten Tag den Kopf, wie man wohl das Wort „Langeweile“ ins Französische übersetzen könnte. Er meint, es gebe kein passendes Wort, und so könne er es auch nicht in sein Tagebuch eintragen (er führt sein Tagebuch in französischer Sprache). Die anderen schlafen wie gewöhnlich. Faulenzer sind sie alle! In den letzten Tagen gehen wir nicht zu den Vorposten, es gibt jedoch auch sonst genug Arbeit (für den, der arbeiten will). Ich spüre keine Langeweile... 

Jetzt werde ich mein Schreiben unterbrechen, um die Leute zur Arbeit zusammenzurufen: wir müssen Verschanzungen für die Tiere graben.

11 Uhr abends.

Der Tag ist zu Ende. Um 61/2  Uhr hatten wir Parade. Einer von unseren Leuten erhielt das Band zum Orden und zwei anderen wurde mitgeteilt, sie seien zur Auszeichnung vorgeschlagen worden. In zwei bis drei Wochen werden sie wahrscheinlich das Band und dann auch die Medaillen selbst erhalten. Die Parade verlief sehr feierlich. Vor den Augen der beiden Kompagnien steckte der {209} Oberst dem Soldaten das Band an und gratulierte ihm mit einem Händedruck. Darauf sprach er den Leuten seine Zufriedenheit aus und wünschte, es möchten noch viele solcher Paraden kommen, denn er sehe noch ein „langes Ordensband“ vor sich. Zufrieden kehrten die Leute heim.

Übrigens — so merkwürdig es auch klingen mag — in den beiden letzten Tagen scheinen die Leute gutmütiger und zufriedener zu sein... Wahrscheinlich kommt es daher, daß „vorher“ alle Saiten unnatürlich überspannt waren; es herrschte ein wahres Chaos, und eine Unannehmlichkeit löste die andere ab. Das, was am 16. Juni geschah, brachte sozusagen das Geschwür zum Aufbrechen. Es tat weh, es tat uns allen weh, aber nachher empfanden alle (oder fast alle) eine Erleichterung. Mitten im Chaos erschien ein starker, bestimmter Wille, und das Chaos begann sich zu ordnen. Vielleicht wird das Chaos den Willen besiegen... aber wenn an seine Stelle ein neuer Wille tritt, dann wird das Chaos besiegt werden.

Am Abend wurde viel gesungen. Im Nachbarlager spielte jemand auf einer Schalmei; von weit her klang eine schwermütige schottländische Weise zu uns herüber, und weiter entfernt knatterten die Gewehre und donnerten ab und zu die großen Geschosse.

Hier war man lustig und so weit entfernt von allen Gedanken an Gefahr und Sterben — und dort lauerte der Tod und nahm ohne Erbarmen jeden, den er wollte, mit sich. Vielleicht verlangte es mich dorthin, auf Vorposten, näher zum Tode, näher zu jenen, die ihm in die Augen blickten; denn warum sie und nicht ich?  Vielleicht waren es andere, schwer zu präzisierende Ursachen: ich wurde {210} traurig und hatte niemand, mit dem ich sprechen konnte. Ich erinnere mich: in Alexandrien, wenn es so in mir aussah, zog es mich immer zu Ihnen (nur in den sehr schweren Stunden blieb ich allein), und es genügte mir, Sie nahe zu wissen; dieses Bewußtsein allein war mir eine Hilfe. Hier habe ich niemand, keinen einzigen mir nahestehenden Menschen... 

Aber es macht nichts! Werde ich weiterleben, so werden auch bessere Zeiten kommen; und sterbe ich — gedenken Sie meiner mit einem guten Worte, meine Liebe, Gute ! Dies genügt mir...

19. 6. 9 Uhr früh.

Die Tiere sind getränkt, der Spazierritt ist zu Ende, wir selbst haben auch schon gefrühstückt; jetzt feiern wir: heute ist Samstag. Heute wird auch nicht gegraben, es hat Zeit damit... Die Hälfte der l. und die Hälfte der 2. Kompagnie habe ich zum Baden geschickt; manche waschen ihre Wäsche, andere besuchen ihre Kameraden. G. sagt : „Nun, heute kann ich ruhig und ohne Gewissensbisse den ganzen Tag schlafen.“ — „Na, was das Gewissen anbelangt,“ lache ich, „so haben Sie ja auch an Werktagen einen ruhigen Schlaf.“ Der Mann schläft so unglaublich gern... 

Gestern befahl der Oberst unserem Friseur, alle Soldaten zu scheren und zu rasieren. Dafür sollte er einen Penny für das Rasieren und zwei Pence für das Scheren von einem jeden erhalten. Der Mann bat mich aber, die Anordnung aufheben zu lassen: „Ich bin nicht hierher gekommen, um Geld zu verdienen. Meine Arbeit werde ich tun, aber unentgeltlich, und den allgemeinen Dienst möchte ich auch machen.“ Fein, nicht wahr? Der {211} Oberst hat seinen Befehl natürlich in diesem Sinne geändert.

Jetzt herrscht bei uns verhältnismäßig gute Disziplin und Ordnung.

Selbstverständlich träumen die „Alexandriner“ nach wie vor von Entlassung; aber es gibt keine Exzesse mehr. Viele von ihnen fürchten sich jetzt genau so wie früher oder sogar noch mehr vor jeder Kugel, aber sie wagen es nicht, irgendwelche Forderungen zu stellen. Möglich, daß im Verborgenen etwas vor sich geht, daß diese ewige Angst ihre Netze im Stillen weiterspinnt... Dieses heimliche Tun befleckt die Ehre des jüdischen Volkes. Die Furcht vor dem Tode ist bei vielen stärker als die Furcht vor der Schande, sogar vor nationaler Schande.

Einstweilen jedoch hält man sich zurück und erlaubt sich keinerlei Ausschreitungen. Es gibt nun keine Geschichten mehr mit Geschrei, Schimpfen und Bestrafungen — Jene Geschichten, die so oft eine belustigte oder empörte Schar von Zuschauern in unser Lager lockten. Die früheren Anstifter verhalten sich ruhig, wenn sie auch immer noch behaupten, zu Hause bei den Frauen sei es ruhiger als hier bei den Kugeln und Granaten. Wie es scheint, haben sich die Leute in das Unvermeidliche gefügt. Wie schön wäre es, wenn diese Versöhnung nicht nur eine äußere wäre...  Es ist unmöglich, den Leuten einzuimpfen, der Tod sei gar nichts so Fürchterliches und jedenfalls weniger schrecklich als die Schande... Na, übrigens sind ja auch nicht alle dem Tode geweiht, wir werden doch hier nicht alle sterben... 

Nun, auf Wiedersehen! Ich muß schließen, es werden gerade Maultiere von den Vorposten gefordert. Vielleicht gehe auch ich mit. {212} Ich grüße alle. Ich küsse Sie.

Ihr Ossja.

19. 6. 2 Uhr nachmittags.

Ich ging nicht auf Vorposten, weil nur 5 Paar Esel mit 5 Mann verlangt wurden. Ich schickte einen Korporal mit. —

Heute gibt es wieder neue kleine Verstöße gegen die Disziplin; wenn man sie aber mit dem vergleicht, was früher geschah, so erscheinen sie völlig unbedeutend. Gehorsam und Disziplin werden immer fester und stärker bei uns.

8 Uhr abends.

Wir wurden stark beschossen, aber im allgemeinen verlief alles glücklich. Nur einer von unseren Leuten wurde von einem Granatsplitter leicht verwundet; es ist aber gänzlich gefahrlos: nur die Haut ist verletzt. In drei bis vier Tagen wird er den Verband abnehmen können und braucht jetzt nicht einmal den Dienst zu unterbrechen.

20. 6. 7 Uhr früh.

Entsprechend dem „Buch der Strafen“ beschlossen wir ein „Buch der Ehre“ einzuführen. In dieses Buch soll jede verdienstliche oder lobenswerte Tat eingetragen und Auszüge daraus den Leuten während der Morgenparade vorgelesen werden.

Gestern waren wir alle in gehobener Stimmung: wir feierten den Sabbath! Es wurde nicht gearbeitet, die Leute gingen sauber, feierlich gekleidet, mit fröhlichen Gesichtern umher...  Schön war's !

{213}
10 Uhr früh.

Es stellte sich heraus, daß K. nicht durch einen Granatsplitter, sondern durch einen Holzspan verletzt wurde. Er hatte sich einfach geirrt.

Eine Geschichte mit S. A. Der Mann verkaufte Schokolade an einen englischen Soldaten. Er beteuert aber, es wäre kein Handel gewesen, sondern er hätte dem Soldaten auf dessen Bitte zwei Tafeln zum Selbstkostenpreis abgegeben. Ich verurteilte ihn zu zwei Tagen strengen Arrests. In meinen Augen ist jeder Soldat, der Schacher treibt, ein Verbrecher und eine Schande für die ganze Legion.

4 Uhr nachmittags.

Ich besuchte die am 16. Juni verhafteten drei Mann. Ich sprach mit ihnen etwa 11/2  Stunden. Sie empfinden noch keine besondere Lust zur Arbeit, aber beginnen schon, sich mit den Tatsachen abzufinden.

21. 6. 1 Uhr nachmittags.

Gestern und heute wird bei uns glänzend gearbeitet. Ich schickte die Leute zur Hawala (Akkordarbeit). Die Arbeit wurde mit Lust und Freude und sehr rasch ausgeführt. Jetzt, nach dem Essen, bitten mich einige, ihnen noch mehr Arbeit zu geben. Es macht mir jetzt Freude, die Arbeiten zu leiten. Man gehorcht beim ersten Wort. 2 Uhr nachmittags.

Wir werden stark beschossen. Man erzählt, die Unseren seien zum Angriff übergegangen und die Franzosen hätten 10.000 Türken gefangen genommen.

Die englischen Depeschen melden schwere russische Verluste... Was soll das bedeuten?  Sollte das der {214} Anfang eines Streites um die Dardanellen, um Konstantinopel sein? Es fehlte noch, daß die Großmächte einander in die Haare gerieten; dann sind wir als russische Untertanen Kriegsgefangene bei den Engländern! Es gibt nichts Unmögliches unter der Sonne!

Zehnmal am Tage schicken wir einen Mann zur Post und schon aus der Ferne rufen wir ihm zu: „Hast du was? “ — und tagtäglich, schon eine ganze Woche lang, erhalten wir dieselbe traurige Antwort : „Nichts!“ Und schweren Herzens gehen wir wieder an die Arbeit und verfluchen die Deutschen mit ihren verdammten Unterseebooten.

3 Uhr nachmittags.

Die Post ist da! Wie ein elektrischer Funke flog die Nachricht durchs Lager.

Ich ließ die Arbeiten auf eine Stunde unterbrechen — mögen die Leute sich richtig satt lesen und ihre Freude an den Briefen haben... Auch ich erhielt ganze acht Briefe — und alle sind sie von Ihnen. Ja, heute ist für uns alle ein Feiertag!

7 Uhr abends.

Jetzt habe ich Zeit, Ihre Briefe zu beantworten. Also Jesaja Kirschner lebt nicht mehr, ist in Alexandrien gestorben. — Er war keine hervorragende Persönlichkeit — ein stiller, unaufdringlicher, schüchterner Jude aus dem russischen Ghetto. Er hatte wohl viel in seinem Leben gelitten; und deshalb verstand er auch die Leiden anderer so gut und wußte jedem mit warmen, tröstenden Worten zu helfen. Er war einfach und schüchtern, aber auch stolz — es war ein eigenartiger, jüdischer {215} Stolz. Ich erinnere mich daran, wie er sagte: „Ich will und kann nicht in Gabary leben — nichts tun und fremdes Brot essen!“ Und er begann Zigaretten auf der Straße zu verkaufen. Als er von der jüdischen Legion hörte, kam er als einer der Ersten. 

„Sollte ein Jude für Palästina nicht ins Feld gehen?“ sprach er. „Gibt es denn etwas, was für einen Juden kostbarer wäre als Palästina? “ Während der ganzen Zeit, auch in den schwersten Stunden, war er einer der Besten unter den Leuten. Er suchte nicht die Gefahr, aber fürchtete sie auch nicht und erfüllte immer ehrlich seine Pflichten. Als er verwundet wurde, ertrug er tapfer seine Schmerzen, er schrie und klagte nie. Ewiges Andenken einem tapferen Soldaten, einem guten Juden und treuen Kameraden!

Ich schrieb Ihnen schon, daß mein liebes Pferd, mein Kamerad, mit einer Halswunde nach Alexandrien geschickt wurde...

Die Zeitungen nehmen es wie gewöhnlich mit der Wahrheit nicht ganz genau: mein Vater z. B. ist nicht 86, sondern, soweit mir bekannt ist, 75 Jahre alt. —

Ein kolossaler Aeroplan schwebt jetzt über uns. Er hat schon zwei Bomben abgeworfen. Wir beschießen ihn mit Gewehren. Bis jetzt ist niemand von uns verletzt.

Ich küsse die Kleinen.

Ihr Ossja.

P.S. Sorgen Sie sich nicht um uns; wir sind an Aéroplane gewöhnt. Sollte ich fallen, so benachrichtigen Sie meine Eltern. {216}

22. 6. 10 Uhr früh.

Der deutsche Aeroplan (vielleicht war es ein türkischer) flog vorüber, ohne mit seinen Bomben Schaden zu stiften. Ich ließ die Leute rechtzeitig sich zerstreuen, und als die Gefahr vorbei war, gingen wir wieder an unsere Arbeit. Wie es scheint, haben unsere Kugeln dem Flugzeug auch nicht geschadet. Die Engländer im benachbarten Lager hatten aber einige leicht Verletzte, und die Franzosen verloren zehn Pferde, die in Stücke gerissen wurden.

Bei der Morgenparade las ich den Leuten aus den Büchern „der Ehre“ und „der Strafen“ vor. Das erste hat drei Notizen und das zweite schon vierzehn. Ich wünschte den Leuten ein umgekehrtes Verhältnis der Zahlen. 

Ich glaube, die beiden Bücher üben eine gewisse Wirkung auf unsere Mannschaft aus.

12 Uhr.

Wir kehren eben vom Baden zurück. Die Türken vom asiatischen Ufer erlaubten sich einen kleinen Scherz mit uns — sie schickten uns eine Ladung Geschosse herüber und trafen ein Schiff, das am Ufer lag, und auch die hölzerne Anlegestelle. Der Schaden war nicht groß. Der größte Teil der Geschosse fiel ins Wasser und verjagte nur die Badenden, so daß es freier wurde und wir gemütlicher baden konnten. Ich fühle mich jetzt so wohl, so frisch nach dem Bade!

Es herrscht jetzt Ruhe und Ordnung bei uns. Die englischen Offiziere mischen sich nur sehr wenig in unsere Angelegenheiten.

23. 6. 7 Uhr früh.

Unsere beiden Armeeflügel — der rechte und der linke — rücken vorwärts. Um sie zu unterstützen, muß auch {217} das Zentrum vorrücken. Es wurde beschlossen, dies heute früh auszuführen. Die Artillerie beginnt ihre Arbeit, die Aéroplane steigen in die Höhe...  Ein heißer Tag steht uns bevor. Sollten auch wir dabei unser Teil abkriegen — das macht nichts! 

Die Hauptsache ist der innere Zustand der Legion, und dieser ist fast befriedigend. —

Den Briefen aus Alexandrien nach schickt man uns 25 Mann aus der 3. und 4. Kompagnie hierher. 60 Mann sind verhaftet und 75 Mann entlassen worden. Diese Nachrichten wurden hier mit voller Ruhe aufgenommen.

10 Uhr früh.

R. erhielt heute einen wunderschönen Brief aus Rußland. „Die ganze jüdische Welt schaut mit Hoffnung auf euere Legion,“ schreibt ihm sein Bruder. „Wenn du fallen solltest — so weißt du wofür: es ist nicht umsonst, es ist für das jüdische Volk...  Sei ein stolzer, tapferer jüdischer Soldat“

24.6. 61/2  Uhr früh.

Während der Morgenparade las ich den Leuten drei neue Auszüge aus dem „Buch der Strafen“ und einen aus dem „Buch der Ehre“ vor. Dann machten wir einen Spazierritt mit den Tieren und jetzt wird Tee getrunken. Es ist schönes Wetter, man schießt wenig. Lustige Rufe ertönen, die Teekessel klappern... Ich fühle mich fast glücklich...  Die Soldaten sind zufrieden...  

Sind wir denn nicht ein untrennbares Ganze?  Schmerzt mich denn nicht noch heute, was am 16. geschah?  Es martert mich noch jetzt, trotzdem ich nach wie vor von der absoluten Notwendigkeit dieser Strafe überzeugt bin. Und freue ich mich denn nicht wie irrsinnig über alle, die mutig und tapfer unsere Reihen zieren, die unsere des ganzen {218} Volkes Ehre aufrecht erhalten?  Aber alles — meinen Schmerz und meine Freude — muß ich in der Tiefe meiner Seele verschließen, denn als Vorgesetzter bin ich verpflichtet, immer gleichmäßig, immer ruhig, kalt und hart wie Stahl zu sein... 

Ich könnte vieles darüber sagen, aber es ist hier nicht die Zeit und wohl auch nicht der Ort dazu.

Ich grüße alle.                               Ossja.

*

24. 6. 5 Uhr 15 abends.

Der Oberst ließ plötzlich Gasmasken holen. Wahrscheinlich erhielt er einen Befehl von oben. Wie es scheint, erwartet man einen neuen türkischen Angriff. Unsere Leute, die in anderen Teilen der Armee beschäftigt sind, wurden mit solchen Masken bereits versorgt. Wir halten sie bereit, um sie bei der ersten Gelegenheit an die Soldaten zu verteilen.

Nun haben unsere Leute einen neuen Unterhaltungsstoff: giftige Gase. „Ein schlimmer Tod — durch Gasvergiftung,“ sagen die einen. ,,Na, es bleibt sich alles gleich,“ antworten die anderen. —

E. ist wieder zu Hause. Das Leben im fremden Regiment hat ihm sehr gefallen — es sei gefährlicher, aber angenehmer, sagt er. ,,Keine ewigen Paraden, kein Geschrei, weniger Vorgesetzte...“ Er schlendert umher, erzählt Witze — die Leute lachen in einem fort. „Also,“ erzählt er, „zuerst war ich sehr nett zu den Engländern, aber dann sagten mir unsere Burschen, man dürfe diesen Leuten nicht allzuviel Freiheit lassen. Na, da wurde ich streng. Einmal sah ich, wie einer so ganz vergnügt ohne Uniform dahinschlenderte — da denke ich: warte mal, {219} dich werd' ich Mores lehren! und schreie ihn an. Und nachher kommt der Mann aus dem Zelt heraus: ein Offizier! in Uniform mit Sternen! Nun, dachte ich, jetzt bist du reingefallen... Aber nein, er sagte mir kein Wort.“ — „Wie hast du denn geschimpft?“ fragt ein Soldat, „Du verstehst doch kein Wort englisch.“ — „Russisch, russisch hab' ich geschimpft, und damit er's versteht, hab' ich mit den Augen gefunkelt. Das wirkt!“ 

Das Publikum lacht, er erzählt weiter.

Unsere englischen Nachbarn spielen Fußball. Schreien, lachen... Plötzlich fällt eine Granate ganz in der Nähe nieder und unterbricht das fröhliche Spiel.

R. ist wieder da. Er beklagt sich über das schlechte Essen im englischen Regiment, wo er beschäftigt war. Das ist nicht die erste Klage. Morgen werde ich den Korporal T., der englisch spricht, zu dem betreffenden Sergeanten schicken. Wenn das Essen nicht besser wird, werde ich zu anderen Mitteln greifen müssen.

25. 6. 7 Uhr abends.

...Das Leben hat mich nicht verwöhnt... Aber manches Mal möchte ich weit, weit mein Herz öffnen — nicht um das Schlachtfeld in seiner kalten Größe und Kraft, in seiner erhabenen Majestät dort aufzunehmen, sondern etwas weniger Großes, aber Tieferes und Wärmeres.

Gorodiskys Braut schreibt aus Frankreich, der Krieg werde gewiß noch ein ganzes Jahr lang dauern. Selbstverständlich müssen wir als Soldaten bereit sein, sogar fünfundzwanzig Jahre lang zu kämpfen, und ich bin bereit dazu. Wenn es nötig ist, werde ich jedes Gefühl im Herzen ersticken; aber jetzt brennt noch irgendwo in der Tiefe das Verlangen, jemand zu sehen, zu umarmen und heiß {220} zu küssen. Aber dann erwachen die Zweifel... Kenne ich denn Ihr inneres Verhältnis zu mir?  Zu mir, zu Ossja, und nicht zu einem beliebigen Freund, der für sein Volk und für sein Land ins Feld ging? Ich weiß nichts, nichts...

Was den Urlaub anbelangt, so haben ihn sogar die „Alexandriner“ vergessen. Im Gegenteil, man spricht davon, daß es eine Schande wäre, sich jetzt in Alexandrien zu befinden. Aber — um der Wahrheit treu zu bleiben — es gehört jetzt nicht viel dazu, mutig zu sein: es ist hier viel, viel stiller und gefahrloser geworden. Beide Seiten sind müde und gönnen einander etwas Ruhe. Es scheint mir aber doch ein wenig merkwürdig, nach anderthalb Monaten sich schon Ruhe zu wünschen: saßen wir doch elf Monate lang in Port Arthur, und unter bedeutend schlimmeren Verhältnissen. 

26. 6. 7 Uhr früh.

Heute ist Sabbath. An einem der nächsten Tage wollen wir den Todestag Herzls feiern. Das Programm ist noch nicht festgesetzt, aber unter anderem werden wir wahrscheinlich unsere Tageslöhnung dem Nationalfonds spenden und unsere Legion in das „Goldene Buch“ eintragen lassen.

Meine herzlichen Grüße an alle. Ich küsse die Kleinen und Sie, meine Liebe. Grüßen Sie alle verwundeten und gesunden Kameraden von mir.

Ihr Ossja. 

*

26. 6. 121/2 , Uhr.

Heute ist Leutnant D. zurückgekehrt. Die erwarteten 25 Mann hat er nicht mitgebracht. Sein Bericht über die Ereignisse in Alexandrien rief allgemeine Empörung hervor. {221} Wie es scheint, haben viele von unseren Leuten die Lust verloren, nach Alexandrien zu fahren.

Heute früh hatten wir wieder den Besuch eines deutschen Flugzeugs. Das Resultat waren — einige Bomben und, wie man erzählt, Proklamationen, in denen behauptet wird, daß die Russen sich massenhaft gefangen geben und daß Englands Situation eine sehr schlimme sei; und in denen vorgeschlagen wird, dem Beispiel der Russen zu folgen. Denen aber, die binnen acht Tagen ihre Waffen nicht niedergelegt haben, werde es schlecht ergehen: sie würden alle durch giftige Gase vernichtet werden usw. Ich selbst habe diese Proklamationen weder gelesen noch gesehen. Jedenfalls können wir zufrieden sein: acht Tage sind uns noch geblieben. Und was weiter sein wird — wir werden ja sehen; vielleicht erbarmt sich der deutsche Michel unser!

3 Uhr nachmittags.

Ich fühle, wie viel Schweres und Unangenehmes Sie dort durchmachen müssen und mich quält das Bewußtsein, es selbst verschuldet zu haben. Glauben Sie mir, oft möchte ich Ihnen vieles, sehr vieles verschweigen, nichts davon schreiben. Was kann mir geschehen? Von mir sagte man immer, ich hätte keine Nerven, sondern Stahldrähte. In der schwersten Stunde bin ich imstande, die Zähne zusammenzubeißen, mich zu verhärten und all das Schwere in mir einfach zu ersticken. Meine Nerven würden darunter nicht leiden. Aber Sie! Dabei kommen noch all diese hasenherzigen Leutchen zu Ihnen und erzählen Ihnen allerlei fürchterliche Geschichten von unserem Leben hier. Glauben Sie ihnen nicht! Es ist hier alles viel einfacher und gar nicht so schrecklich, wie diese {222} Menschen es beschreiben. Wir haben hier einen Sepharden, Schoschana. Er war anfangs ein tapferer Soldat, und jetzt ist er ein Feigling. „Was ist aus dir geworden, Schoschana?“ fragte ich ihn einmal. Darauf antwortete er mir aufrichtig: „Seit dem Augenblick, als ich sah, wie es einige Maultiere in Stücke riß und Ben-Zion Kogan verwundete — erinnerst du dich?  — seitdem ist mein Herz zerbrochen.“ „Halew nischbar!“ („Das Herz ist zerbrochen.“ — Anm. d. Übers.)  sagte er. 

Es ist bei vielen „das Herz zerbrochen“, glauben Sie ihnen nicht. Sie können nicht die Wahrheit sprechen.

7 Uhr abends.

Schreiben Sie mir, meine Liebe.

27. 6. 7 Uhr früh.

Heute und morgen werden einige von unseren Soldaten krankheitshalber nach Alexandrien geschickt  (Folgen Namen und Einzelheiten. — Anm. d. Überg.)
Die Zahl unserer Leute und Tiere wird immer kleiner und kleiner. Wissen Sie, ich beginne zu fürchten, unsere Legion könnte vorzeitig, d.h. vor Ende des Krieges, einfach zusammenschmelzen. Gewöhnlich werden die Verluste im Kriege durch neue Soldaten ersetzt, die Lücken wieder gefüllt...  aber wer wird uns unsere Verluste ersetzen? Wir haben schon 7 Tote, 23 Verwundete, 27 krankheitshalber Entlassene, und viele befinden sich in verschiedenen Lazaretten. Wenn das so weiter geht, so wird in 3 bis 6 Monaten kein Mensch mehr in der Legion bleiben und die Legion wird aussterben. Und was, wenn es noch früher geschieht?  —

{223}                                                                                      4 Uhr nachmittags.

Stellen Sie sich meinen Ärger vor: ich komme hierher und erfahre, daß 30 Maultiere mit einem unserer Offiziere soeben zu den Vorposten abgegangen sind. Und ich selbst war schon seit einigen Tagen nicht auf Vorposten! Übrigens: für den Abend sind 10 Tiere bestellt, da gehe ich mit. Wenn ich selbst nicht kämpfen darf, so möchte ich wenigstens in der Nähe der Kämpfenden sein.

6 Uhr 45 abends.

Ich reite sofort mit 10 Tieren auf Vorposten, komme aber bald zurück, denn es ist eine neue Forderung auf 40 Tiere für 10 Uhr abends eingetroffen. Wir erwarten eine große Schlacht. Über uns schweben schon sieben Flugzeuge und das Feuer ist bereits eröffnet.

Wenn ich jetzt fallen sollte, so wissen Sie: vor meinem Ende erfüllte mich neben dem Gedanken an mein Volk und an Palästina, für die ich in den Tod gehe, der Gedanke an Sie.

Ich gehe mit Freuden und leichten Herzens, denn ich gehe, um für das Liebste und Teuerste zu sterben. Ist es denn nicht ein Glück, für sein Volk, für Palästina sein Leben zu opfern? ... 

Aber was schreibe ich da?  Ich werde mich ja schämen müssen, wenn ich heute nicht falle...  Nun, man erwartet mich... Empfangen Sie mein letztes Lächeln.  Ein Lächeln steht doch einem Soldaten besser an als diese „schönen Worte“.

Ossja.
P.S. Ja, im Falle meines Todes schreiben Sie bitte an meine beiden Alten. Senden Sie ihnen und allen Unseren meinen letzten Kuß.

{224}                                                                                                   4 Uhr früh.

Na, jetzt schäme ich mich. Ich schäme mich sehr, Ihnen vor dem Abmarsch auf Vorposten all das geschrieben zu haben. Es ist noch gut, daß ich nicht die Gewohnheit habe, meine Briefe nochmals durchzusehen. Wozu habe ich soviel Worte gebraucht?

Die ganze Nacht habe ich mich in den vorderen Linien herumgeschlagen — das ist alles. Dumm. Es war auch gar keine so besondere Schlacht. Kugeln pfiffen, Schrapnells zischten, Granaten dröhnten — nichts weiter. Ein Mann von der l. Kompagnie wurde gegen 10 Uhr leicht verwundet; sonst geschah nichts.

Ich wußte, daß ich mich nach allen meinen „schönen Worten“ für dieses Glück nachträglich schämen würde und stieg einige Male absichtlich aus den Gräben ins Freie hinauf und spazierte auf den Wällen herum...  aber auch da geschah mir nichts...  Ja, ich versuchte sogar, „schöne Taten“ zu vollbringen. Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen schon erzählt habe: einmal kam eine von der Front zurückkehrende Abteilung englischer Soldaten an uns vorüber. Sie sangen Lieder. Als der Oberst sie bemerkte, wandte er sich mit einem seligen Lächeln an mich: „All right!“, als ob er sagen wollte: Schau, was für Prachtkerle unsere englischen Soldaten sind! Darauf antwortete ich ihm: „Meiner Ansicht nach wäre es schöner gewesen, wenn sie auf dem Wege zur Front gesungen hätten“...  

Gorodisky hat ihm diesen Satz damals nicht übersetzt, übrigens ist es auch nicht wichtig. Ich erinnerte mich an diese Geschichte, als wir das Lager verließen, und sagte zu meinen Leuten: „Nun, Burschen, jetzt wird es gefährlich. Also fröhlich, wie es jüdischen Soldaten {225} ziemt. Singen wir was!“ Und wir sangen. Zuerst „Hatikwah“ und dann „Degel machneh Jehudah“... Das Resultat war — das gewöhnliche Kinderspiel... 

Ich muß ein wenig schlafen, es wird bald ganz hell und die Fliegen wachen auf... Die Biester gönnen einem nicht das bißchen Ruhe... 

9 Uhr früh.

Eine ganze Stunde lang schlagen wir uns mit Zahlen herum. Der Divisionschef fördert genaue Meldungen über die abkommandierten Leute und Tiere. Es herrscht aber ein großer Wirrwarr in diesen Angelegenheiten.

Seit dem heutigen Morgen entwickelt sich ein heißer Kampf. Das Feuer wird, besonders von unserer Seite, immer stärker.

2 Uhr nachmittags.

Man feuert unaufhörlich. Ich glaube, es gibt keine einzige Stelle in den türkischen Vorderlinien, die von unseren Granaten und Kugeln verschont wäre. Na, die Türken vergessen uns auch nicht. Es wird eine tüchtige Arbeit geben. Gott sei Dank (wie die Frommen sagen).

7 Uhr abends.

Sogleich gehe ich mit 19 Mann und 34 Maultieren auf Vorposten. Es ist lustig dort! Gewehre knattern und Kanonen brüllen. Ich fürchte nur — ehe wir hinkommen, wird alles ruhig sein.

1 Uhr nachts.

Ich bin soeben zurückgekehrt. Ich hatte richtig geraten: es war alles verhältnismäßig still, von unseren Leuten ist niemand verletzt.

Es ist eine wunderschöne Mondnacht heute... 

{226}                                                                                         29.6. 8 Uhr früh.
Guten Morgen, mein Fräulein! —

Ihr Ossja.

*

29. 6. 11 Uhr vormittags.

Ich will wieder einmal einige unserer Soldaten, die in englische Regimenter abkommandiert sind, besuchen. An einer Stelle ist nicht alles in Ordnung. Korporal T. und der englische Offizier beklagen sich über zwei unserer Leute. Der Engländer will sie nicht mehr bei sich behalten und fordert Ersatz. Einstweilen werde ich wahrscheinlich nur einen von ihnen ins Lager zurücknehmen: getrennt werden sich hoffentlich beide bessern.

7 Uhr abends.

Ich reite mit einem Transport in die vorderen Linien. Auf Wiedersehen!

11/2  Uhr nachts.
Erst jetzt komme ich zurück. Es ist fast alles glücklich abgelaufen. Nur ein Maultier wurde von einer Gewehrkugel am Bein verwundet.  Dann noch etwas: beim Rückzug fielen zwei Tiere den Abhang eines Berges hinunter und rissen einen Soldaten mit sich in die Tiefe. Zum Glück kam er mit einer bloßen Handverletzung davon. In sieben bis zehn Tagen wird die Hand hoffentlich geheilt sein.

30.6. 9 Uhr früh.

Heute ist Großreinemachen bei uns: um 11 Uhr kommt die Sanitätskontrolle. Oh, wie schön sauber sieht unser Lager aus! 

Na, in dieser Hinsicht ist es ein Glück, daß wir uns unter „englischer Flagge“ befinden. Was sind diese Engländer für ein reinliches und ordentliches Volk! {227} Sogar hier, wo wir doch alle unter englischem Oberkommando stehen (Hamilton), unterscheidet man auf den ersten Blick ein englisches Lager von einem französischen. Die Engländer fordern Ordnung und Reinlichkeit auch von den Franzosen, trotzdem findet man immer eine Menge leerer Konservenbüchsen, Knochen und ähnlichen Abfall in den französischen Lagern und deren Nähe; in den englischen Lagern — die reinste Hygiene! Und das ist eine gute Schule für unsere Burschen. Diese Hygiene und die gute Verpflegung schützen die englische Armee vor Epidemien wie Typhus, Ruhr usw., die doch für gewöhnlich jedes Heer so fürchterlich heimsuchen.

10 Uhr vormittags

Das Reinemachen ist beendet. Die Leute ruhen. Gegen Abend werde ich einen Teil der Mannschaft auf Grabenarbeit und einen Teil auf Vorposten schicken. Es wurden bereits 20 Maultiere bei uns angefordert.

Unsere Leute haben sich das Lärmen im Lager fast gänzlich abgewöhnt. — Heute haben wir drei Krankheitsfälle zu verzeichnen. Die Kranken werden wahrscheinlich nach Alexandrien und auf die Insel Lemnos geschickt.

1 Uhr.
Mittagessen: Eine gute Suppe; dann entweder Brei oder Fleisch, und Schokoladepudding (der allerdings nicht besonders gelungen ist); und jetzt Tee mit Konfitüren. Nicht schlecht, was? 

Wahrscheinlich werden drei unserer Leute Auszeichnungen erhalten. Eine Abteilung englischer Soldaten wollte einmal unter starkem feindlichen Feuer nicht {228} vorgehen — da meldeten sich freiwillig diese drei Burschen.

Unsere Soldaten erhielten eine schriftliche Danksagung für die in der vorgestrigen Nacht geleistete Arbeit.

5 Uhr nachmittags.

Gestern nachmittags hatten wir Offiziere eine Versammlung. Es mußte vieles geklärt werden. Die Beziehungen unter uns sind nicht ganz auf der Höhe: es gibt Reibungen, Unannehmlichkeiten. Man nahm sich vor, einander mehr Freundschaft entgegenzubringen, alle diese persönlichen Angelegenheiten einfach zu vergessen, sie beiseite zu schieben — der allgemeinen Sache, der Ehre der jüdischen Legion und des jüdischen Volkes zuliebe. Es wurde auch beschlossen, das jüdische Selbstbewußtsein der Legion zu stärken. Dies fällt uns jetzt nicht mehr schwer, weil die englischen Offiziere sich fast gar nicht mehr in unsere inneren Angelegenheiten mischen. 

Wir selbst regeln die Arbeitsverteilung, entscheiden, wann wir zur Front müssen usw. Wie schade, daß es nicht von Anfang an so war! Die Engländer kannten uns nicht und glaubten, man könne uns nur mit dem Stocke beikommen. Dann aber begann man zwischen dem europäischen und dem Orientjuden zu unterscheiden. Der Oberst als ein kluger und erfahrener Mensch lernte bald verstehen, daß auf einen europäischen Juden eine Strafe die entgegengesetzte Wirkung ausübt.

Wieder starkes Feuer. — Ich erinnere mich an Port Arthur: dort wurden während eines solchen Feuers etwa 300 Mann geisteskrank.

Vorgestern nachts riet man uns, den Weg am Ufer {229} entlang zu vermeiden. 

Das Meer brauste und toste, der Weg war sehr gefährlich — wir gingen ihn aber doch, denn es war der kürzere. Ich habe es nicht bereut. Unten der Sturm auf dem Meere, oben die entfesselte Gewalt der Waffen — die Gewalt der Natur und die Gewalt der Menschen umfingen mich... 

11 Uhr 15 abends.

Heute verzichtete ich auf meinen „Ausflug“ zu den Vorposten; G. bat mich, ihm für diesmal das Kommando abzutreten. Um mich aber einigermaßen zu entschädigen, nehme ich eine kalte Dusche und lege mich schlafen.

1. 7. 7 Uhr früh.

Es ist still, ruhig, Sonnenschein...  Ein Wind weht. Die Kanonen schweigen. Über uns schwirrt eins unserer Flugzeuge durch die Luft.

Eine Gruppe unserer Leute ist aus den englischen Lagern zurückgekehrt. [Es folgen Namen und Details.]

Es ist interessant: sie, die alles Mögliche und Unmögliche unternehmen, um dem Dienst bei den englischen Offizieren zu entgehen, bitten uns flehentlich, sie bei uns Dienst tun zu lassen.

7 Uhr abends.

Sogleich geht es zu den Vorposten. Schalom!

1 Uhr nachts. 

Icli bin schon zurück. Es ist alles in Ordnung.

2. 7. 8 Uhr früh.

Ach, wenn Sie wüßten, mit welcher Ungeduld wir alle hier Eure Briefe aus Alexandrien erwarten. 

Was für {230} einen Eindruck hat auf Euch alle der Vorfall vom 16. Juni gemacht?  Ist Euch seine volle Bedeutung, ist Euch das Tragische darin klar? 

4 Uhr nachmittags.

Sie können sich nicht vorstellen, wie weit entfernt, wie fremd wir allen Euren „alexandrinischen“ Stimmungen gegenüberstehen! Besonders heute. Heute feiern wir den 20. Tamus (den Todestag Herzls).  Die üblichen Arbeiten sind unterbrochen. Einige von unseren Leuten beteten gestern Abend im Stillen.  Heute ehren wir Herzls Andenken in aller Öffentlichkeit.

Um 11 Uhr hatten wir Parade. Die beiden Kompagnien stellten sich in Reih und Glied auf — feierlich in ihrer Kleidung und in ihrem ganzen Aussehen. Ich erklärte ihnen die Bedeutung dieses Tages und erzählte ihnen ein wenig von Herzl und vom Zionismus. Es gibt bei uns Leute, meistens sind es Sephardim, die weder von Herzl noch vom Zionismus je etwas gehört haben. Ganz besonders betonte ich, daß es der Zweck unserer Legion sei, dem Zionismus zu dienen. Zum Schluß sagte ich: „Herzl lebt nicht mehr. Wir aber feiern seinen Todestag, denn das ganze Leben Herzls bis zu seinem Tode war nichts anderes als der Beginn eines neuen Lebens für unser Volk.“
Dann wurden folgende Vorschläge gemacht: l. Unseren Tageslohn dem „Keren Kajemeth“ zu spenden (d. h. die Legion ins „Goldene Buch“ eintragen zu lassen); 2. eine Chagigah (Feier) zu veranstalten; 3. an dem Grabe Rotmanns „El maleh rachamim“ (Totengebet) für die Seelen Herzls und unserer gefallenen Kameraden zu beten; 4. einen Bericht über unsere Feier an die jüdische Presse zu {231} schicken. Alle Vorschläge wurden angenommen. Nach dem Gebet an Rotmanns Grabe gingen alle in feierlicher Stimmung auseinander.

61/2  Uhr abends.

Unser Programm für den heutigen Abend ist schon fertig.  In einer halben Stunde fangen wir an.  Die Stimmung ist gehoben. Ein Teil jener unserer Leute, die bei den Engländern arbeiten, ist auch da. Man läßt sich zum Wettlauf eintragen; man lacht und scherzt, trotzdem Schrapnells und Granaten pfeifend herumfliegen... 

10 Uhr abends.

Heute wird eine Gruppe mit M. an der Spitze auf Vorposten geschickt. Unsere jüngeren Offiziere protestieren dagegen, daß fast stets ich allein auf Vorposten gehe, und fordern eine bestimmte Reihenfolge. Ich muß ihnen Recht geben und doch tut es mir leid...  Die Arbeit in den vorderen Linien ist die wichtigste, und jetzt ist es nicht mehr wie früher, als jede Nacht drei Offiziere hinausreiten mußten. Jetzt kommt jeder nur alle drei Tage einmal an die Reihe.

Unser Programm hatte großen Erfolg. Zuerst sangen wir im Chor die „Hatikwah“. Dann kam ein Wettlaufen, an dem sich acht Mann beteiligten. Den ersten Preis (ein Stück guter Seife und eine Kiste Zigarren) erhielt der jüngere K., den zweiten Preis (eine Büchse mit Konfitüren) S. (ein sehr netter Junge). Dann veranstalteten wir ein Wettrennen auf Maultieren. An dem Rennen nahmen elf Mann teil. Ein paar von den Reitern wurden von den Tieren abgeworfen.  Den ersten Preis (eine Flasche Palästinawein) erhielt D., den zweiten (ein Päckchen Tabak) S. {232} Die dritte Nummer war ein Wettlauf in Säcken, was viel Lachen verursachte, denn unsere „sportsmen“ fielen nicht nur einmal mit der Nase auf den Boden.  Die vierte Nummer war französischer Ringkampf.

Zum Schluß kam der Oberst. Es tat ihm leid, unserer Feier nicht von Anfang an beigewohnt zu haben.

Dann wurde es spät und dunkel, wir konnten unser Programm nicht beenden.

Jetzt sitzen die Leute in ihren Zelten und singen - hebräische Lieder.  Einige Stimmen sind unter allen anderen herauszuhören — als ob sie um etwas klagten, als ob sie sich nach etwas Großem und Schönem sehnten... Ein leiser Regen fällt. Jetzt erklingt ein Lied — so wehmütig und doch so zärtlich-beruhigend... 

3. 7. 7 Uhr früh.

Gestern kehrte einer von unseren Leuten von der Insel Lemnos zuruck, heute kommt einer aus Alexandrien. Was ist das?  Wir waren der Meinung, man kehre nie mehr zu uns zurück, wenn man schon einmal fort sei... 

Heute ist Sabbath und wir feiern ihn auch diesmal; es wird keinerlei schwere Arbeit getan. Die Leute trinken Tee, plaudern ... 

10 Uhr früh.

Einer unserer Soldaten wurde gestern von einem englischen Offizier gröblich beschimpft. Der Mann kam zu mir und bat mich, einen anderen an seiner Stelle ins englische Lager zu kommandieren.  Selbstverständlich erfüllte ich seine Bitte. Er ist ein tüchtiger Soldat, den wir sehr gut bei uns brauchen können. 

Mag er dem Engländer {233} nicht gefallen haben — in meinen Augen ist er ein ausgezeichneter Soldat, einer der besten unter uns. Die Engländer haben auch nicht viel solcher Leute... 

Heute ist es sehr schön nach dem gestrigen Regen. Sonnenschein; die Vögel singen; unsere Maultiere trotten mit; blinzelnden Augen seelenvergnügt umher. Auch die Granaten fehlen nicht...  Da sie uns aber nicht treffen, so scheren wir uns wenig um sie.  Unsere Burschen schlafen oder plaudern im Schatten. Sabbathruhe. Nur die wachthabenden Soldaten sind auf ihren Posten. Den „Rasswjet“, No. 21, erhielt ich vor einigen Tagen. Es wundert mich nicht, daß sogar die alten und unglaubwürdigen Korrespondenzen aus Palästina voll von Berichten über unsere Legion sind.

12 Uhr.

Ich sehe, Sie wissen schon von den Ereignissen des 16. Juni. „Seien Sie mutig, Ossja,“ sagen Sie. Also verstehen Sie mich und meine Handlungsweise (wenn auch nur ein wenig)? ...  

Bevor ich etwas tue, schaue ich gewöhnlich in mich hinein und frage mein Gewissen. Dies (und nicht die öffentliche Meinung) ist mein höchster Richter. Gewiß ist die öffentliche Meinung, besonders die Meinung der mir lieben Menschen, wichtig für mich. Es ist mir viel, viel leichter, wenn ich sehe, daß man mich versteht und mich nicht verurteilt. In diesem Falle kann die öffentliche Meinung nicht gegen mich sein, denn ich könnte jedem antworten: „Versetze dich an meine Stelle und finde einen weniger schlechten, d. h. besseren Ausweg.“ Es würde ihn niemand finden und niemand mich mit gutem Gewissen verurteilen können. Und wenn man es wider besseres Wissen doch tun würde, so pfeife {234} ich darauf. Man könnte mir sagen: „Jetzt konnte man nicht anders handeln; aber warum ein so plötzlicher Übergang von gänzlicher Straflösigkeit zu einem so starken Mittel?“ Ich sehe hier keinen plötzlichen Übergang. Wir hatten einfach keine genügenden Strafmittel. Mit dem Gewehr strammstehen lassen, an den Baum binden — all das hatten wir schon versucht, ohne irgendwelche Erfolge zu erzielen. Anfangs konnte man nicht allzu streng sein.  

Jetzt, wo wir zu ,,diesem“ Mittel greifen mußten, versteht jeder, daß es nötig war, weil man mit Güte nichts erreichen konnte. Noch etwas könnte man mir sagen: „Sie, Joseph Trumpeldor, waren früher ein Gegner solcher Strafen. Also hätten Sie, als Sie ihre Unvermeidlichkeit einsahen, den Dienst verlassen müssen, so schwer es Ihnen auch fallen mochte.“ Wissen Sie, auch mir kam dieser Gedanke...  aber ich habe ihn verjagt. Nicht, daß ich gefürchtet hätte, man könnte sagen:

„Feigling! Er rettete sich selbst und verließ die anderen in der Gefahr.“ Nein, mein eigenes Gewissen hätte sich empört und mich verurteilt; denn erstens durfte ich die anderen nicht im Stiche lassen, und zweitens mußte ich den Mut haben, die Verantwortung auf mich zu nehmen, nachdem ich einmal die Notwendigkeit dieser Art Strafe eingesehen hatte.  Ich weiß, viele „edle Seelen“ verurteilen mich (wenn auch mehr hinter meinem Rücken); aber ich kenne den Wert dieser „edlen Seelen“ und ihre inneren Triebfedern...  Ich bin ihnen kaum böse, ich empfinde nur Mitleid mit ihnen. O, wenn man nur unsere Legion und mit ihr unser Volk von allem Schmutz reinhalten könnte...  Was brauchen wir so viel Worte darüber zu verlieren? !...  

{235}

5. 7. W Uhr früh.

Ich habe die l. Kompagnie G. übergeben... 

Gestern Nacht kam E., dem eine Gruppe Soldaten anvertraut war, von den Vorposten zurück; es erwies sich, daß ein Mann und zwei Maultiere fehlten. Der Mann kehrte erst ein paar Stunden später nach Hause zurück. Dafür, daß E. die Zahl seiner Leute nicht nachgeprüft und das Fehlen des Mannes und der Tiere nicht bemerkt hatte, bestrafte ich ihn mit doppelter Arbeit beim Aufwerfen der Schützengräben. Dieselbe Strafe erhielten noch fünf Soldaten, die vorige Nacht nicht alle Stricke abgeliefert hatten. —

Eben sind zwei feindliche Flugzeuge über uns hinweggeflogen. Das eine ließ ein paar-Bomben auf uns niederfallen. Wir eröffneten ein Gewehrfeuer auf sie, auch ich schoß ein paar Mal, weiß aber nicht, ob mit Erfolg. Unsere Schießerei wurde aber bald durch einen Ordonnanzoffizier unterbrochen... 

Hurra! Die Post... 

Wir (wenigstens ich) beschuldigen niemand. Gott weiß, wie die Verhältnisse waren. Aber die Geschichte kennt nur Tatsachen und diese sagen uns: die 3. und 4. Kompagnie haben aufgehört zu existieren — fast ohne gelebt zu haben. Das ist traurig... 

Und M. Ch.! Oh, von ihm hatte ich früher eine viel bessere Meinung! Er duckt sich wie ein Hase, der die Gefahr fürchtet, und sein Fell sträubt sich in edler Entrüstung: „Wir werden erniedrigt; man beleidigt uns. Es ist alles verloren! Wir können nicht länger bleiben.“ Diese zweibeinigen Hasen wissen nicht und wollen nicht wissen, daß nur sie es sind, die uns jetzt erniedrigen und {236} beleidigen; sie — und nicht jene anderen, die schon gegangen sind und uns nicht mehr stören können. Diese zweibeinigen Hasen suchten immer einen Anlaß, um zu erklären: „Wir können nicht länger bleiben! Es ist alles verloren!“ Lügen sind das! Es ist noch nicht alles verloren. 

Die Hauptsache — die Legion besteht, und diese Legion ist eine jüdische, mit jüdischen Feiertagen, mit jüdischer Sprache, mit jüdischem Kommando und mit jüdischen Idealen. Was diese Hasen auch erzählen mögen — einige von uns haben ihre nationalen Ideale nie aufgegeben und viele nehmen sie wieder auf. Ich werde Ihnen ein Beispiel geben. Vor einiger Zeit noch fragte mich K. zusammen mit den anderen: „Wie wollen Sie die Verantwortung übernehmen, noch neue Leute hierher zu bringen? “ 

Das war zur Zeit meiner geplanten Reise nach Alexandrien. Und jetzt (gestern) sagt derselbe K.:

„Ach, wenn jetzt jemand von uns nach Alexandrien gehen könnte, um dort ein paar tüchtige Burschen für uns zu werben!“ Ich erinnerte ihn an jene Worte...  Er lachte nur: „Tempora mutantur!“ —

Und was den formalen Rechtsstandpunkt anlangt...  was hat denn das damit zu tun?  Glauben Sie denn, ich sei auch zu einem Hasen geworden, habe die Ohren an den Kopf gedrückt und schaue ängstlich umher, einen Ausweg suchend? Sie wollen mir helfen und zeigen, mir den „rechtlichen Ausweg“...  Als ich herging, blickte ich nicht in dicke Folianten, sondern in mein eigenes Herz hinein. Mein Dienst ist meine Ehre und meine Pflicht gegenüber meinem Volke. Was bedeutet mir die englische Jurisprudenz?  —

Dummköpfe und Feiglinge ängstigen Sie. ,,Vergebens {237} geopferte junge Leben, unschuldig gefallene Brüder... “ Auch wir haben an sie gedacht, auch zu jener Zeit, als wir die Legion organisierten und auf die vorgeschlagenen Bedingungen eingingen. Wir zogen im Namen unserer Sache hinaus und im Namen dieser Sache bringen wir jetzt unsere Opfer. Die Geschichte wird darüber entscheiden, ob diese jungen Leben vergebens oder nicht vergebens geopfert wurden.

„Wer sind sie? Wodurch sind sie besser als die anderen?“ So spricht man von uns. Was ist das für ein Unsinn! Niemand denkt hier daran, sich als auserwählt zu betrachten. Jeder trägt das Seine und niemand denkt daran, sich besser zu dünken als die anderen...  Ich selbst will den Dienst nicht verlassen, aber wenn es in meiner Macht läge — hätte ich alle diese Hasenfüße entlassen, alle bis auf den Letzten. Es liegt aber nicht in meiner Macht, und mich darum bemühen — das will ich nicht. Das ist gegen meine innere Überzeugung. Ich kann nicht die Interessen der Nation den Interessen einzelner Individuen opfern. Mögen die feigen Ch. und die dummen L. dafür sorgen. Sie werden in solchen eleganten Salonhelden wie K. willige Helfer finden... 

Ich gebe meinen Leuten immer die Möglichkeit, sich frei auszusprechen. Die Disziplin ist jetzt bei uns viel strenger, aber die gegenseitigen Beziehungen sind viel bessere geworden. Alles, wovon Sie gehört und gelesen haben, ist hier schon längst abgetan. Jetzt ist alles anders geworden... 

5 Uhr.

... Die Furcht vor Entehrung ist größer als die Angst vor dem Tode, Ehre und Stolz (besonders der nationale) {238} stehen höher als das Leben. Lieber wollen wir eines stolzen und mutigen Todes sterben, als den anderen Anlaß zu neuen Vorwürfen gegen unser Volk zu geben. Nicht wahr, meine Liebe?  Fürchten Sie nicht den Haß der Leute gegen mich. Sehen Sie, vor etwa 15 bis 20 Minuten plauderte ich mit M. (einem der drei Bestraften) und mit einigen seiner Kameraden. Wir erinnerten uns an Alexandrien, an Jerusalem (seine Eltern leben dort). Wir sprachen von der Lage in Palästina, von den Möglichkeiten, sie zu verbessern usw. Dieser M., wenn man ihn nur nicht aufreizt, ist ein ziemlich anständiger, offenherziger Bursche. Ich spreche oft mit den Leuten und fühle keinen Haß gegen mich. Ja, ich begreife nur zu gut, daß die Ch. und K. mich nicht lieben können, weil ich ihnen im Wege bin...  Na, es lohnt sich nicht, von ihnen zu sprechen. —

In B.'s Brief fand ich den Bericht über die Auflösung der 3. und 4. Kompagnie. Er ist allzu kurz und unvollständig, Es ist unbegreiflich, warum plötzlich kein Mann mehr dienen wollte. Wie es scheint, verschweigt er vieles. Meinen herzlichen Gruß den Ihren und allen Bekannten. 

Ich küsse die Kinder. Wenn der Kleine artig ist, so verspreche ich, ihm Bomben und Kugeln für seinen Krieg mitzubringen.

Ihr Ossja.

6. 7. 11 Uhr 30 vormittags.

Die Zahl unserer Leute wird immer kleiner durch Gefallene, Verwundete, Kranke und solche, die in fremden Armeeteilen beschäftigt sind... Dorthin schicke ich nur die Besseren, die anderen lasse ich im Lager.

{239} Heute besuchte uns R. „Wie still ist es jetzt bei Euch, wie schön und sauber...  als ob es Samstag wäre!“ sagte er. Jene, die nachts bis 12 oder l Uhr auf Vorposten arbeiten, sind bis zum Mittag des nächsten Tages von allen Arbeiten befreit (am Tage vorher arbeiten sie auch nur bis zum Mittag). Es gibt überhaupt nicht viel zu tun; die Arbeit an und für sich ist auch nicht schwer und die Leute fühlen sich im allgemeinen sehr wohl. Aber auch jetzt gibt es noch genug Faulenzer und Simulanten... 

In einer Gruppe herrschen Streitigkeiten zwischen der Mannschaft und dem Vorgesetzten. 

Ich untersuchte die Angelegenheit und versuchte den Leuten klar zu machen, daß sie sich mit solchen Zänkereien nur in den Augen der Engländer herabsetzen.

6. 7. 6 Uhr abends.

Eben war der Oberst da. Er kam lustig und gutgelaunt dahergeritten und erzählte, daß der Oberbefehlshaber General Hamilton ihm bei einem zufälligen Zusammentreffen sagte: „Ich freue mich sehr. Sie zu sehen. Ich möchte Ihnen zu Ihrem Bataillon gratulieren. Überall, wohin ich kam und wo man Ihre Leute kennt, hat man sie mir sehr gelobt. Ihre Leute sind tapfer, arbeiten viel und gut! Der Oberst bat mich, die Worte des Generals den Leuten während der Morgenparade mitzuteilen.   Sie können sich vorstellen, mit welcher Freude ich das tun werde.

Diese kleine Legion, in der so wenig Menschen geblieben sind, führt ihre Aufgabe ehrenvoll durch. Unter Hamiltons Kommando steht momentan ein kolossales Heer, darunter viele berühmte Regimenter, und wenn er uns unter diesen Umständen mit einem solchen Lob auszeichnet, {240} so können wir wirklich stolz darauf sein. Jetzt wissen wir, daß wir nicht vergebens hierher gingen, daß wir unsere nationale Würde, unsere nationale Ehre aufrecht erhalten haben. Dies ist die Meinung der englischen Armee. Und diese Meinung, die in Hamiltons Worten ihren Ausdruck gefunden hat, ist etwas Reales, etwas, was nicht spurlos verschwinden kann, was Früchte tragen wird...  Als Soldat bin ich fast befriedigt. Wenn man uns nur noch ins Gefecht ließe, in einen echten, heißen, höllischen Kampf... dann würden wir zeigen, wie sich Juden auf dem Schlachtfelde, auf dem Felde der Ehre halten können...

            Ihr Ossja.

*

9. 7. 7 Uhr abends. 

Der Tag geht zu Ende. Sabbathruhe... 

9 Uhr abends. 

Man hat mich vorhin unterbrochen. 

Es kam ein englischer Soldat mit einem Schreiben an den Obersten. Eine sehr unangenehme Geschichte. Ich schrieb Ihnen schon, daß es unter unseren Leuten im 8. Manchester-Regiment oft Streitigkeiten gab. Früher zankten sie sich nur untereinander; als ich die Eintracht unter ihnen wieder herstellte, begannen sie sich nunmehr höchst einträchtig mit den Engländern zu zanken. Die ganze Zeit schon wollte ich sie ablösen und suchte gerade eine neue Gruppe zusammen. Sie kamen mir aber zuvor. Heute entstand bei ihnen ein Streit mit einigen Soldaten des Regiments. Natürlich beteuern sie, daß die Engländer daran schuld seien, daß sie Antisemiten seien usw. Wie dem auch sein {241} mag, die Tatsache bleibt bestehen. 

Unsere Burschen gingen zum Offizier und baten ihn, sie von den Engländern zu separieren. Der Offizier antwortete ihnen, er hätte keinen separaten Platz für sie. Wie es scheint, hatte er die Absicht, G. nach Hause zu schicken. Aus Solidaritätsgefühl erklärten die Leute, sie würden alle nach Hause zurückkehren. Das Ganze nahm den Charakter eines Streikes an: die Leute samt den Tieren und Gepäck kamen gleich hinter dem Ordonnanzsoldaten ins Lager zurück.

Der Offizier schrieb, unsere Leute hätten anfangs gut gearbeitet, dann aber hätten die ewigen Zänkereien begonnen...  Der Oberst war empört. Er befahl mir, G. zu verhaften und die anderen wieder zurückzuschicken. Ich schlug ihm aber vor, die ganze Gruppe abzulösen und eine völlig neue an ihrer Stelle hinzuschicken. Der Oberst war einverstanden, und ich suchte zu diesem Zwecke die besten Soldaten aus.

Unsere Leute sprachen viel über diese Geschichte. Schließlich sahen alle ein, daß unsere Burschen einen großen Fehler begangen hatten. Sie durften ihren Platz nicht verlassen. Die Engländer hatten sie beschimpft und wären dafür bestraft worden, aber nun werden unsere Leute bestraft, denn das größere Vergehen ist auf ihrer Seite.

Das ist heute der zweite unangenehme Vorfall. Der erste ereignete sich im 9. Manchester-Regiment. Einer unserer Burschen vermißte seine Harmonika. Man fand sie bei einem anderen. Der Mann versicherte, er hätte sie nicht genommen, jemand anderer hätte sie ihm hingelegt...  Ich sagte ihm, der Verdacht bleibe auf ihm haften, {242} und sollte noch einmal etwas vorkommen, so würde er auf das strengste bestraft werden.

10. 7. 7 Uhr früh.

Der Oberst ist eben weggeritten, um den gestrigen Vorfall an Ort und Stelle zu untersuchen.

9 Uhr früh.

Der betreffende Offizier äußerte sich sehr gut über G. Gleich gehe ich mit dem Verhafteten zum Oberst, um Gericht zu halten. Es wird ihm nichts Schlimmes geschehen. — Und der heutige Tag ist so schön, still und kühl. Ein echter Sabbath.

1 Uhr.

Ende gut — alles gut. Die Aussagen des Offiziers scheinen überaus günstig ausgefallen zu sein, so daß der Oberst G. ohne jede Strafe ließ und auch keinen anderen bestrafte. Er erklärte mir, das Schimpfen der englischen Soldaten sei kein Antisemitismus, sondern einfach eine Gewohnheit.  Wir plauderten lange und zum Schluß beförderte er W. zum Korporal und Korporal Sch. zum Sergeanten.  An demselben Tage wurden noch zwei unserer Leute befördert...

5 Uhr nachmittags.

Soeben meldet mir einer von unseren Leuten, daß R. von einer Schrapnellkugel verwundet wurde. Er erzählt mir, R. hätte nur gelacht, als ihn die Kugel traf und gesagt: „Es macht nichts!“ Dann wäre er festen Schrittes zum Feldlazarett gegangen, trotzdem er ganz gelb im Gesicht geworden und an der Hüfte Blut zu sehen war. Hoffentlich ist die Wunde nicht gefährlich, da der Verwundete {243} ja selbst ins Lazarett gehen konnte. Ich befahl, R. sofort aufzusuchen und mir über seinen Zustand Bericht zu erstatten.

10 Uhr abends.
Die Bestellung für heute Abend wurde aufgehoben, so daß ich nicht auf Vorposten ging. Statt dessen besuchte ich R. Er hat zwei kleine Wunden in der Hüfte, ist gut gelaunt, lacht und bittet, ihn nirgends hinzuschicken, sondern ihn im Lager zu lassen. Selbstverständlich ist das unmöglich. Er muß in richtige Behandlung kommen, und im Lager geht das nicht. Wahrscheinlich wird er nach Alexandrien gebracht. Einerseits freut es mich. Denn erstens ist er der einzige echte Soldat, der bei der ersten Gelegenheit verlangen wird, wieder hierher geschickt zu werden, und zweitens ist er wiederum fast der einzige, der Euch dort nichts vormachen wird. Ach, wenn wir nur mehr solcher Burschen hätten! Wir würden heute anders ausschauen...  und wären wohl schon öfters — mit Gewehren und ohne Maultiere — auf Vorposten gewesen...  Er ist ein feiner Junge, liebt es nicht, viel Worte zu verlieren.

Ich grüße alle.  

Ihr Ossja                        

*

11. 7. 5 Uhr abends.

R. ist schon weg — wie es scheint, nach Alexandrien. Zwischen unseren Leuten und den englischen Soldaten gab es wieder kleine Streitigkeiten (im 86. Regiment). Dort sind ein paar händelsüchtige, immer zum Zank bereite Engländer... Ich habe drei von unseren Leuten {244} durch andere ablösen lassen und schrieb dem Offizier, er möchte darauf achten, daß unsere Leute gut behandelt werden. An den anderen Stellen ist alles in Ordnung.

6 Uhr abends.

Wir haben nur ein Verlangen: Briefe, Briefe! Morgen müssen wir Briefe bekommen. Wenn mich während des „Spaziergangs“ keine eiserne Nuß trifft, dann lese ich sie morgen früh, und wenn’s mich trifft — na, dann werden Sie sie lesen! Auf Wiedersehen!

12. 7. 8 Uhr früh.

Es bat mich nicht getroffen. Auch sonst ist alles glücklich abgelaufen. Nur die zweite Gruppe ließ einen Burschen mit zwei Maultieren auf eine „halbe Stunde“ zurück. Aus der halben Stunde wurde mehr und mehr, und der Bursche kam erst gegen 5 Uhr früh nach Hause (wir alle waren schon um 2 da). Er kam allein, ohne die Tiere. Es war sehr starkes Feuer, ein Esel wurde verwundet — und die Tiere liefen auseinander; in dem unaufhörlichen Kugelregen war es unmöglich, sie zu finden. (Das Feuer hat auch jetzt nicht aufgehört — ein Generalangriff geht vor sich.) Als der Soldat ohne seine Tiere ins Lager zurückkam, und seine unmittelbaren Vorgesetzten ihm die Folgen seines „Verbrechens“ klarmachten, ergriff er ein Maultier und sprengte davon, um die verlorenen zu suchen. Ich schlief zu dieser Zeit noch. Es tut mir leid, daß man ihn allein zurückreiten ließ. Er ist fast noch ein Kind und dazu ein ziemlich unbeholfenes... 

Oh, ich erhalte eben den Befehl, die Maultiere satteln zu lassen. Vielleicht wird man uns brauchen, das Gefecht {245} entwickelt sich... Noch ein „Oh!“, die Post ist da. Ganze vier Briefe habe ich von Ihnen... 

7 Uhr abends.

Ich kann Ihnen jetzt nicht antworten, weil ich sofort zur Front muß. Aber wie gern möchte ich Ihnen jetzt meine Meinung über all diese Gerüchte, über diesen Klatsch und Schmutz sagen...  Diese Lügen empören mich mehr, als daß sie mich beleidigen. Ich verachte sie... Man erwartet mich, ich muß gehen. —

13.7. 10 Uhr früh.

Sie schreiben, daß die Öffentlichkeit in Alexandrien sehr schlecht auf uns zu sprechen ist, daß man uns fast feindlich gegenübersteht, jedenfalls unfreundlich; daß manche unsere Legion schon als nicht existierend betrachten; daß irgendein australischer Offizier „finished“ von uns sagte und erzählte, man hielte uns hier für Türken, Spione usw. —

All diesen Gerüchten kann ich nur unsere Tätigkeit und unser tägliches Leben hier entgegensetzen. 

Was auch die Herren N. N. erzählen mögen — ich weiß genau: der innere Zustand unseres Gdud (Hebräisch: Legion) ist jetzt ein ganz anderer geworden. Ich weiß, daß man jetzt unserem Gdud angehören kann, ohne damit seine menschliche oder nationale Ehre zu verletzen und ich bin überzeugt, daß bei uns nicht mehr Häßliches und Ungerechtes vorkommt als in anderen Armeeteilen.  

Wenn die Behörden in Alexandrien uns unfreundlich gegenüberstehen, so ist es das Resultat des Benehmens der 3. und 4. Kompagnie {246} und des Benehmens einiger unserer „Vertreter“, der Herren N. N. Was den australischen Offizier anlangt, der wahrscheinlich mit einem Ohr irgend etwas aufgefangen hat, so kann ich seiner Meinung die Meinung vieler anderer, die mit uns zu tun hatten, entgegenhalten. 

Von Hamiltons Worten habe ich Ihnen schon geschrieben, aber Sie kennen wohl nicht die vielen lobenden Berichte unseres Divisionschefs und anderer Offiziere...   Und dieser Quatsch von Türken und Spionen hatte im Anfang vielleicht noch irgendeinen Sinn (wenn auch einen sehr geringen), jetzt aber ist es ein völliger Unsinn. Erstens haben unsere Leute schon ein wenig englisch gelernt (französisch verstand die größere Hälfte schon von Anfang an), und zweitens hat man uns hier schon sehr gut kennen gelernt, so gut, daß man uns mit niemand verwechseln würde. Einige hebräische Worte, z. B. „Kadimah“ (vorwärts), sind sehr populär bei den Engländern geworden. Fast alle, wenn sie uns sehen, rufen uns zu:

„Kadimah!“ Wir gehen täglich zur Front — während der ganzen Zeit sind wir nur zufällig etwa zehn- bis fünfzehnmal nicht dort gewesen, und auch an diesen Tagen schliefen wir nicht, sondern arbeiteten. Außerdem muß man bedenken, daß jene unserer Leute, die in englischen Armeeteilen beschäftigt sind, täglich zur Front gehen. Ich kann mit ruhigem Gewissen behaupten, daß kein einziger Tag verging, ohne daß unsere Burschen in den vorderen Linien waren...  Mag man reden, was man will — das Resultat wird sich später zeigen...

Viele bitten mich, die Verhaftung Ch.'s zu fordern, ihn hierher bringen zu lassen und ihn hier zum Gemeinen zu degradieren, weil er unseren Gdud verleumdet und seine {247} Ehre befleckt. Einstweilen will ich es noch nicht tun; denn ich glaube, er beschimpft mehr meine Person als den Gdud. Ich will es nicht tun, denn es könnte den Verdacht erregen, ich handelte im eigenen Interesse... 

Aus W. ist ein ausgezeichneter Korporal geworden. Er ist ein tapferer Kerl; wir haben nicht viel solcher Leute.

Es freut mich, daß man in Palästina unserem Gdud freundlich gesinnt ist. Und mit der Meinung der russischen Spießbürger werden wir schon fertig werden.

Hoffen Sie nicht auf ein rasches Ende des Krieges, sonst wird Ihre Geduld nicht vorhalten. Man muß lernen, in dem jetzigen Schlechten auch Gutes zu finden. Es gelingt fast immer. Schauen Sie, — in Palästina ist man fröhlich, man verliebt sich und heiratet. Sogar wir haben hier oft fröhliche und lustige Stunden, trotzdem Tod und Krankheit uns einen unserer Kameraden nach dem anderen rauben. Wir verlieben uns sogar in jene, die in weiter, weiter Ferne leben...  Sie sollten nur hören, wie wir hier von Mädchen und Bräuten sprechen.

Ich glaube nicht, daß ich bald nach Alexandrien werde kommen können. Der vergangene Tag verlief sehr günstig für uns: die Engländer nahmen sieben Schützengräben, die Franzosen fünf. Aber es ist noch weit bis nach Konstantinopel, also auch bis zu unserem Wiedersehen, — denn ohne einen Gruß aus Konstantinopel mitzubringen, will ich Sie nicht wiedersehen.

6 Uhr abends.

Die Schlacht geht ununterbrochen weiter. Es dröhnt und bebt alles ringsum. Lustig!

{248}

14. 7. 7 Uhr früh.

Gestern Abend wurde R-nsky leicht am Bein verwundet und ins Lazarett geschickt. Der Erfolg der zweitägigen Schlacht ist nicht schlecht: die Engländer sowie die Franzosen sind stark vorgerückt; fast die ganze Hälfte des Aki-Baba (der berühmte Berg) ist besetzt.

91/2  Uhr früh.

Unsere Leute im 9. Manchester-Regiment machen mir schon wieder Sorgen. Es gab dort neue Zänkereien zwischen A. und S. Ich habe die beiden ins Lager zurückkommen lassen.

2 Uhr nachmittags.

Der Oberst wurde vom Generalstab auf die Insel Lemnos abberufen. Er glaubt in zwei Tagen wieder zurück zu sein. Im Gdud zerbricht man sich darüber die Köpfe: will man uns an eine andere Stelle der Front schicken?  oder gar nach Alexandrien?  usw. —

W. erhielt einen wunderbaren Brief von seiner Frau; sie ist ein wirklich prächtiger Mensch. Sollten Sie sie sehen, so drücken Sie ihr, bitte, die Hand von mir. Sagen Sie ihr, so stolz und opfermutig wie sie es ist, müßte jede jüdische Frau sein. 

Besonders jetzt, in unserer Zeit, da wir vielleicht an einem Wendepunkt der jüdischen Geschichte stehen und alle Kräfte des Volkes jetzt auf das höchste gespannt sein müssen. Wenn eine liebende Frau und Mutter eines soeben geborenen Kindes, das seinen Vater nie gesehen hat, ihrem Manne so schreiben kann, so weiß ich, daß in ihr eine echte jüdische Seele und echter jüdischer Stolz lebt. Diese Frau versteht und hauptsächlich fühlt es: es gibt etwas Höheres als persönliches {249} Glück, etwas Kostbareres als den geliebten Mann und Vater des einzigen Kindes...  Mit der größten Freude kann ich Ihnen versichern, daß W. es verdient, eine solche Frau zu besitzen.

7 Uhr abends.

Eben waren unsere Burschen vom 8. Manchester-Regiment da. Während ihrer Arbeit in den Vorderlinien wurde K. am Bein oberhalb des Knies verwundet. Die Wunde ist nicht gefährlich. Von den Tieren wurde eins getötet und zwei verwundet. W. hat einen „zärtlichen Kuß“ auf die Stirn bekommen (entweder war’s ein Granatsplitter oder ein Stein) — ein blauer Fleck ist ihm geblieben.

Ich eile sehr. Die Pferde und Maulesel warten; die Kameraden sind schon bereit. Gleich sitzen wir auf und dann vorwärts, mit der „Hatikwah“ zur Front!

Alles Gute, meine Liebe!

15. 7. 71/2 Uhr früh.

Na, endlich schicke ich diesen Brief weg. Er verspätet sich, wie sich die Eroberung dieses Aki-Baba verspätet.

Herzliche Grüße von Allen an Alle.

Ihr Ossja. 

*

15. 7. 81/2 , Uhr früh.

Gestern Abend, als wir schon weg waren, kamen einige unserer Leute von ihrem Regiment nach Hause...  Es wurde viel gesungen, man erzählte sich Witze — unsere Burschen amüsierten sich glänzend. {250} Man bespricht noch immer die Reise des Obersten. Was ist der Zweck dieser Reise?  Die meisten glauben, man habe die Absicht, uns an eine andere Stelle zu kommandieren. „Hier bei uns sind ja Maultiere nicht mehr so notwendig, es sind überall prachtvolle Wege gebaut worden.“ Und wirklich: überall, wo früher unzugängliche Schluchten voll Wasser und Kot waren, liegen jetzt ausgezeichnete, breite Straßen. Sogar dicht am Meer hat man dem steinernen Reich so manches Gebiet abgekämpft und darauf Wege gebaut. Die Engländer sind unübertrefflich, was Ordnung, Reinlichkeit und Versorgung des Heeres anbelangt. —

1 Uhr nachmittags.

Ich bin hier oft genötigt, meine juristischen Kenntnisse auszupacken. Fast täglich muß man allerhand — und darunter ernste — Zwistigkeiten schlichten.

16. 7. 12 Uhr mittags.

Die Türken vom asiatischen Ufer machten sich heute Nacht über uns lustig. Gegen zwei Uhr ungefähr, als alles in tiefem Schlafe lag, kam aus der Ferne ein ungeheurer eiserner Drache zischend und schnaubend durch die Luft geflogen, schlug mit der Brust auf die Erde und zerschmetterte sich selbst mit donnerndem Gelächter in unzählige todbringende Stücke...  Nach dem ersten kam der zweite, der dritte, und dann ging es los... 

Am Eingang zu meinem Unterstand sehe ich plötzlich einen geduckten Schatten. „Wer da? “ — „Ich bins, M.“ In der letzten Zeit lebten M. und G. nicht mehr im gemeinsamen Zelt, sondern ließen sich Unterstände in der Nähe ihrer Abteilungen bauen. „Was ist geschehen? “ {251} frage ich. „Isaak Levy ist verwundet.“ — „Schwer? “ — „Ich habe ihn nicht gesehen. Man sagt, er habe ein Auge verloren.“ D-z-r-r-r...  ein Geschoß fliegt vorbei. M. bückt sich noch tiefer.  „Die verdammten Türken! Schrecklich, Herr Kapitän... “ Ich kleide mich sofort an, wir nehmen die Instrumente und laufen zu Levy. — Das Auge ist ganz, nur das Lid ist verletzt. Wir machen ihm kalte Umschläge, einen Verband.

Das Feuer wird schwächer. Irgendwo am Ufer brennt es...  Ich höre Patronen knattern — wahrscheinlich haben Granaten ein Patronenlager in Brand gesetzt. Die Leute schlafen allmählich wieder ein... 

2 Uhr nachmittags.

Unsere 15 Mann von der 86. Brigade sind gestern mit ihren Tieren wieder zurückgekommen. Die Brigade geht auf Urlaub. Wieder sprechen die Leute davon, man würde unsere ganze Division bald wegschicken, und uns wohl mit. Ist denn das möglich?  Wir haben doch unsere Aufgabe noch nicht vollbracht. Es ist noch zu früh, an Ruhe zu denken... 

4 Uhr nachmittags.

Endlich ist der Oberst wieder da. Ich erstatte ihm meinen Bericht. Er hörte mich an und sagte wie gewöhnlich: „All right. Thank you.“ Er bat mich, etwas mehr Übungen mit den Leuten vorzunehmen, da wir eine Truppenschau zu erwarten haben. Der General (unser Divisionschef) selbst will während der Parade G. den Orden aushändigen. Ich ergriff die Gelegenheit, um auch W. und S. auf das wärmste zu empfehlen. Möglich, daß der Oberst auch diese beiden zur Auszeichnung vorschlagen wird. {252}

6 Uhr abends.
Eben erzählte mir der Oberst von seiner Unterredung mit Hamilton. Es stellte sich heraus, daß dieser keine Ahnung von der Entlassung der 3. und 4. Kompagnie hatte und diese außerordentlich bedauerte. Er sprach nochmals dem Obersten seine Zufriedenheit mit der Arbeit der beiden ersten Kompagnien aus. Außerdem erzählte uns der Oberst, R. sei zur Auszeichnung vorgeschlagen worden. Ich freue mich unaussprechlich darüber. Und nicht nur ich allein, sondern wir alle, denn R. hat es wirklich verdient.

Und was alle möglichen Gerüchte anlangt — glauben Sie ihnen nicht! Denken Sie immer an meine „Regel der Vernunft“: beeile dich nie, traurig zu werden. Seien Sie nie traurig, weil ein Leid kommen könnte — es kann ja auch ausbleiben. Kommt es dennoch, so haben Sie ja immer noch Zeit genug, zu trauern. Und auch dann: weniger, viel weniger Tränen! weniger Nerven und seelische Schmerzen... 

Ihr Ossja.

*

17. 7. 12 Uhr.

Es werden wiederholt Leute von den englischen Regimentern angefordert. Gestern schickte ich drei Mann mit sechs Maultieren, heute zwei Mann mit drei Tieren. Es hat aber seine schlimmen Seiten. — Von hier aus brauchen wir für die „Ausflüge“ zur Front etwa 5—6 Stunden täglich; von anderen Stellen aus braucht man viel weniger, manchmal dauert so ein „Ausflug“ eine oder sogar nur eine halbe Stunde. Im allgemeinen bleibt den Leuten sehr viel freie Zeit übrig.  Solange Verschanzungen gebaut wurden, {253} ging es noch irgendwie — jetzt sind wir damit fertig. Man könnte eine andere Arbeit ausfindig machen, aber ich bin innerlich gegen solche „Erfindungen“, ich möchte den Leuten mehr Ruhe gönnen. Und da liegt eben der Hund begraben. 

Die vielen freien Stunden werden von den Leuten nicht zum Ruhen, sondern zu anderen Zwecken ausgenützt. Es wird viel Karten gespielt, besonders um Geld und Zigaretten. Ich verbiete es zwar, aber man gehorcht mir nicht. Und das wäre noch nicht das ärgste; aber aus dem Sumpfe des Müßiggangs entwickeln sich noch viel schlimmere Laster...  Der Verdacht fällt auf mehrere Soldaten.

Noch etwas: es kommen Diebstähle vor (Folgen Details. — Anm. d. Übers.). Ich erklärte den Leuten, daß ich jeden Diebstahl ohne jedes Erbarmen auf das strengste bestrafen würde; ich machte ihnen klar, wie abscheulich so etwas sei, wie ein einziger solcher Vorfall die ganze Legion schände . . Ob meine Worte gewirkt haben, werde ich erst später sehen.

Eine andere widerliche Erscheinung — der Handel — ist trotz aller meiner Maßnahmen auch noch nicht völlig verschwunden.

Ich zerbreche mir jetzt den Kopf darüber, auf welche Weise man aus diesem Dilemma herauskommen könnte... Einerseits möchte ich den Leuten mehr Ruhezeit lassen, und andererseits führt dieser Müßiggang zum Kartenspiel und anderen, gefährlicheren Lastern. Ich beabsichtige, englisch und hebräisch mit den Leuten zu lernen, verschiedene Sportspiele zu veranstalten, Zeitungen und Bücher (wenn ich hier welche finden sollte) zu lesen usw. {254} Merkwürdig, nicht wahr?  Nichtstun im Kriege und aus diesem Nichtstun entstehende Laster? ...  Und dennoch wird diese Erscheinung überall beobachtet...

18. 7. 7 Uhr früh.

Gestern hatten wir wieder mal Gäste...  Wir tranken Tee, Rum; sangen hebräische und russische Lieder, erzählten Witze...  E. ahmte nicht ungeschickt die Töne einer Geige und eines Violincello nach.

Wir sprachen viel über die verschiedenen Meinungen, die über uns in Alexandrien (und Kairo) und hier in Gallipoli herrschen. Die hiesigen Armeeteile haben entschieden eine gute Meinung von uns, manche behaupten sogar, eine sehr gute; und diese Meinungen sind für uns sowie für das ganze jüdische Volk die allein maßgebenden. Was nun Alexandrien betrifft, so ist die ablehnende Einstellung zu uns den Ereignissen in der 3. und 4. Kompagnie und der Propaganda unserer „Vertreter“ zuzuschreiben. Wir müssen ehrlich und tapfer weiterarbeiten — dann werden wir auch das Vertrauen Alexandriens gewinnen, wie wir das Vertrauen Gallipolis bereits gewonnen haben.    

Wir sprachen von Palästina, vom Feldzug in unser Land...  Darin sind wir uns alle einig: nach Palästina ziehen wir ohne die Maulesel, mit den Waffen in der Hand.

Gegen 11 Uhr nachts begleiteten wir unsere Gäste. Im. Westen begann es aufzublitzen, — einige Minuten später entbrannte ein starkes Artilleriegefecht.  Wir blieben stehen und lauschten dem grollenden Donner.   Die Nacht war stockdunkel, und eigenartig schön war dieses schreckliche Rollen und Dröhnen ringsum...  Es fesselte {255} uns dermaßen, daß wir noch anderthalb Stunden aufblieben und dann erst schlafen gingen.

1 Uhr nachmittags.

Der Oberst besuchte einige Leute in den englischen Regimentern. Überall ist man mit unseren Burschen zufrieden. W. wird zum Sergeanten befördert.

Der Oberst scheint jetzt mit der Legion sehr zufrieden zu sein und mischt sich überhaupt nicht mehr in unsere Angelegenheiten.

6 Uhr abends.

In der Nähe unseres Zeltes wird ein Unterstand für die Synagoge gebaut. Zweimal täglich versammeln sich etwa 10 bis 15 Mann zum Minjan...  Sie beten mit Inbrunst...

Meine Grüße an...  Ich küsse die Kleinen und Sie. 

Ihr Ossja.

*

19. 7. 12 Uhr.
Eben erhalte ich Ihren Brief. Sie schreiben von meiner Verwundung. Was ist das für ein Unsinn?  Wer erzählt Ihnen solche blöde Märchen?  

Ich bin heil und gesund — bis zum Überdruß. Es wird mir später niemand glauben wollen, ich sei im Felde gewesen. Glauben Sie nie diesen dummen Gerüchten.

Ach, Leben und Tod sind einander so nah! Wer das Leben in seiner ganzen Weite und Tiefe erfassen will, darf den Tod nicht fürchten. Ich kenne keine Furcht. 

Meine Liebe ist stärker als der Tod. — Nein, es steht mir — einem jüdischen Offizier — nicht an, Tod und Gefahr zu fürchten...

{256}                                                                                      20. 7. 7 Uhr früh. 

In Anwesenheit des Korps-Chefs hatten wir gestern Abend Parade. Nachdem sämtliche anwesenden Offiziere der Legion dem neuen Chef vorgestellt worden waren (wir waren früher im 8., jetzt sind wir im 9. Korps), sagte er jedem von uns einige freundliche und anerkennende Worte. Dann trat G. aus den Reihen hervor und der General wandte sich an ihn: „Ich freue mich sehr, an General Hamiltons Stelle eine so angenehme Pflicht, wie die Verleihung eines Ordens, erfüllen zu können. Sie haben Ihren Orden ehrlich verdient, ich habe sehr viel Gutes von Ihrer Legion gehört. Ich danke Ihnen.“ Darauf steckte er G. einen großen silbernen Orden an, auf dem sein Name und der Name der Legion eingraviert waren.

Ihr Ossja. 

*

20. 7. 5 Uhr nachmittags.

Etwa 15 Mann beten und fasten seit dem gestrigen Abend. Sie fasten und beten auch jetzt. Tischa b'aw. (9. Ab. — Fasttag zur Erinnerung an die Zerstörung Jerusalems — Anm. d. Übers.)
Ich befahl, sie womöglich nicht zur Arbeit zu schicken und sie in der Erfüllung aller religiösen Gebräuche nicht zu stören. Sie gehen barfuß...  Aus der Synagoge ertönen die ganze Zeit über wehmütige Melodien ... 

1 Uhr nachmittags.

Der Oberst erhielt eben ein Schreiben. Er wird eilends zum Generalstab auf die Insel Lemnos befohlen. Er fährt {257} in zwei Stunden und wird wahrscheinlich wieder zwei Tage fortbleiben. Die Ursache dieses Befehls ist mir noch unbekannt.

22. 7. 1 Uhr mittags.

... Wir hatten eine Versammlung. Es beteiligten sich an ihr (Namen). Auf der Tagesordnung stand das Problem der Existenzberechtigung unserer Legion.

5 Uhr nachmittags. 

Die meisten sind der Meinung, unsere Legion habe, vom nationalen Standpunkt aus gesehen, nicht den geringsten Wert. Manche behaupten sogar, sie könne unserer ganzen Sache schädlich werden: die Türken oder Deutschen könnten sich später dafür rächen. Ein Teil jedoch ist überzeugt, daß wir, da wir nun schon einmal existieren, auch weiterhin bestehen müssen...  

Alexandrien bleibt nach wie vor die offenkundige oder heimliche Sehnsucht aller. Es fällt den Leuten schwer, sich über das Persönliche zu erheben. Doch herrscht jetzt eine gleichmäßige, ruhige, im allgemeinen nicht schlechte Stimmung. 

Alle haben eingesehen, daß wir unseren Platz nicht eher verlassen dürfen, als bis man uns von hier fortschickt...                             

Ihr Ossja

*

23. 7. 10 Uhr früh.
Das Kartenspiel hört nicht auf. Man erzählt mir, einer hätte 100 Francs gewonnen, ein anderer 5 Pfund Sterling. Zum Teufel, solch ein Hazard! Ich drohte den Leuten mit den schwersten Strafen — ob das aber helfen wird? ... 

{258} Der Mangel an Leuten wird immer größer...  Rah m'od! (Hebr.- sehr schlecht) Aber es wird sich schon noch ein Ausweg finden, wie er schließlich immer gefunden wird. —

3 Uhr nachmittags.
Der Oberst ist von der Insel Imbros zurück. Er erzählt, man habe ihm die allgemeine Zufriedenheit mit unserer Legion nochmals bestätigt. Man hält unsere Arbeit für sehr nützlich, weil wir mit unseren Maultieren Lebensmittel und Munition an Stellen schaffen, an welche man mit Wagen niemals herankommen könnte. Deswegen wünscht Hamilton unser Hierbleiben bis zum Ende des Krieges und hält es auch für wünschenswert, neue Soldaten für die Legion in Alexandrien anzuwerben.

Dieser letzte Wunsch wird wohl kaum in Erfüllung gehen...  Einstweilen ist noch ein Mann erkrankt...

24. 7. 7 Uhr früh. 

[Beschreibung des „Ausfluges“ vom vorigen Abend.] Nach langer Pause zum erstenmal war der eine englische Offizier auch mit. Dies ist mir ein neuer Beweis: man beabsichtigt, uns noch längere Zeit hier zu lassen. Das ist gut. Das ist ausgezeichnet. Wir haben noch vieles gutzumachen. 

Wir dürfen jetzt keinesfalls den Kriegsschauplatz verlassen. Aber — Leute, Leute, Leute!!! Wo nehmen wir die Leute her?  Es werden ihrer mit jedem Tage weniger und weniger...  unsere Legion schmilzt zusammen, und jene, die auf kurzen Urlaub gehen, vergessen ihren Eid und die Kameraden, vergessen jeden Idealismus und kehren nicht mehr zu uns zurück... 

               Ihr Ossja.

*

{259}                                                      25. 7. 12 Uhr mittags. (Auf dem Schiff.)

Gestern erschien plötzlich der Oberst im Lager, befahl allen, sich in Reih und Glied aufzustellen (es war schon 71/2  Uhr) und sagte ungefähr Folgendes: „Ich komme eben vom General Hamilton. Er sprach mir von seiner Liebe zum Zionismus und erzählte, daß er unzählige Briefe von Juden aus allen Ländern, besonders aus England und Amerika erhalte. Man erkundige sich bei ihm, ob denn das „Zion Mule Corps“ tatsächlich existiere, und bitte, sein Bestehen womöglich zu verlängern. Da Hamilton außerdem noch mit der Arbeit der Legion außerordentlich zufrieden ist, so hat er beschlossen, mich und Kapitän Trumpeldor nach Alexandrien zu senden, um dort neue 200 Mann für die Legion anzuwerben. (Er habe Nachricht von neuen Flüchtlingen aus Palästina, die in Alexandrien angekommen seien.) Wenn wir neue Kräfte hierher gebracht haben werden, so werden unsere Leute nach Alexandrien auf Urlaub gehen können.“

Einige von unseren Leuten waren über die Rede des Obersten sehr erfreut, aber die meisten verhielten sich ziemlich gleichgültig. Anscheinend machte auf die Mehrzahl nur der Schluß der Rede Eindruck: die Hoffnung auf Alexandrien... 

Man besprach die Angelegenheit auch vom politischen Standpunkt aus. Viele stehen der ganzen Sache sehr skeptisch gegenüber. Ich bin zwar kein Skeptiker, aber doch glaube ich kaum, daß es uns gelingen wird, 200 neue Mann zu gewinnen. Ich sagte das auch dem Obersten. Außerdem erklärte ich ihm, die frühere Art und Weise der Anwerbung wäre für mich nunmehr völlig ausgeschlossen. „Ohne Sie werde ich keinen einzigen Soldaten {260} annehmen,“ antwortete der Oberst: „Sie werden die Legion organisieren.“ 

Er fügte noch hinzu, Hamilton habe einen Brief von Zangwill erhalten, in dem dieser versichere, nötigenfalls der Legion 500 englische Juden zur Verfügung stellen zu können. Hamilton beabsichtige, die Legion sehr zu vergrößern und sie für den Feldzug nach Palästina bereit zu halten.

Gegen 10 Uhr abends kam R. (Der englisch-jüdische Offizier der Legion) in unser Zelt. Wir unterhielten uns ziemlich lange: R., Gorodisky und ich. R. betonte die große politische Bedeutung dieses Momentes für unseren Gdud und wunderte sich über unsere Gleichgültigkeit. Ich erklärte ihm meine Ansicht darüber: früher hat man alles getan, um den Leuten jede Spur von Idealismus auszutreiben; und jetzt, wo man unseren Forderungen wenigstens teilweise gerecht wird, fehlt unseren Leuten natürlich jede Begeisterung. R. sprach noch lange über die politische Wichtigkeit unserer Aufgabe, er kramte auch unser altes Motto aus: Nicht in Palästina, aber für Palästina.

„Entre nous“ erzählte er uns, Hamilton führe Unterhandlungen (oder beabsichtige, es zu tun) über die allgemeine Anerkennung der jüdischen Offiziere unserer Legion in der englischen Armee. Der Oberst und R. baten mich, mit den Leuten zu sprechen und. ihnen die politische Bedeutung des Geschehenen zu erklären. Ich sprach mit der Mannschaft und mit den Offizieren. Es ist traurig, aber ich muß es gestehen: bei vielen, vielen ist keine Spur mehr von Idealismus zu finden.

{261} 
2 Uhr nachmittags. (Auf dem Schiff.)

Wir saßen im Salon. Der Oberst, R. und andere Offiziere lasen, ich schrieb. Das Meer rauschte; ab und zu hörte man, wie etwas Großes und Schweres ins Wasser fiel: es waren Geschosse — die letzten Abschiedsgrüße der Türken ... 

10 Uhr abends.

Der für uns bestimmte Dampfer kam nicht, so daß wir auf der Insel Mudros abstiegen und jetzt mit dem großen Dampfer „Aragon“ weiterfahren. Mein Gott, ist das ein Schiff! — Ein kolossales, erstklassiges Hotel ist es. In dem großen Speisesaal, in dem eine Menge Offiziere und Generäle an kleinen Tischen saßen, erhielten wir ein vortreffliches Abendessen. Na, ich hab' mich ordentlich sattgefressen! Weiß Gott, die Köche hier verstehen ihre Arbeit besser als mein Bursche zu Hause im Lager.

Der Oberst erhielt mit R. zusammen eine große Kabine, mir wurde eine kleinere für mich allein angewiesen. Alles ist wunderbar sauber, kühl, ich fühle mich glänzend... 

Der Oberst und R. sind sehr liebenswürdig. Während des Abendessens bat man mich, von Port Arthur zu erzählen. Ich tat es: drei Viertel in französischer und ein Viertel in englischer Sprache. Sie verstanden mich aber doch.

26. 7. 7 Uhr früh.

Nachts war es ziemlich heiß, aber ein Druck auf den magischen Knopf — und der elektrische Ventilator verwandelte das flammende Kolchis in ein kühles Hellas. Die Nacht war unsagbar schön — ich stand ein paar Mal auf, um sie zu bewundern. Rund um uns eine Menge {262} großer Schiffe; alles schläft, und nur ganz kleine Wachtboote gleiten ab und zu übers Wasser an den träumenden Giganten vorbei. Und die weite Ferne ist still. Am Horizont erheben sich Umrisse geheimnisvoller Berge. Und das Ganze ist von dem gleichmäßigen, ruhigen Licht des Mondes überflossen...  Wie merkwürdig! Kein einziger Schuß, kein Kreischen der Schrapnells, kein Donnern der Granaten! Das alles ist weit, weit, dort bei den Kameraden...  Oh, ich werde bald zu euch zurückkommen!... 

26. 7. 11 Uhr abends.

Um 7 Uhr stiegen wir auf einen anderen Dampfer und jetzt geht es weiter.

Hier fanden wir eine Menge barmherziger Schwestern vor. Mein Oberst hat sich natürlich sofort in ihre unmittelbare Nähe begeben und plaudert schon mit zweien von ihnen. Die eine hat ein sehr nettes, liebes Gesicht. Der Oberst bittet auch mich, an der Unterhaltung teilzunehmen (die Hübsche spricht etwas französisch).

Wir erwarten den Angriff eines Unterseebootes. Manche binden Rettungsringe um. Die Boote werden bereit gehalten Alles sitzt oben auf dem Verdeck...  Ich habe Lust, eine kalte Dusche zu nehmen und mich schlafen zu legen. Na, und wenn das Unterseeboot kommt, werden die Schwestern hoffentlich ein solches Geschrei erheben, daß ich aufwache.

27. 7. 11 Uhr früh.

Eben hatten wir wieder eine kleine Aufregung. Irgend jemand schien irgend etwas bemerkt zu haben — sofort mußten alle Rettungsringe anlegen und sich jeder an seinen Platz zu den Booten begeben. Nach 10—15 Minuten {263} war die ganze Aufregung vorüber. Jetzt sitzen wir auf dem Verdeck, plaudern; schauen aufs Meer hinaus; die Schwestern häkeln. Auf den leichten Wellen spielen weiße Schaumschäfchen; in der Ferne sieht man Berge. Ein paar Schwestern bitten mich, meinen Namen in ihre Gedenkbücher einzutragen. Ich tue es; gern hätte ich noch etwas hinzugefügt, aber...  die Sprache, die Sprache fehlt mir. —

11 Uhr nachts.
Ich versuchte, jener hübschen Schwester etwas vom Zionismus zu erzählen. Ich glaube, sie hat mich ein wenig verstanden.

28. 7. 8 Uhr früh.

Das Schiff gleitet dahin. Kein Land zu sehen...  Nur der grau-blaue Himmel und das tief-blaue Meer. Eine ungeheure Weite...  Und über die Weite ziehen Wellen dahin und zeigen uns ihre weißen Kämme. Es schaukelt ein wenig.

2 Uhr nachmittags.

Ich sprach mit R. vom Kriege, von Politik und Zionismus. 

Ich erzählte ihm von unserer Idee des Wiederaufbaus Palästinas als jüdischen Zentrums unter englischem Protektorat. R. erklärte mir, wenn dem so sei, so hätte auch er Lust, nach Palästina zu gehen. Ich muß sagen, sein Geständnis machte mir keine besondere Freude. Es ist eine interessante Erscheinung: wenn ein völlig assimilierter Jude (und R. ist ein solcher) zufällig auf etwas Nationales stößt, so zieht es ihn anfangs unwillkürlich zu diesem Nationalen hin. Erst später erwachen in ihm allerlei Bedenken, er sieht Schattenseiten und verschiedene {264} Gefahren — und der assimilierte Jude wird wieder zum Landespatrioten.

G.'s Orden erregt allgemeines Aufsehen. Offiziere und Schwestern drücken ihm die Hand, gratulieren ihm ... 

29. 7. 11 Uhr früh.

Gestern landeten wir in Port-Said. Jetzt fahren wir mit dem Zuge nach Alexandrien. Wir plaudern von allem Möglichen. Der Oberst depeschierte an Zangwill und bat, russisch-jüdische Freiwillige aus London nach Alexandrien zu schicken. Man beabsichtigt, im ganzen 1000 Mann für das Zion Mule Corps anzuwerben.

30. 7. 8 Uhr abends. 

Wir kamen gestern um 4 Uhr nachmittags in Alexandrien an. —

31. 7. 7 Uhr abends.

Gestern war ich beim. „Pay-master“ und erhielt mein Gehalt. Heute machte ich verschiedene Einkäufe und besuchte die Familien unserer Soldaten in Wardjan. Man klagt viel, besonders über schlechtes Essen... 

Um 9 Uhr abends wird eine Versammlung in der Synagoge stattfinden. Man warnte mich sehr vor dieser Versammlung: die Gegner hätten alle ihre Kräfte mobilisiert, um einen Skandal zu veranstalten, sie hätten sogar vor, mich zu verprügeln; und aus diesem Grunde wäre auch nur ich allein, ohne den Obersten, eingeladen worden. Ich antwortete meinen wohlwollenden Ratgebern, daß ich als Soldat keine Furcht kenne; und übrigens würden jene Feiglinge, die vom Felde geflohen seien, nicht den Mut aufbringen, etwas Ernstes anzuzetteln.

{265}

1. 8. 8 Uhr abends.

Die gestrige Versammlung wurde mit meinem Bericht eröffnet. Ich erzählte von dem, was gewesen war und von dem, was ist. Ich unterstrich die Tatsache, daß es jetzt viel besser geworden ist, als es früher war, sagte, daß die letzten Worte Hamiltons uns unserem Ziele näher gebracht haben usw. 

Dann sprachen die Gegner. N. meinte, man hätte uns bis jetzt so grenzenlos beschmutzt, so beleidigt und so betrogen, daß wir jetzt nicht nur keine neuen Soldaten anwerben dürften, sondern alle alten entlassen müßten. 

P. behauptete, es würde uns gelingen, eine Legion sogar von zehntausend Mann zu organisieren — mit der Bedingung aber, sie nur für den Feldzug nach Palästina bereitzuhalten. K. erinnerte an kleine Ungerechtigkeiten der Engländer, an ihr beleidigendes Verhalten gegenüber unseren Soldaten und Offizieren. W. tat dasselbe und fügte hinzu, alle unsere Leute hätten jetzt das Verlangen, Gallipoli zu verlassen. P. schrie, ich hätte zuerst die Zionistische Organisation um Erlaubnis bitten müssen und dann erst den Gdud organisieren dürfen; man müsse mich dem Gericht übergeben, denn die ganze Geschichte sei eine Provokation. 

Ein anderer sprach mir seine Empörung im Namen der Zionistischen Organisation aus.

Es wurden zwei Briefe aus Gallipoli vorgelesen. Ihr Inhalt entsprach der herrschenden Stimmung.

„Alles Schlimme, worauf man hier hinweist, wie z. B. Schläge und Beleidigungen,“ antwortete ich, „war früher; jetzt geschieht nichts dergleichen. — Weder schriftlich noch mündlich hat jemand hier auf etwas Konkretes, heute Vorkommendes, hinweisen können. — Die beiden Briefe sind von zwei Soldaten geschrieben worden, deren {266} Meinung vielleicht die Hälfte der Legion teilt; jedenfalls denken nicht alle so, denn viele versicherten mir, sie wünschten zwar zeitweiligen Urlaub, aber keineswegs die Auflösung der Legion. 

— Die Zionistische Organisation halte ich für verpflichtet, in diesem Falle neutral zu bleiben, denn die ganze Angelegenheit liegt nicht in ihrer Kompetenz. Sollte man mich dafür aus der Organisation ausschließen, so würde ich nach dem Kriege (wenn ich am Leben bleibe) jene, die es tun, vor das Ehrengericht fordern. — Eine Legion aus 10000 Mann ist die reinste Phantasie. Wenn unser Gdud jetzt auseinanderfällt, so werden ja die Engländer dem Plan einer solchen Legion nie Glauben schenken...  Auch ich selbst würde es nicht tun, nachdem ich gesehen hätte, daß nicht einmal unsere kleine Truppe bestehen konnte. — Die Auflehnung eines Teils unserer Soldaten gegen den Dienst erkläre ich einerseits mit gewöhnlicher Feigheit und andererseits mit Ermüdung. Man hat viel durchmachen müssen und bei vielen sind die Kräfte erschöpft. — Ich bin überzeugt, daß wir unserem Ziele jetzt viel näher sind als früher und lade daher jeden ein, der Gefahr und Ermüdung nicht fürchtet, in den Gdud einzutreten.“

Nach der Versammlung ließen sich nur zwei Mann in die Listen eintragen. Das ist begreiflich, denn die Versammlung wurde von der Opposition veranstaltet.

2. 8. 61/2  Uhr früh.
Gestern abends besuchte ich die Kommune in Ramleh. Selbstverständlich war die Rede vom Gdud. Viele sprachen wieder dagegen...  Aber es fanden sich auch viele Gesinnungsgenossen... 

{267}

3. 8. 9 Uhr abends. 

Von 6—8 Uhr hatten wir wieder eine kleine Versammlung in der „Kommune“. Es beteiligten sich an ihr... (folgen Namen) Wir beschlossen, für übermorgen eine ganz große, jedoch nicht öffentliche Versammlung einzuberufen.

4. 8. 3 Uhr nachts. 

Ich komme eben aus Ramleh. Heute Abend war zum erstenmal S. bei mir. Er erzählte von den Begebenheiten in der 3. und 4. Kompagnie. Er lobte weder die englischen Offiziere noch die unseren. Unter den vielen schlechten Soldaten habe es aber auch manche sehr gute gegeben. Sie hatten sechs Verwundete, zwei mit Quetschungen (S. selbst und K.) und vier waren von den Maultieren verletzt worden.

5. 8. 81/2  Uhr abends.

S. war wieder hier und erzählte mir von den beiden Kompagnien.

6. 8. 9 Uhr früh.
Gestern abends fand die Versammlung bei M. statt. Viele kamen überhaupt nicht. Es wurde immer wieder das Alte wiederholt... Schließlich fehlte mir die Lust, immer wieder dieselben Grobheiten und Dummheiten der Herren P. und E. anzuhören und ich erklärte, daß solche Versammlungen meiner Meinung nach völlig überflüssig seien und keinen Zweck hätten.

6. 8. 101/2  Uhr abends. 

Nachmittags besuchte ich mit F. unsere Kranken im Lazarett... 

{268} Heute hat die ärztliche Musterung unserer Rekruten begonnen. Der Arzt ist sehr aufmerksam und streng. Von den heutigen 19 Mann hat er 10 für untauglich befunden. Mehr als die Hälfte! Unter ihnen gibt es viele, die sehr gesund aussehen. Von den 14 Mann aus der 3. und 4. Kompagnie wurden 3 zurückgeschickt. Sehr viele habe ich selbst nicht annehmen können, da sie als Menschen nicht zu uns passen. Einige der Abgewiesenen flehen mich an, sie doch anzunehmen. —

7. 8. 10 Uhr früh.
Bei dem hiesigen „Makkabi“ (Jüdischer Turnverein. — Anm. d. Übers.) war gestern Schekel (Mitgliedsbetrag der Zionistischen Organisation. —Anm. d. Übers.) Tag. Anfangs beabsichtigte ich hinzugehen, aber dann dachte ich, meine Anwesenheit könnte ihnen unangenehm sein...  Sie glauben ja, ich sei aus der Zionistischen Organisation ausgeschlossen.

21/2  Uhr nachmittags.

Ich war im „Carmel Oriental“. Die Freunde erzählten mir, in Kairo würde eine große Propaganda zugunsten unseres Gdud geführt. Ich wußte schon früher davon, da der Oberst mit dem Sergeant-Major M. hinfuhr. Alle versicherten mir, ich dürfe den Schekel nicht nur für mich, sondern auch für alle Soldaten des Gdud nehmen.

9. 8. 2 Uhr nachts.
Heute war wieder ärztliche Musterung, und wieder wurde die größere Hälfte abgewiesen. Bisher sind 35 Mann aufgenommen.

{269} 

10. 8. 8 Uhr abends.

Heute vormittags erhielten wir einen Platz im Wardjan-Lager. Hier wurden in neun Zelten 32 Mann aus Alexandrien und 21 aus Kairo untergebracht. Das Essen ist — wie gewöhnlich — gut, dazu erhielten wir noch drei Büchsen Milch. Die bereits erhaltenen Uniformen, Mützen, Stiefel und dergleichen, wollen wir morgen nach der Eidesleistung unter die Leute verteilen. Einiges haben wir auch vergessen: Tassen und Teekessel, Besen zum Aufräumen usw.

11. 8. 6 Uhr früh.
Ich schlief mit den anderen im Lager, in einem separaten Zelt. Bis jetzt ist alles still und ruhig. Ein paar Leuten erlaubte ich, in der Stadt zu übernachten. — Einen großen Teekessel habe ich schon, jetzt brauchen wir nur noch Gläser.

3 Uhr nachmittags.

Um 12 Uhr war Eidesleistung. Zuerst hielt ich eine kurze Ansprache. Ich sagte den neuen Soldaten, daß wir jetzt nach den Dardanellen gehen müßten (aber für Palästina, für das jüdische Volk); daß es dort gefährlich sei; daß sie es sich vor dem Schwur noch einmal überlegen sollten; daß wir mit den Guten wie mit Brüdern umgingen, daß es aber den Schlechten schlimm ergehen würde. Dann erklärte ich ihnen nochmals das Dienstreglement. Nach meiner Ansprache wurde der Text des Eides in hebräischer, arabischer und französischer Sprache vorgelesen, und alle setzten ihre Unterschriften darunter. Schließlich las der Rabbiner laut den Eid vor, und alle wiederholten die Worte mit erhobenen Händen. Der {270} Oberst war auch im Lager, verließ es aber, noch bevor der Eid geleistet wurde.

Infolge Mangels an Geschirr hatten wir weder warmes Essen noch Tee. Die Leute klagten ein wenig darüber, auch über Mangel an Brot. Aber im allgemeinen ist alles in Ordnung. Morgens exerzierte ich mit ihnen eine Stunde lang.

13. 8. 5 Uhr nachmittags. 

Es sind noch neue 21 Mann aus Kairo und 4 aus Alexandrien hinzugekommen. Mit Mühe und Not konnten wir ihnen zu essen geben. Das Depot lieferte uns nur Biskuits, Tee und Zucker für die neuen Leute. Na, vor vier Monaten ging es uns viel, viel schlimmer. Ich glaube, die Neuen sind nette Burschen. Jetzt haben wir im ganzen etwa 20 Aschkenasim, die meisten von ihnen sind aber keine Russen. Heute wurde wieder exerziert. Die 2. Kompagnie ist auch schon uniformiert. Die Küche ist eingerichtet — jetzt können wir wenigstens essen und trinken.

14. 8. 7 Uhr früh.

Gestern erteilte ich den meisten Urlaub. Fast alle kamen zur festgesetzten Zeit zurück. Nur einer erschien betrunken im Lager... 

7 Uhr abends. 

Heute früh wurde mir mitgeteilt, daß sechs von unseren Leuten wegen irgendeiner skandalösen Geschichte in der Stadt verhaftet worden seien. Ich berichtete es sofort unserem Bureau. 

Auf Veranlassung desselben wurden die Verhafteten unserem Sergeant-Major ausgeliefert und ins Lager gebracht. Bis auf weiteres sitzen sie hier unter strenger Bewachung. {271} Wir erhalten nach wie vor gutes Essen, gute Kleidung und auch sonst alles Nötige. Oh, wenn das vor vier Monaten so gewesen wäre! Wie viel Aufregung gab es da über schlechtes Essen, über schwarze Mäntel usw.! Der Oberst kam gestern auf zehn Minuten herüber — heute kam er überhaupt nicht. Er fühle sich nicht ganz wohl, sagt man.

16. 8. 7 Uhr früh.

An der gestrigen Versammlung nahmen etwa 40—50 Mann teil. Wieder sprach ich und wieder sprachen die Gegner. Von den Rednern war niemand auf meiner Seite, trotzdem viele meiner Anhänger im Saale waren. Doch war die Stimmung eine ganz andere als während der ersten Versammlung. Einige Ausdrücke der Gegner riefen unwillige Rufe und Pfiffe hervor. Ich sehe, die Stimmung hat sich zu meinen Gunsten geändert.

Gestern erlaubte ich nur acht Mann, in die Stadt zu gehen. Fünf Mann verließen eigenmächtig das Lager. Ich bestrafte sie mit Entziehung von Käse, Konfitüren, Tee und mit doppelter Arbeit.

17. 8. 2 Uhr nachmittags.
Gestern abends kamen weitere 23 Mann von der ärztlichen Musterung aus Alexandrien. Sie wurden von einem jungen Arzt untersucht und zwar sehr oberflächlich; es gibt viel Kranke unter ihnen. Früh war die Eidesleistung der Neuen. Von den 23 aus Alexandrien und den 25 aus Kairo haben wir (der Oberst und ich) 27 Mann entlassen. Zwei von den neulich Verhafteten haben wir auch entlassen.

{272}

11 Uhr abends. 

Eben ist der Doktor mit B. weggegangen. Sie waren von 6 Uhr an bei mir. Wir sprachen von unseren Angelegenheiten. Sie beschlossen, eine große Propaganda zugunsten der „jüdischen Legion für Palästina“ zu entfalten. Ich will hier in Kürze ihre Idee wiedergeben: Dank der l. und 2. Kompagnie ist das Verhalten der Engländer den Juden gegenüber jetzt sehr gut. Diese Stimmung muß ausgenutzt werden, um eine jüdische Legion von 20.000 Mann für Palästina zu organisieren. Zu Propagandazwecken wird eine Zeitung und spezielle Agitation dienen. Die jüdische Jugend wird ständig in Spannung gehalten werden usw. Man erwartet meine Hilfe und auch die Hilfe der anderen Offiziere des „Zion Mule Corps“ als Instruktoren und Lehrer.

Ich erklärte ihnen, daß ihre Idee meinen früheren Plänen entspreche. Ich bin nicht dagegen, sehe aber die vielen Schwierigkeiten. Um diese große Sache zu fördern, ist es meiner Ansicht nach notwendig, die Tätigkeit des Z. M. C. zu unterstützen. Außerdem bin ich der Meinung, unsere Jugend müsse organisiert und vorbereitet, aber keinesfalls in einer dauernden Spannung gehalten werden. Wenn wir in einiger Zeit der englischen Regierung sagen könnten: „Hier sind soundsoviel Tausende junger jüdischer Menschen; sie sind entsprechend vorbereitet und wollen in Palästina und um Palästina kämpfen. Nehmen Sie sie in Ihre Reihen auf“ — so bin ich sicher; man würde uns nicht abweisen. Einstweilen könnten wir so etwas wie die „Makkabim“ oder Pfadfinder organisieren.

{273}

18. 8.
Es kommen Mütter, Frauen und Schwestern von Soldaten, die den Eid schon geleistet haben, und bitten weinend um ihre Befreiung. Zwei von ihnen hat der Oberst entlassen — sie taugen beide nicht viel.

19. 8. 1 Uhr mittags.

Heute früh hatten wir Parade in Anwesenheit des Obersten. Er machte einige kleine Bemerkungen. Dann verteilten wir die Soldatenbücher, damit die Leute ihr Gehalt bekommen können. Ich hatte dreien von unseren Leuten die Beförderung zum Korporal versprochen und berichtete es dem Obersten. Er meinte aber, wir könnten sie hier nicht befördern, da wir sie noch gar nicht kennen, und würden das erst in Gallipoli tun. Ich erwiderte ihm, daß zwei von ihnen mir gut bekannt seien. Darauf willigte er ein, diese beiden zu befördern; was den dritten anlangt, halfen alle meine Bitten nichts. Er antwortete mir kategorisch und sogar etwas schroff: „Nein!“ und die Sache war erledigt. Der arme Junge wird beleidigt sein... 

20. 8. 8 Uhr abends.

Gestern Nachmittag war F. mit ihrem Schwager bei mir. Wir besuchten verschiedene Bekannte. Bei G.'s berichtete mir Frl. B., was man sich über meine gestrige Unterredung mit dem Obersten erzählt: als ich auf meiner Bitte um Beförderung bestand, habe der Oberst mich angeschrien: „Schweigen Sie!“ Darauf hätte ich die Hand an die Mütze gelegt und geschwiegen. 

Hol der Teufel diesen ewigen Tratsch!

{274}

3 Uhr nachmittags.

Heute früh erhielt ich einen Brief vom Obersten. Er teilt mir mit, daß morgen, Sonnabend, den 21., Parade in der Synagoge ist und bittet mich, mit allen Leuten um 6 Uhr 45 dort zu sein. —

22. 8. 3 Uhr 45 nachmittags.

Gestern zog ich mit meinen Leuten in voller Paradeuniform zur Synagoge. Mit mir gingen 70 Mann, 15 blieben im Lager zurück (zur Bewachung usw.). Wir verließen das Lager um 5 Uhr 45 und erreichten die Synagoge eine Stunde später. Dort erwartete man uns bereits. Ein feierlicher Gottesdienst wurde abgehalten; darauf übergab man uns eine Thorarolle. Später wurden wir mit Kuchen, Limonade und Zigaretten bewirtet. Als wir nach Hause gingen, begleiteten uns ein paar Pfiffe, und anerkennende Rufe einer großen, beifällig gestimmten Menschenmenge. Auf dem Wege nach Hause sangen wir...  Es ging alles gut. Um 91/2  Uhr waren wir im Lager.

Ja, das wäre alles schön und gut. Aber wann werden wir nun endlich fahren!?  Ich schäme mich und es ist schwer für mich, hier zu sein; ich weiß ja, man erwartet uns mit der größten Ungeduld in Gallipoli.

25. 8. 6 Uhr abends.

Allah sei gelobt! Heute erhielten wir 100 Maultiere. Jetzt eben erhalte ich Befehl: „Das Lager nicht verlassen. Nächsten Befehl abwarten.“ Möglich, daß es in einer Stunde losgeht! Na, morgen fahren wir gewiß. Ich freue mich unaussprechlich. — Es fehlen mir aber ein paar von den Leuten, die ohne meine Erlaubnis weggingen.

{275}

28.8.
Solch eine Geschichte! Wir sitzen noch immer in Alexandrien, hol' sie der Teufel. Die vermaledeiten Unterseeboote oder weiß der Teufel noch, was schuld daran ist. Es ist mir schrecklich unangenehm. Wir werden dort so erwartet! Gorodisky ist sehr ermüdet und braucht dringend seinen Urlaub.

30. 8. 3 Uhr 50 nachmittags.
Die Zahl unserer Leute vergrößert sich immer mehr und mehr. Es kommen sowohl Sephardim als auch Aschkenasim (letztere allerdings weniger) zu uns... 

Der Oberst hat schon wieder wegen eines Dampfers für uns angefragt. Vielleicht fahren wir morgen oder übermorgen. — Na, jetzt ist es Zeit, die Pferde und Maulesel zu tränken und zu füttern.

31. 8. 1 Uhr nachmittags.

Gestern früh war der Oberst mit R. hier. Einige von den Leuten waren unrasiert, was den Oberst ärgerlich machte. Von der Abreise sprach er gar nicht. — Ich schlug ihm vor, zwei Mann, die sich Diebstähle hatten zu schulden kommen lassen, zu entlassen. Nach dem Verhör entließ er sie.

Sergeant K. besuchte uns gestern — geschniegelt und gebügelt, elegant, wie immer in Alexandrien. Er versicherte mir, daß er unbedingt zu dem „Z.M.C.“ zurückkehren werde, da er an uns ja „ethisch gebunden“ sei. 

„Wieso das? “ fragte ich. — „Na, ganz einfach: da ich nun schon einmal eingetreten bin, so muß ich auch bis ans Ende dienen.“ Aber er begreife auch jene, die von der Front fliehen...  Eine fast musterhaft edle Philoßophie! {276} So ungefähr philosophierten auch seinerzeit die Herren... Wo sind sie jetzt?  Die einen sind geflohen; die anderen haben mit allen möglichen und unmöglichen Mitteln ihre Entlassung durchgesetzt.

10. 9. 11 Uhr nachmittags.

Wir erhalten schlimme Nachrichten aus den Dardanellen. R. teilt uns mit, alle wären krank und könnten nicht arbeiten. Gorodisky schreibt seinem Bruder, er wäre schwer erkrankt, so daß er nicht einmal aufstehen könne; er liege aber nicht im Lazarett, weil er das Lager nicht verlassen wolle.  Im allgemeinen schreibt man überhaupt sehr wenig; wir haben nur sehr ungenügende Nachrichten über die dortige Lage.

2 Uhr nachmittags.

Heute Vormittag kam eine Frau mit ihrer Mutter aus Wardjan zu mir. Sie beklagte sich über Sch. M. und noch zwei ähnliche Teufelskerle: gestern Nacht wäre die betrunkene Gesellschaft in ihr Zimmer eingedrungen und zwar mit der Absicht, sie zu vergewaltigen... Die Halunken beteuern, nur irrtümlicherweise, ohne jede schlimme Absicht, ins Zimmer gekommen zu sein, trotzdem sie betrunken waren. Ich ließ sie alle verhaften und auf Wasser und Brot setzen.

14. 9.
Eben erhalten wir die Nachricht von Gorodiskys Tode. (Sie stammt, glaube ich, vom Schiffarzt.) Gorodisky starb auf dem Dampfer am 11. d. M., sein Körper wurde ins Meer geworfen...  Wir wollten es heute schon der Mutter und dem Bruder mitteilen, taten es aber doch noch nicht.

{277}

15.9.

Die Verwandten Gorodiskys wissen schon von seinem l Tod. — Unser Oberst war ganz erschüttert von dieser schrecklichen Nachricht. Sie machte auf ihn einen ungemein starken Eindruck, er war wie betäubt... 

                                16. 9. 6 Uhr abends  

Eben war der „Grand Rabbin“ mit noch einigen Herren da. Sie brachten den Soldaten Gebetbücher.

Heute Vormittag war wieder ärztliche Musterung. Sechs Mann...  wurden entlassen; andere erhielten langen Urlaub.

Einige der Entlassenen beklagen sich bei mir über R.'s Verhalten zu ihnen während der Musterung und später im Bureau, und bitten mich, ihre Würde und damit die Würde des Gdud zu schützen. Ich sagte ihnen, daß meiner Meinung nach Leute, denen kein Mittel zu schlecht sei, um vom Dienst befreit zu werden, auch oft ihre eigene und somit die Würde des Gdud herabsetzen... Meine Antwort gefiel den Herren nicht allzusehr. —

22. 9. 11 Uhr vormittags.
Gestern Abend brachte man mir endlich den langersehnten Befehl: um 81/2  Uhr früh müssen alle im Hafen sein. 

Weder der Oberst noch sonst jemand kam, so daß ich einen Mann in die Stadt schicken mußte, um dort Verschiedenes zu erfahren. Ich wußte z. B. nicht, ob wir die Maultiere mitnehmen oder nicht, ob die neuen Soldaten auch fahren usw.

Abends war ich in der Stadt, ließ mich photographieren und verabschiedete mich bei Gorodiskys und W.-s. Ich {288} versprach, mich genau zu erkundigen, wo und wie Gorodisky begraben wurde, und die Sachen des Verstorbenen zu sammeln und hierher zu schicken. —

Es ist schon zwei Uhr geworden, alle Leute sind auf dem Dampfer, und wir stehen noch immer im Hafen.

— Unsere neuen Soldaten sind gut gelaunt und singen die ganze Zeit.

22. 9. 10 Uhr abends. 

Das Schiff hat sich jetzt eben in Bewegung gesetzt.

Leb wohl, Alexandrien! Leb wohl. F.! Lebt wohl, ihr alle! Nicht so bald werden wir uns wiedersehen...  Gott sei Dank! Ich hatte mich so geschämt und so weh tat es mir, zu einer Zeit, da alle anderen im Felde sind, sicher in Alexandrien zu sitzen...  Jetzt fühle ich wieder, daß ich Soldat bin, und daß ich nicht nur mit dem Wort, sondern auch mit der Tat meiner Idee dienen kann...  Wie es scheint, freuen sich unsere Soldaten über die Abreise. Man hat sich viel faule Witze in Alexandrien erlaubt; ich sei der einzige Idealist und der einzige Soldat im Gdud, der wirklich zur Front wolle...  Sind denn S., K., Ch., S. und noch andere keine Idealisten?  — Abends sprach ich mit den Leuten vom Dienst und von den Dardanellen.

23. 9. 11 Uhr früh.
Wir liegen vor Anker. Ich habe herrlich geschlafen — von 10 bis 6 Uhr früh. Na, jetzt bin ich fast ausgeschlafen...  In Alexandrien hatte ich ja so viel Tage lang nur drei bis fünf Stunden Nachtruhe.

Der Oberst mischt sich gar nicht in unsere Angelegenheiten. Nur heute früh fragte er mich, ob alles in Ordnung sei. Ich sagte: alles.

{279}
24. 9. 81/2   Uhr abends.

Gestern gegen l Uhr nachmittags fuhren wir ins offene Meer hinaus; sofort begann es zu schaukeln. Nach dem Mittagessen legte ich mich wieder hin und stand nur am Abend für eine halbe Stunde auf. — Die Soldaten sind alle seekrank. Ich empfahl ihnen, weniger zu essen und mehr zu liegen. Ich selbst liege hauptsächlich, damit meine kleine Wunde am Fuß schneller verheilt. Der Oberst besuchte mich — er dachte, ich wäre krank.

26. 9. 3 Uhr nachmittags.

Himmel und Wasser — Wasser und Himmel... Heute den ganzen Tag über sieht man Land in der weiten Ferne. Gegen Abend fahren wir wahrscheinlich an der Insel Lemnos vorbei und morgen sind wir zu Hause, d. h. in Gallipoli. Es ist mir so froh zumute! Endlich, endlich komme ich wieder ins Feld... 

Es schaukelt nicht mehr. Alle leben auf. Ich verstehe mich gut mit den englischen Offizieren hier. Wir plaudern oft — halb englisch und halb französisch; wie schade, daß niemand von ihnen (es sind ihrer gegen 20) besser französisch versteht als ich englisch... 

27. 9. 101/2  Uhr früh.

Gestern Abend erreichten wir die Insel Lemnos und liegen noch immer davor. Rings um uns eine Menge Kriegsschiffe. Es ist still und sonnig; aber in meinem Herzen ist eine große Ungeduld: es zieht mich „nach Hause“, ins Lager, zu den so lange wartenden Leuten... 

Unsere Burschen sind einstweilen froh gestimmt. Ich spreche oft mit ihnen: einerseits von menschlicher und {280} jüdischer Ehre, von Palästina, andererseits von Disziplin und Gehorsam.

9 Uhr abends.

Das Meer hat sich beruhigt — dafür lärmen unsere Burschen. So ist es immer in der Natur: irgendwo muß sich die ewige Energie durchsetzen und zum Vorschein kommen. Heute hatten wir drei Raufereien unter wohlwollender und aktivster Mitwirkung der Herren Sch., M. & Co. Jetzt sitzen sie alle bei Wasser und Brot...  Aber im allgemeinen bin ich mit den Leuten zufrieden. Das erstemal (vor fünf bis sechs Monaten) ging es viel schlimmer zu.

Wir liegen noch immer vor Lemnos. Erst morgen Nachmittag werden wir wahrscheinlich die Anker lichten. Der Oberst war ein paarmal im Generalstab und brachte uns gute Nachrichten von französischen und russischen Siegen mit.

Ein Leutnant schlug mir vor, bei ihm englische Stunden zu nehmen. Er erwies sich als kein besonders guter Lehrer, aber die Stunde war doch nicht umsonst. Abends lernte ich eine halbe Stunde bei einem anderen. Wir plauderten miteinander; er bat mich, ihm meine Ordenskreuze zu zeigen und nahm sie dann mit zu den anderen Offizieren. Sie wunderten sich, daß ich sie nicht trage — ich hätte mir damit mehr Achtung und Ehrerbietung er werben, meinen alle... 

Mit der englischen Sprache ist es bei mir eine richtige Tragikomödie. — Heute beim Abendessen z. B. serviert man Karotten, die ich nicht leiden mag. Ich nehme mir ein wenig auf den Teller, stochere darin herum und lasse sie natürlich stehen. Dann bringt mir der Diener die {280} Menukarte, ich solle den nächsten Gang wählen; ich zeige mit dem Finger auf irgendein Gericht. Der Mann zieht die Augenbrauen hoch — ich denke noch: „Warum wundert sich bloß der Dummkopf? “ — und schon bringt er mir meine geliebten Karotten!...  Na, da blieb mir nichts weiter übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und — zu essen. Gott sei Dank, daß es nicht schaukelte ... 

28. 9. 6 Uhr abends.

Wir sind noch immer auf dem Schiff, essen und schlafen. Unsere Jungens sind ausgeruht und es beginnt wieder (wie vor fünf bis sechs Monaten) die alte Geschichte:

Raufereien, Diebstähle, Handel mit Staatseigentum. Unser improvisiertes Gefängnis bleibt nie leer...  Man könnte sagen: es geht alles normal. Und das ist wohl das Entsetzlichste: daß trotz aller meiner Maßnahmen alle diese Dinge auch bei uns normal sind... 

Eine interessante Geschichte passierte hier mit einem französischen Offizier, der mit uns von Alexandrien nach Lemnos fuhr. Als er zum ersten Male im Speisesaal zum Essen erschien, bemerkte ich seine Einsamkeit (wahrscheinlich spricht er kein Englisch) und wollte mich zu ihm setzen, aber neben ihm war kein einziger Platz frei. Er fühlte sich anscheinend hier nicht wohl und erschien nie wieder im Speisesaal und auf dem Offiziersdeck. Ich sah ihn noch einige Male auf dem Soldatendeck immer in Gesellschaft desselben englischen Soldaten, der wahrscheinlich etwas französisch sprach. Mehrmals hatte ich die Absicht, ihn anzusprechen, aber es kam irgendwie nicht dazu; und heute legte ein französisches Motorboot an und nahm ihn mit. Die Engländer hatten ihn während {282} der ganzen Zeit gar nicht beachtet und niemals versucht, mit ihm zu sprechen...  

Ein nichts weniger als gastfreundliches oder liebenswürdiges Volk!... 

30. 9. 2 Uhr nachmittags.

Heute früh brachte uns ein kleiner Dampfer auf ein großes Schiff, mit dem wir jetzt nach Gallipoli fahren. Unsere Burschen sind noch immer glänzend gelaunt, singen viel...

Mit uns fährt irgendein General. Wahrscheinlich hatte er von mir gehört, denn er trat an mich heran und fragte:

„Sie waren in Port Arthur, nicht wahr?“ — „Ja,“ sagte ich. — „Und wo gefällt es Ihnen besser — dort oder hier in den Dardanellen?“ — Ich antwortete ihm, daß es meiner Meinung nach fast dasselbe sei. Allem Anschein nach hatte er Lust, noch länger mit mir zu plaudern, aber er verlor sie bald, als er meine glänzende Beherrschung der englischen Sprache merkte... 

1. 10. 6 Uhr früh.

Zu Hause!!! Gestern abend sind wir angekommen und übernachteten im Lager. „Verhältnismäßig“ ist alles in Ordnung. M., G., K., R. und die anderen sind gesund.

Ach, wie freue ich mich, endlich wieder zu Hause zu sein...

Ossja.

*

Gallipoli, den 2. 10.

Gestern und heute hatten wir viel zu tun. Es wurden Gräben für die Neuangekommenen aufgeworfen, Kompagnien neu zusammengestellt usw. usw. Heute — am Sabbath — arbeiten wir nicht. {283} 

Ich fand hier nur etwa 60 Mann vor, und heute gingen schon wieder zwei von den „alten“ ins Lazarett. Wie man mir erzählt, ist hier eine richtige Lazarett-Epidemie gewesen: eine Zeit lang gingen täglich acht bis zehn Mann zum Arzt. Seit einem ganzen Monat wird fast gar nicht mehr gearbeitet. — Von den 50 Mann, die in englischen Armeeteilen beschäftigt waren, sind nur 18 dort geblieben, und auch diese sind fast untauglich geworden. Jetzt schicke ich 14 von den Neuen hin, und will überhaupt alle alten Soldaten durch neue ersetzen.

Im allgemeinen bin ich einstweilen mit unseren neuen Burschen sehr zufrieden. Sie gehorchen, schreien nicht, arbeiten, möchten gern zur Front...  Ich freue mich von ganzem Herzen, und auch die anderen wundern sich:

„Solch eine Disziplin! Das hätte ja niemand erwartet...“. Aber es gibt auch Skeptiker, die sagen: „Na, wir wollen abwarten, wie die Leute in den vorderen Linien aussehen werden, wenn sie eigenes und fremdes Blut zu sehen bekommen... “ Wir wollen abwarten...  Mit bebender Ungeduld erwarte ich selbst die Gefahr. Denn: war der erste Gdud das Ergebnis eines kollektiven Schaffens, so ist er jetzt, in seinem neuen Stadium, fast ganz und gar mein eigenes Kind. Meine lebendige Seele legte ich in dieses Kind meines Willens. Der Haß der Gegner und die Zweifel der besten Freunde waren gegen mich.

Geliebtes Kind! Du wirst mich nicht betrügen und mich nicht beschämen! Ich sehe deine ersten schüchternen Schritte — du schwankst noch, aber doch gehst du schon. Du lallst noch kaum verständliche Worte, und doch weiß man schon, was du willst. Du bist noch kein {284} selbständiger, erwachsener Mensch, aber ein Mensch bist da schon...  Wachse also, wachse!

Das Tagebuch des seligen Alex. Lwowitsch (Alexander Lwowitsch Gorodisky. — Anm. d. Überg)., sein Feldstecher und alle übrigen Sachen sind hier und werden seiner Mutter zugeschickt, sobald irgend jemand von unseren Leuten hinfährt. Ich achte darauf, daß auch keine Kleinigkeit verloren geht.

Heute früh hatten wir Parade. Ich sagte den Leuten ein paar „warme Worte“.  Ich sprach meine Überzeugung aus, daß die neuen Soldaten die Ehre des Gdud und des jüdischen Volkes aufrecht erhalten und damit der künftigen Auferstehung des jüdischen Volkes in Palästina dienen werden... 

3. 10. 11 Uhr abends.

Es ist alles in bester Ordnung; wir arbeiten, exerzieren. Keine einzige Bestrafung. Es ist eine interessante Erscheinung: die Neuen stecken die Alten mit ihrem Gehorsam und ihrer Munterkeit an.

Morgen früh haben wir große Parade. Der Oberst will alle Leute und Maultiere sehen.

Meinen herzlichsten Gruß Deiner Schwester und dem Schwager. Ich küsse die Kleine aufs Mündchen, den Jungen auf die Stirn und Dich auf den Hals. Auf Wiedersehen, Liebe! 

Dein Ossja. 

*

4. 10. 9 Uhr früh.

Unsere Parade mußte verschoben werden, da die Türken mit ihrer Schießerei wieder begonnen haben. Auf unseren {285} Exerzierplatz fielen eine Menge Splitter herunter. Die Leute halten sich im allgemeinen gut. Selbstverständlich gab es solche, die sich bückten und fürchteten, aber niemand lief davon, manche standen sogar wie echte Helden da. Das war ihre Feuertaufe. Ich bin mit den Leuten zufrieden, — wenn es nur weiter nicht ärger würde... 

1 Uhr nachmittags.

Als das Bombardement verstummte, fand unsere Parade statt. Sie verlief nicht schlecht; der Oberst besichtigte die Leute und die Tiere, dankte und ging.

10 Uhr abends.

Nachmittags hatten wir Besuch: zwei englische Offiziere. Der eine ist aus Österreich gebürtig, spricht polnisch, deutsch, französisch. Wir tranken Tee, aßen ein wenig und plauderten mit ihnen. Abends beschlossen wir, ihnen unsere Chöre vorzuführen. Es wurde viel gesungen — hebräisch, russisch, arabisch, jüdisch, türkisch, spaniolisch, griechisch, französisch, italienisch, dazu noch ein Solo auf tscherkessisch. Unsere Burschen wurden lustig und gingen tanzen...  Es war ein fröhlicher und interessanter Abend ... 

Ich erhielt heute sieben Deiner Briefe. Ich danke Dir, Geliebte. Eine solche wunderbare Wärme und Zärtlichkeit weht mir aus Deinen Briefen entgegen, daß mir im Herzen Feiertagsglocken erklingen.

Schreibe mir, schreibe mir öfter. Geliebte! 

Erwärme mich in den kalten Winternächten, in diesem kalten Kriegsleben... 

{286}

5. 10. 7 Uhr früh.
Die Geschichten mit dem ewigen Kranksein fangen schon wieder an.

Einem von unseren Burschen fiel es ein, den Obersten zu bitten, ihn in ein englisches Regiment aufzunehmen. „Wozu,“ frage ich ihn. „Na ja,“ antwortet er mir; „soll ich denn später erzählen, daß ich nicht Soldat im Kriege war, sondern Eselsführer? “ Der Oberst lehnte es ab, da man hier keine Ausländer in die englische Armee aufnehmen würde.        

Ossja.

*

Gallipoli, 6. 10. 10 Uhr abends.

Wir haben hier bei uns weder einen Arzt noch einen Arztgehilfen, so daß jeder Kranke sofort ins Lazarett geschickt werden muß. Dieser Zustand ist auf die Dauer einfach unmöglich, da die Leute bei dem geringsten Anlaß das Lager verlassen und erst nach längerer Zeit zurückkehren. Wir haben hier einen Burschen, der vier Jahre in einer Apotheke beschäftigt war und es versteht, erste ärztliche Hilfe zu leisten. Mit ihm zusammen werde ich die leicht Erkrankten hier behandeln und nur die wirklich Schwerkranken ins Lazarett schicken.

Der Oberst erhielt zwei große, genaue Karten der Halbinsel Gallipoli und stellte mir eine davon liebenswürdig zur Verfügung. Heute bemerkte er, mein alter Unterstand sei schon sehr schlecht und schlug mir vor, einen neuen in der Nähe der unterstände der englischen Offiziere bauen zu lassen. Wir, d. h. die jüdischen Offiziere, leben mehr in der Nähe der Soldaten, die englischen dagegen etwas {287} abseits, in einer Entfernung von etwa 50 Schritten. Ich lehnte es zuerst ab, mußte aber nachher, da die Kameraden darauf bestanden, auf den Vorschlag des Obersten eingehen.

Die Kameraden erzählten mir, wie sie hier während unserer Abwesenheit die Zeit verbracht haben.  Vor Langeweile trieben sie allerhand dumme Possen; M. z. B. fiel es ein, Vorlesungen über „leichte Philosophie“ zu halten, d. h. er redete den Leuten den unmöglichsten Unsinn ein und sie glaubten ihm. Ein anderes Mal unterhielt er sich zwei Stunden lang (in Anwesenheit zweier Kameraden, die gerade Briefe schrieben) mit...  einem Loch in der Zeltwand!...

Nun, gute Nacht, schlaf wohl!

8. 10. 6 Uhr 30 früh.

Lebe wohl. Geliebte! Grüße mir alle...  Ich umarme und küsse die Kleinen, so wie ich Dich in Gedanken küsse. Dein Ossja.

*

10. 10. 7 Uhr früh.

Guten Morgen! Die Nacht war still und klar und jetzt geht ein schöner, sonniger Tag auf. Wie im Frühling. Es lockt einen zu Liebe und Freude. Aber lieben kann ich ja nur aus der Ferne, denn die Geliebte ist weit, weit — hinter Bergen und Meeren. Aber wenn erst der Krieg zu Ende ist — und das kann ja nicht mehr lange dauern — reite ich hin und hol' mir meine Prinzessin... 

Wir haben noch immer keine bestimmte Antwort bezüglich des Urlaubs. Weiß der Teufel, ich kann mir nicht {288} vorstellen, man könnte ihn uns gänzlich abschlagen...  

Unsere Burschen sind ein wenig verstimmt, lassen die Nasen hängen, aber im allgemeinen ist die Stimmung doch eine ganz gute.

                    Dein Ossja.

*

10. 10. 11/2  Uhr nachmittags.

unser Ordenskavalier und Korporal G. hat sich aus Feigheit so weit erniedrigt, daß er einen der englischen Offiziere bat, ihn als Burschen anzunehmen, nur um nicht zur Front gehen zu müssen. Eine Schande ist das...

9 Uhr abends. 

Verschiedene kleine Unannehmlichkeiten, wie sie schon früher oft vorkamen...  Das ist die Kehrseite der Medaille. Aber es gibt ja noch eine andere Seite — die richtige. Die Zukunft wird uns unsere Arbeit und unsere Entbehrungen lohnen, und auf dem Felde, das wir gepflügt und bestellt haben, wird unsere Hoffnung zur Wirklichkeit werden. Ich weiß das und fürchte keine Mühe; nur eines wünschte ich vielleicht: mehr Schwierigkeiten, mehr Gefahren, denn Arbeit und Gefahr ist unser Dünger; je mehr, desto besser die Früchte ... 

11. 10. 7 Uhr abends.

Gestern Abend hatte ich (nicht zum ersten Male) einen Streit mit unseren jüdischen Offizieren. Sie behaupten, daß wir, d. h. die Offiziere, weder beim Tränken der Tiere noch beim Verteilen des Essens anwesend sein müssen. „Was werden die Leute anfangen, wenn wir alle einmal nicht imstande sein werden, dabei zu sein?  Sie müssen {289} sich daran gewöhnen.“ Das ist eine Philosophie der Faulheil... 

Wir sprachen noch über vieles...  Erinnerten uns an Palästina, an zu Hause, an die Lieben; träumten von der Zukunft... 

Dein Ossja.

*

11. 10. 12 Uhr.

Wolken bedecken den ganzen Himmel. Düster und grau ist's geworden. Und mein neues „Haus“ ist noch nicht fertig... Ich werde wohl wieder naß werden.  Die Wunde am Fuß (von einem Maultierstoß) ist noch  nicht ganz verheilt, und schon hab' ich was Neues! Unser Friseur hat mich in die Lippe geschnitten... 

9 Uhr 15 abends. Ich habe auf einmal fünf Deiner Briefe und einige Zeitungen erhalten. Ich danke Dir, danke Dir für alles und besonders für Deine lieben Worte. Schau, draußen ist Herbst: kalt und naß, aber bei mir im Herzen ist Frühling — Deine Briefe haben mir Licht und Freude gebracht. Alle Unannehmlichkeiten des Tages (Lügen, Intrigen, Diebstähle) — all das ist irgendwie an mir abgeglitten — es wird und soll wiederkommen, denn das alles muß ich bekämpfen, aber jetzt ist es weit weg, verschwunden...  Ich ruhe aus und freudig schöpfe ich neue Kräfte aus Deinen lieben Worten, aus Deinen so innigen, herzlichen Worten...  

— — — Ja, Kind, das Leben wird uns noch viel Glück und Freude bringen; laß mich nur zuerst meine Pflicht erfüllen, meine Pflicht gegenüber meinem Volke. — Gute Nacht, mein Lieb! Schlaf wohl. Ich küsse Dich.

{290} 

11 Uhr nachts.
Ich lese eben die Zeitung und finde plötzlich einen Artikel des verstorbenen Al. Lwowitsch (Gorodisky. — Anm. d. Übers): „Le soir au camp“...  „C'est la bataille amenant la victoire avec la joie finale“...  Er hat sie nicht erlebt, diese Freude... 

12. 10. 7 Uhr 30 früh.
In Alexandrien also hat man endgültig beschlossen, ich wäre ein Tyrann? Na, schön...  Aufrichtig gesagt, ich hätte es nicht erwartet. Nun, es ist ja auch nicht besonders wichtig. Ich bin überzeugt, daß ein Mensch, der die Verhältnisse im Kriege wirklich kennt, mich nie für einen Tyrannen halten würde

Dein Ossja.

*

Cape Helles, 15. 10. 7 Uhr 35 abends.

Ich schreibe schon in meinem neuen Unterstand. Er ist herrlich geworden. Erstens kann man in ihm aufrecht stehen. Zweitens werde ich hier nicht auf dem Boden, sondern auf einem breiten Erdwallschlafen (einem richtigen Bett!).  Drittens wird die Decke weder Regen noch Schrapnells durchlassen (sie ist aus Balken, Erde und Zeltleinwand). Viertens habe ich zwei Fenster und einige Kisten an der Wand für Bücher, Papiere, Stiefel usw. Alle Bequemlichkeiten! Jemand sagte: „Nur noch die Frau her, dann wird es wie zu Hause sein!“ Möglich, daß es im Winter etwas feucht sein wird, aber dann werde ich mir vielleicht so etwas wie einen Ofen einrichten lassen... 

Heute erzählte mir einer von den „Alten“, es gehe {291} etwas im Lager vor, was vor mir verheimlicht würde. Die Gemeinen beraten mit den jüngeren Offizieren und lassen den Obersten durch die englischen Offiziere um irgend etwas bitten...  Ich wandte mich sofort an die Kameraden. Sie bestätigten, daß tatsächlich etwas vor sich gehe, wollten mir aber nicht sagen, worum es sich handelt, da sie durch ein Versprechen gebunden seien. Die ganze Sache ginge von der Mannschaft aus, und die Leute wünschten, es vor mir geheim zu halten, da sie befürchten, ich könnte ihnen hinderlich sein...  

Ich fragte, ob es ihnen — jüdischen Offizieren — nicht häßlich und unrecht vorkomme, zusammen mit der Mannschaft etwas gegen ihren Vorgesetzen zu unternehmen? Darauf antworteten sie mir, „erstens wäre es nicht ,gegen’ und zweitens wäre es ein ganz besonderer Ausnahmefall“ usw.

Dein Ossja. 

*

17. 10. 7 Uhr 30 abends.

Heute früh erfuhr ich endlich, worin die geheimnisvolle Geschichte besteht: erstens beschlossen die „Alten“, nochmals dringend um Urlaub zu bitten, und zweitens wollen sie, daß man sie — die alten Soldaten — völlig von den neuen separiere.

Um 11 Uhr meldete ich dem Obersten, die „Alten“ seien bereits in Reih und Glied aufgestellt und erwarteten ihn. Der Oberst erschien und ließ ihnen durch mich (und mir durch seinen Dolmetscher) folgendes sagen: „Ich habe die Erlaubnis, die Leute auf Urlaub nach Alexandrien zu schicken, bereits erhalten. Wir müssen jetzt nur noch den Dampfer abwarten.  Zuerst fährt die erste {292} Gruppe. Sie wird zwei Wochen in Alexandrien bleiben (die Zeit für Hin- und Rückfahrt wird nicht angerechnet). 

Nach Rückkehr der ersten (also muß sie zurückkommen) wird die zweite Gruppe fahren.“ 

Dann teilte mir der Oberst mit, er hätte eine Petition von den „Alten“ erhalten, in welcher sie bitten, sie separat von den „Neuen“ zu einer geschlossenen Abteilung zu formieren. Das sei ihm sehr unerwünscht und auch unausführbar. Er fragte die Leute, wie sie sich denn später in Palästina einrichten wollten, wenn sie hier in einer kleinen Gruppe nicht zusammen leben könnten. — Zum Schluß sprach er die Hoffnung aus, daß die „Jungen“ nicht schlechter als die „Alten“ ihre Pflichten erfüllen werden.

Der Oberst ging, und die Leute blieben zurück, zufrieden mit seiner Mitteilung über den baldigen Urlaub. Mich interessierte zu wissen, wieviel Mann ihre Unterschriften unter die Petition gegeben hatten; ich wollte aber diese Frage nicht berühren. Später, in einer Aussprache mit unseren jüngeren Offizieren, sagte ich ihnen, sie wären völlig im Irrtum gewesen, wenn sie geglaubt hätten, ich würde ihren Plänen hinderlich sein.  Im Gegenteil. Zwar billige ich eine solche Sache im Grunde nicht, aber die Ausführung eines derartigen Planes hätte ich nie gestört, weil ich der Überzeugung bin, daß der beste Lehrer das Leben und die Erfahrung selbst sind. Haben sie einmal diesen Weg gewählt, so mögen sie ihn gehen; sie werden es später bereuen (das ist meine Meinung) und es bedauern, aber dafür um eine Erfahrung reicher geworden sein.

{293}
19. 10. 12 Uhr.

Heute früh ereignete sich ein kleiner, aber sehr charakteristischer Vorfall. Da fast alle Neuen bei den Vorposten beschäftigt waren, so sollten die Alten im Lager arbeiten.  Nach einer Stunde etwa wurde die Arbeit plötzlich niedergelegt. Ich trat heran und fragte sie, weshalb. „Wir haben zwar nur eine Stunde gearbeitet, aber dafür nicht wie die Araber,“ war die Antwort. Unter „Arabern“ verstehen sie die Neuen. Selbstverständlich befahl ich ihnen, weiter zu arbeiten, indem ich versicherte, daß für mich alle gleich seien — die Alten wie die Neuen; alle seien Soldaten...  

In Wirklichkeit ist es doch nicht ganz so: mit den Alten zusammen habe ich Pläne geschmiedet und den Anfang gemacht, zusammen mit ihnen war ich oft in Gefahr...  Ich fühle eine besondere Sympathie, eine besondere Nähe und fast eine Verwandtschaft zu diesen Alten. Aber wenn diese Leute hochmütig werden, sich in alle Himmel erheben und die Neuen erniedrigen und verachten, wenn sie besondere Vorrechte für sich in Anspruch nehmen — dann verschwindet meine Sympathie, und es erwacht in mir die stärkste Empörung gegen ihre Prahlerei und Ungerechtigkeit...  Ich weiß, die Alten fühlen sich beleidigt, und in gewissem Sinne haben sie ja recht; aber andererseits haben sie selbst alles getan, um mein sehr gutes Verhältnis zu ihnen zu verderben. — Fast bedaure ich, daß die Alten sich noch nicht in eine geschlossene Kompagnie abgesondert haben, denn mich empört das ungerechte und großtuerische Verhalten gegenüber den Neuen.

{294}

12 Uhr 30 nachts.

Ich komme eben von einer Versammlung. Die Alten baten mich, sie alle in der 2. Kompagnie und alle Neuen in der l. zu vereinigen. Ich hörte viele schöne Worte über den Idealismus der Alten, über ihre Anständigkeit und ihren Edelmut, über die Reinheit ihres Nationalismus usw. Das war einerseits; und andererseits schimpften sie auf die Neuen, so viel sie konnten. — R., als einem aufrichtigen und anständigen Menschen, wurde es endlich übel angesichts dieses unglaublichen Idealismus und er sagte: „Hört doch endlich auf mit Euren Idealen. Fast alle seid Ihr aus Berechnung hergekommen, also beschuldigt nicht die Neuen“...  Mein Gott, wie war man da empört! R. hätte kein Recht, so zu sprechen, er selbst wäre wohl nur aus solchen Gründen in die Legion eingetreten usw. Besonders wütend waren jene, die selbst kein reines Gewissen hatten.  Sie hätten ihn fast in Stücke gerissen, wäre ich nicht dabei gewesen.

20. 10. .3 Uhr nachmittags.

Heute Nachmittag befahl ich den Alten, sich zur Parade aufzustellen. — Ich fragte, ob wirklich alle die Absonderung wünschten. Sie bejahten es. Dann baten sie um Erlaubnis, eine separate Küche einrichten zu dürfen. Auch das versprach ich.

*

Cape Helles, 21. 10. 9 Uhr 45 früh. 

Parade bei den Neuen. Ich erzählte den Leuten, die Alten hätten mich gebeten, sie in einer Kompagnie zu {295} vereinen, weil sie schon von Anfang an zusammen arbeiten und alle einander gut kennen. Von nun an wird die 2. Kompagnie nur aus Alten bestehen und die l. nur aus Neuen. — Wie es scheint, sind auch die Neuen damit zufrieden.

*

23. 10. 10 Uhr 20 abends.

Im Offiziersunterstand sprach man heute von dem Handel, der sich so blühend unter unseren Soldaten entwickelt hat. Man brachte interessante Beispiele. Hier ist ein solcher Fall. Eines schönen Tages eröffneten M. und K. ihr Geschäft mit einem Dutzend Streichholzschachteln. Jede Schachtel tauschten sie bei den Franzosen gegen eine Tafel Schokolade um, und jede Tafel Schokolade bei den Engländern — für zwei Büchsen Konfitüren. Alsdann tauschten sie jede Büchse Konfitüren gegen zwei Tafeln Schokolade bei den Franzosen um, und verkauften die Schokolade den Engländern um bares Geld. Dann wurden wieder Schokolade und Konfitüren gekauft, verkauft und getauscht ...  nach zwei Tagen hatten die beiden einen Gewinn von etwa 200 Francs...

Es geht bei uns wie auf der Börse zu: Hausse, Baisse...  Heute z. B. sind Konfitüren gefallen, — anstatt zwei Tafeln pro Büchse erhält man nur noch anderthalb. Kerzen sind gestiegen, weil ihre Lieferung sich verzögert hat. Speck ist auch gefallen, da das Angebot stärker ist als die Nachfrage...  Eine echte Börse!

{296} 

26. 10. 9 Uhr 30 abends. 

Heute hatten wir viel Unannehmlichkeiten. Mittags, als die Maultiere gefüttert wurden, fand der Oberst den Leutnant S. nicht bei seiner Kompagnie. Er ließ ihn rufen und schrie ihn in Anwesenheit aller Leute an (ich war auch dabei). Zum Schluß wurde er ganz rot (wie gewöhnlich) und sagte: „Wenn das so weiter geht, so schicke ich Sie nach Alexandrien...“ Ich hatte diesen Ausdruck zuerst nicht verstanden, aber als S. ihn mir übersetzte, war auch ich empört und ging mit ihm zum Obersten. Meiner Meinung nach war nicht nur S., sondern alle jüdischen Offiziere dadurch beleidigt.  

Der Oberst versicherte uns, er hätte niemand beleidigen wollen, es wäre so gang und gebe in englischen Offizierskreisen, mit S. sei er immer zufrieden gewesen usw. Dabei lächelte er gewinnend und lachte freundschaftlich, sagte ein paarmal „All right“ — und S. war befriedigt, grüßte und ging. Ich aber blieb und sagte dem Obersten, daß mich seine Erklärung nicht befriedige. „Ich bürge für nichts, wenn sich so etwas wiederholt...  Besser, wenn es nie wieder geschieht... “ Nachmittags kam der Oberst zu den Arbeitsstellen, war sehr liebenswürdig zu mir...  der Schlaufuchs!

27. 10. 9 Uhr abends.

W. Jabotinsky schrieb aus London gleichzeitig an mich und den Obersten. Der Brief an mich ist russisch geschrieben, der an den Obersten französisch. Der Inhalt ist ungefähr derselbe. Jabotinsky und manche andere entfalten in Europa eine rege Propaganda für die Gründung einer großen (vier- bis fünftausend Mann starken) jüdischen Legion. Jabotinsky erachtet es für {297} unbedingt notwendig, daß die neue Legion am Frontdienst teilnehme und auch der Name entsprechend geändert werde (z. B. „Zion Corps“). Er schlägt auch ein event. Kompromiß vor: „Außerhalb Palästinas — Mule Transport; in Palästina aber — Frontdienst.“ An der Sache ist noch manches auszusetzen, aber mit der Idee bin ich völlig einverstanden und bereit, mitzuarbeiten. Heute früh sprach ich mit dem Obersten darüber und nachmittags fuhr er bereits zum General, um dort die Angelegenheit zu besprechen. Leider traf er ihn nicht an und mußte es auf morgen verschieben.

Heute sind es genau 6 Monate seit dem Tage, da wir auf Gallipoli landeten. Diesen Tag wollte ich mit den Alten feiern, aber die Leute sind nicht in der entsprechenden Stimmung.

28. 10. 6 Uhr 15 früh. 

Grau und neblig. Es wird wohl regnen.

28. 10. 9 Uhr abends.

Der Oberst fuhr wieder zum Oberbefehlshaber, um mit ihm Jabotinskys Brief zu besprechen. Leider ist der General verreist, der Oberst schrieb jedoch schon heute an Jabotinsky. Den Inhalt seines Briefes kenne ich noch nicht.

Gegen 3 Uhr vor dem Abgang zur Front erhielt ich Dein Paket mit photographischem Zubehör und ganze acht Briefe. Ich las sie alle im Schützengraben. D-z-z-z-z! Bums! Eine Kugel fiel zwischen mir und R. nieder. Ich {298} nickte ihr zu und sagte freundlich: „Schalom! Danke schön“, denn mir schien, als ob sie mir zu Deinen Briefen gratulierte.

Dein Ossja.

*

1. 11. 9 Uhr 20 abends.

Nein, wir haben keine rechten Soldaten mehr! Die Neuen können es noch nicht sein, und die Alten (die Offiziere nicht ausgenommen) sind allesamt „Alexandriner“. Das ist auch der Grund ihrer großen Eintracht. Alle sind sie gegen mich...  Sie können mir die Werbung der neuen Soldaten nicht verzeihen. Wenn ich keine neuen Leute hierher gebracht hätte, wären sie jetzt alle frei, denn das „Zion Mule Corps“ würde nicht mehr existieren. Nein, es ist nichts mehr geblieben, keine Kraft, kein Mut — nur noch Ruinen...  Aber als ehrlicher  Soldat will und kann ich meine Waffen nicht niederlegen. 

Ich werde bis zum letzten Augenblick auf den Ruinen kämpfen, damit mein Gewissen rein bleibt.

1 Uhr nachmittags

.... Schließlich noch eine sensationelle Neuigkeit: vielleicht wird der Oberst nach London fahren, und zwar in Angelegenheit der neuen Werbung (Jabotinsky usw.).

11 Uhr 45 nachts.

Nachmittags war wieder einmal starkes Feuer. Große Geschosse. Ein Splitter flog zwischen meinen Beinen hindurch, zerbrach die Kiste, auf die ich mich stützte, und flog weiter. Alle, die das sahen, sprangen auf mich zu — {299} sie glaubten, ich wäre verletzt. Es war nichts. Den Splitter (er wiegt etwa fünf bis sechs Pfund) hebe ich mir zum Andenken auf.

3. 11. 6 Uhr früh.
Guten Morgen!

Dein Dich liebender

Ossja. 

*

3. 11. 9 Uhr abends. 

Wir erhielten einen Brief, in dem man uns mitteilt, daß die Frau des gefallenen Abraham Frank große Not leidet, daß sie mit ihren Kindern fast Hungers stirbt. Heute sammelten wir für sie unter den Offizieren und Soldaten der Legion. Im ganzen kamen mehr als 12 englische Pfund (also mehr als 120 Rubel) zusammen. Man erzählt, der Oberst hätte sich sehr über die Höhe der Summe gewundert und einige Male wiederholt, das wäre sehr schön und ein gutes Beispiel für die englischen Soldaten. Er hat aber seinerzeit nicht genügend für ihre Pension gesorgt. In Alexandrien versprach er mir, in zwei Wochen werde es geregelt sein; und jetzt sind schon ebensoviel Monate vergangen, und die Ärmste erhält ihre Pension immer noch nicht...  Ich will morgen mit ihm darüber sprechen... 

Dein Ossja.

*

6. 11. 4 Uhr 30 nachmittags.
Gelobt sei Allah und sein Prophet Mohamed! Heute früh kam der Oberst zu mir und sagte: „Lassen Sie die Alten um 2 Uhr zur Parade antreten.“ — „Hat es vielleicht {300} etwas mit dem Urlaub zu tun? “ fragte ich ihn. 

— „Ja, eben deswegen.“ — „Wann fahren sie?“ — „Übermorgen.“ In demselben Augenblick wußte das ganze Lager davon... 

Heute sammelten wir Geld für die jüdischen Kriegsbeschädigten in Rußland. — Wenn. Du noch etwas von meinem Gelde hast, so gib bitte 30 Schilling (anderthalb Pfund) an M. Er wird sie an die richtige Stelle überweisen.

8 Uhr 30 abends.

Man hat Dir die Lage bei uns nicht ganz wahrheitsgetreu geschildert.    Während unserer Abwesenheit herrschte hier nur ein einziges leidenschaftliches Verlangen: die Reise nach Alexandrien, und zwar wenigstens auf Urlaub, wenn nicht für immer. 

Man hoffte, ich würde eine undisziplinierte Bande, aber keine Soldaten mitbringen; als man aber die allgemeine Ordnung, difc Fähigkeit und Lust zur Arbeit sah, da war man erstaunt und wie vor den Kopf geschlagen. Ein Teil, besonders die Vorgesetzten (Sergeanten und Korporale), wurde von der Arbeitslust der Neuen angesteckt. Aber bald gewann die alte Sehncucht nach Alexandrien wieder die Oberhand. Der Urlaub kam nicht, die Erbitterung wuchs und suchte einen Sündenbock. Natürlich fand sie ihn dort, wo es am wenigsten Widerstand gab — bei den jungen Soldaten und ihrem Kapitän...  Plötzlich „fühlten sie eine Entfremdung“...  Mein Gott! Haben sie denn nicht selbst alles Mögliche getan, damit an Stelle von Kameraden „fremde Menschen“ hierher kämen?  Übrigens, ich habe schon mehrmals darüber geschrieben. Wo liegt die Ursache der Enttäuschung? 

Als man in die {301} Legion eintrat, hatte man hohe, große Ziele vor Augen — aber dann mußte man hinuntersteigen in einen tiefen Graben; der Horizont wurde verschwindend klein...  Ein schwerer Gang — der Spaten schlug auf Steine — man strauchelte. Kugeln und Geschosse, Gefahr, Schläge und Beleidigungen seitens der Engländer, unerträglich schwere Arbeit während der ersten Zeit — für einen Durchschnittsmenschen ist es unter solchen Bedingungen schwer, seinen Idealismus zu bewahren... Psychologische Ansteckung...  Es war schwer, sehr schwer und ich beschuldige niemanden, keinen von den Strauchelnden und Fallenden...  Es ist nicht zum ersten Male. Ich bin fest überzeugt: man wird sich auch dieses Mal wieder aufrichten...  Diese verteufelte Geschichte mit dem ewigen Aufschieben des Urlaubs hat die Leute viel Nerven gekostet, sie hat unserer ganzen Sache sehr geschadet. Hätte man uns den Urlaub damals, als man ihn erwartete, gewährt, so wäre uns viel Unangenehmes erspart geblieben. Na ja, wenn alles gut und glatt geht, ist es nicht schwer, das Leben zu meistern — aber dann ist es ja auch kein besonderes Verdienst.  Man muß auch in Sturm und Gewitter damit fertig werden... 

Dein Ossja.

*

7. 11. 8 Uhr früh.

Gestern beschlossen unsere Alten, noch einmal vor ihrer Abreise zur Front zu gehen, um dort in den Vorderlinien von den Schrapnells und Kugeln Abschied zu nehmen. Das war ein schöner Gedanke. Aber heute verging ihnen die Lust und es ritten nur jene hinaus, an denen gerade die Reihe war.

{302}

3 Uhr nachmittags. 

Die Alten sind bei den Vorbereitungen zur Reise. Es herrscht eine fröhliche Stimmung, sogar bei jenen, die nicht mitfahren. Hol's der Teufel, warum hat man bloß die Leute so lange zurückgehalten? 

Ich bin sicher — von den 30 Mann werden 25 zurückkommen. Alle beteuern unaufhörlich, sie fahren nur, um auszuruhen...  Und ich glaube es ihnen. Man hat vor, Instrumente für ein kleines Orchester anzuschaffen. Ich versprach den Leuten, zwei Pfund oder mehr von den bei mir befindlichen Geldern des Gdud dazu zu geben.

10 Uhr abends.

Heute früh, während meiner Abwesenheit, erkundigte sich irgendein französischer Kapitän nach mir. Er stellte sich als Rabbiner vor und wollte mich sprechen; er versprach, morgen wiederzukommen.

8. 11. 5 Uhr früh.
Es herrscht noch völlige Dunkelheit. Ich habe unsere Reisenden eben zum Hafen begleitet. Beim Abschied sagte ich ihnen: „Trotzdem es in der letzten Zeit viel Unannehmlichkeiten zwischen uns gab, wünsche ich Euch allen von ganzem Herzen glückliche Reise! Wir haben viel Schlimmes, aber auch sehr viel Gutes und viel Gefahren zusammen erlebt... “

Vor der Abreise wurde an Rotmanns Grabe „Kadisch“ und „El maleh rachamim“ gebetet.

8 Uhr früh.
Es ist still bei uns geworden. Man arbeitet wie früher im Lager und in den vorderen Linien, nur daß fast alle Arbeiten jetzt von den Neuen getan werden.

{303}

8 Uhr 30 abends.

Zwei von unseren Leuten sind am gelben Fieber erkrankt...  Der eine ist ein netter, begabter, mutiger Junge. Er hatte lange kämpfen müssen, bis ihn die Mutter in die Legion eintreten ließ. Schließlich drohte er, sich das Leben zu nehmen...  Er hatte es sehr schwer hier, und jetzt liegt der Kleine im Lazarett. Es tut mir so leid um den Jungen! Er ist erst 16—17 Jahre alt, klein, braun, mit einem unschönen, aber sympathischen, offenen, ehrlichen Gesicht... 

Nachmittags plauderte ich ein wenig mit dem Obersten. Er fragte: „Warum ist die 3. und 4. Kompagnie zerfallen?“ — „Die Offiziere waren zu unerfahren,“ antwortete ich ihm. Er war mit mir einer Meinung. — Man hatte mir erzählt, wie sich die englischen Offiziere benommen hatten besonders der eine, K. Das muß ein schöner Kerl gewesen sein: hochmütig, feige, Antisemit...

Fast die ganze Nacht hindurch hatte ich Zahnschmerzen — wahrscheinlich aus Sympathie mit Dir. Beim Mittagessen biß ich zufällig auf den kranken Zahn — ich dachte, der Schlag trifft mich! „Herr Kapitän werden wohl nach Lemnos zum Zahnarzt fahren müssen,“ sagte G. — „O nein! wegen eines Zahnes fahre ich nicht, eher laß' ich mich hier begraben.“

3. 11. 3 Uhr nachmittags.

Wir bauen ein kleines steinernes Häuschen zum Trocknen der Wäsche usw. Den ganzen Tag über bin ich dort bei der Arbeit. Jetzt bin ich auch noch Architekt geworden — messe, berechne, erkläre...  Ein neues Fach...

{304} 

10 Uhr abends. 

Der Kapitän (Rabbiner) war heute bei mir. Er ist ein typischer Jude, aus dem Elsaß gebürtig, spricht jüdisch. Wir unterhielten uns französisch, da er das Hebräische nur wenig und schlecht versteht. 

Ich lud ihn ein, uns öfters zu besuchen und er versprach mir, wenn sein General es ihm erlauben würde, am Sonnabend Gottesdienst bei uns abzuhalten. Er ist ein lustiger Bursche, etwa 35 Jahre alt.

Auf Imbros oder irgendwo hier in der Nähe befinden sich Lord Kitcheuer und Maxwell. Kitchener hat die Absicht, auch Gallipoli zu besuchen, vielleicht wird er dann auch zu uns kommen. Es wäre eine gute Gelegenheit, mit ihm von der großen Legion zu sprechen, — aber ich kann ja nicht englisch! Schrecklich schade ist das...  Zum Teufel! niemals habe ich Zeit, die Sprache zu lernen.

10. 11. 12 Uhr 15. 

Der Oberst schrieb wieder an Jabotinsky...      

8 Uhr nachmittags. 

Der französische Rabbiner und zwei andere französische Offiziere waren soeben hier. Der eine ist Arzt, der andere — ein katholischer Geistlicher. Sie sagten mir, man müsse zuerst die Erlaubnis unseres und ihres Generals einholen, um den Gottesdienst hier abhalten zu dürfen. So eine komplizierte Geschichte! Bei den Engländern ist es viel einfacher: die Erlaubnis unseres Obersten genügt vollständig.

11 Uhr abends. 

Der Oberst versicherte Jabotinsky in seinem Briefe, daß er seinen Plänen mit der wärmsten Sympathie gegenüberstehe; er habe mit dem General darüber gesprochen {305} und dieser habe bereits einen sehr wohlwollenden Bericht an das Kriegsministerium gesandt; das Oberkommando stände überhaupt unserer Legion außerordentlich sympathisch gegenüber. Unter anderem schrieb er: „Glauben Sie nicht, daß unsere Legion keinen Frontdienst leistet. Wir versehen den Transport für die Vorderlinien. Unsere Leute arbeiten in den Schützengräben und sind mit Gewehren und Patronen ausgerüstet. In den ersten Tagen haben wir bei der Behauptung der eroberten feindlichen Schützengräben große Dienste geleistet. 

Wir hatten zehn Tote (ein wenig übertrieben), 30—40 Verwundete (stimmt), mehr als hundert gefallene Maultiere (übertrieben), Von dem Mut und der Tapferkeit der Leute zeugen zwei Medaillen.“ (Ich kenne allerdings nur eine.) Und weiter schrieb der Oberst; „Der General hat mir anheimgestellt, in dieser Angelegenheit nach London zu fahren, diese Reise scheint mir aber noch etwas verfrüht zu sein.“  Schließlich schlug er vor, die neue Legion „Legion der Makkabäer“ zu nennen und versicherte Jabotinsky, daß er von ganzem Herzen den gestellten Forderungen entgegenkommen würde. —

Ich sprach darüber mit den Kameraden; G. sagte:

„Wenn Sie bei der Ausarbeitung der Bedingungen und des Kontraktes nicht dabei sind, so werden wir Juden wieder betrogen. Mit schönen Worten und schmeichelhaften Versprechungen wird man nicht sparen...  Sie müssen sich hineinmischen. Sie haben genug Erfahrung und kennen die Leute... “ —

11. 11. 7 Uhr früh.

Guten Morgen! Draußen ist es trübe; ein starker Wind...  Die Leute krümmen sich vor Kälte...  Heute {306} früh sprach ich mit einigen von den Alten über die neue Legion. Alle zeigen lebhaftes Interesse... 

Dein Ossja. 

*

11. 11. 3 Uhr nachmittags. 

Einer von den jungen Soldaten wurde am Bein verwundet; sein Maultier ist tot. Es geschah in einem der englischen Regimenter, wohin er abkommandiert war. Ich fuhr hin, um den Eindruck zu beobachten, den diese erste Verwundung auf die neuen Leute machte. Mir scheint, er war günstig; manche von den Jungen sehen sogar zufrieden aus: einmal ist die Wunde sehr leicht, und dann ist es doch eine große Ehre, im Kriege verwundet zu werden. Jetzt können die Jungen mit vollem Recht behaupten, die Feuertaufe empfangen zu haben.

10 Uhr abends.

K. R. hat seine Entlassung erhalten. Aber das ist ja eben unser Unglück, daß wir Juden so viele solcher Schwächlinge haben! Rasch begeistert, rasch zur Tat entschlossen — und sofort wieder abgekühlt... Es fehlt die energische Konsequenz, der feste und beharrliche Wille...  Aber nicht alle sind so! Nein, nicht alle! Wir haben auch Starke und die werden bleiben; und es werden neue Mutige und Starke zu uns kommen... 

14. 11. 12 Uhr 15 nachts.

Gegen abends besuchten uns unsere Franzosen (der Rabbiner, der Pater und noch ein jüdischer Offizier). Wir bewirteten sie in meinem Unterstand mit Tee, Kuchen, Nüssen und Schokolade, die Du mir geschickt {307} hast. Wir sprachen viel über Politik, über die Juden und Palästina, und schieden als gute Freunde. Sie versprachen,   mich öfters zu besuchen und luden mich ein, zu ihnen zu kommen. Der Rabbiner scheint mir national mit zionistischen Neigungen zu sein; ein lustiger, gutmütiger Bursche   ist er.

20. 11. 9 Uhr 40 abends.

Also unser Doktor hat geheiratet; ich gratuliere ihm  und J. auf das herzlichste und wünsche ihnen alles Beste. — Wir aber müssen warten. Wir dürfen es noch nicht. (Dürfen wir denn in dieser schweren Zeit nur uns selbst  leben?...  Alle Gefühle, alle Gedanken müssen ausgeschaltet werden; keine Zweifel, keine Bedenken dürfen aufkommen...  Nur die Sache, die Sache, vor allem die  Sache!—

  Fremde Weingärten haben wir behütet. Jetzt hat uns Gott unseren eigenen Garten in Obhut gegeben — bis  zum letzten Atemzug müssen wir den hüten und schützen. Je mehr Schwierigkeiten, je mehr Gefahren und Prüfungen, desto besser: dann wird die Welt sehen, daß unser Volk noch lebt, daß es leben will und leben kann. — Und Kraft?  Denk nicht an die „schrecklichen Träume“. Ich war nie krank. Sollte ich jetzt, im Dienste Seiner Hoheit des Volkes Israel, krank werden? ... 

Dein Ossja. 

*

22.11. 8 Uhr früh.
Die Nacht verlief ruhig. Kälte und Wind wüten heute loch mehr als gestern. Bei einem solchen Wetter hätte man mit einem Tausend braver Burschen viel ausrichten können. Aber wo sind sie — diese tausend? Zions Söhne {308} schlafen. Es wärmt sie nicht das innere Feuer eines stolzen Herzens, die brennende Liebe zum Volke — sie brauchen einen warmen Ofen, warme Decken und weiche Betten... 

11 Uhr 15 vormittags.

Es ist kalt, aber der Bau unseres Häuschens muß unbedingt fortgesetzt werden, denn später wird es vielleicht noch kälter werden. Kalter Lehm mit noch kälterem Wasser vermischt macht die Hände der Arbeitenden erstarren. Wir mußten ein großes Feuer anmachen und die Leute mußten oft wechseln, damit die Arbeitenden die Möglichkeit hätten, sich ein wenig zu erwärmen. Ich bemühte mich, sie mit Späßen und allerhand Erzählungen aufzumuntern, aber länger als anderthalb Stunden blieben sie doch nicht bei der Arbeit. 

Die jüngeren Offiziere waren wie gewöhnlich abwesend. Ich möchte von ihnen nichts fordern, und selbst begreifen sie nicht, warum ihre Anwesenheit bei der Arbeit nottut. Sie verstehen nicht, daß die Arbeit der Leute angenehmer und fröhlicher vonstatten geht, wenn ihre Offiziere zusammen mit ihnen frieren; sie verstehen nicht, daß sie sich vielleicht ein wenig schämen müßten, im warmen Zelt zu sitzen, während die Leute draußen dem Wind und der Kälte ausgesetzt sind...  

Nach der Arbeit trat ich in den Unterstand unserer Offiziere. Ich hörte eine lustige Unterhaltung. Der eine liegt auf dem Bett, mit zwei Decken und einem Mantel zugedeckt, der andere sitzt im Mantel daneben.  „Ah, Herr Kapitän, kommen Sie herein,“ rufen sie mir zu: „Erwärmen Sie sich bei uns!“ Ich drehte mich um und ging hinaus...  

Ich erinnere mich an Port Arthur, vor elf Jahren: es war genau so kalt und windig {309} wie jetzt hier, mit erstarrten Händen gruben wir Verschanzungen. Die Offiziere saßen in den Unterständen, tranken, waren lustig und guter Dinge. Wir brauchten ihre Hilfe nicht, wir wußten selbst, wie und was zu tun war, aber die Soldaten schimpften und fluchten...  schwere, russische Flüche...  Ich verstand damals diese Erbitterung, dieses völlig natürliche, wenn auch vielleicht sinnlose Gefühl...

Na, es ist mir auch jetzt noch, als ob meine Beine zwei Eisklumpen wären, aber innen ist es warm und ruhig. 

23. 11. 8 Uhr abends.

Dein Paket mit allerhand Süßigkeiten und zwei Briefe habe ich erhalten. Oh, Du willst mich wohl ganz und gar verwöhnen?  Einen Teil davon werde ich zum 21. November (Alten Stils. — Anm. d. Übers.)  aufheben, um meinen Geburtstag zu feiern — sonst hätte ich ihn schon fast vergessen. Vielen Dank für die 35 Küsse. Bei der ersten Gelegenheit werde ich sie Dir doppelt zurückgeben... 

Na, und unsere „Helden“ in Alexandrien, — was sollten sie auch sonst tun, wenn nicht von ihrem Heldenmut erzählen?  Und je feiger einer hier war, desto prahlerischer wird er dort sein. — Die Frauen und Mütter werden ihre Freude daran haben und die Bräute erst recht...

Dein Ossja.

*

24. 11. 11 Uhr vormittags.

Unser Oberst ist schon seit einigen Tagen krank. Anfangs hielt er sich noch irgendwie, aber jetzt mußte er sich hinlegen.

{310}

8 Uhr 30 abends.

Man erzählt sich, der Oberst habe die Absicht, morgen ins Lazarett zu fahren. Wahrscheinlich stimmt es, trotzdem er mir gestern nichts davon gesagt hat. Aber dieses Verschweigen liegt ja in seinem Charakter.

Die Leute sind ein wenig aufgeregt: wer wird den Obersten vertreten?  Vielleicht schickt man uns irgendeinen englischen Offizier?  Würde ich die englische Sprache beherrschen, so wäre es überhaupt keine Frage; aber ich kenne sie ja nicht... 

25. 11. 9 Uhr abends.

Gegen 5 Uhr ließ mich der Oberst zu sich bitten und teilte mir mit, daß er ins Lazarett fahren müsse. Er übergab mir 30 Pfund St. als Belohnung für die Beurlaubten, die aus Alexandrien zurückkehren würden, und erklärte, daß ich in der nächsten Gruppe nur 15 (wenn möglich — 20) Mann schicken solle; als leitendes Oberhaupt ließe er mich an seiner Stelle zurück; falls ich irgendwelche Schwierigkeiten mit der englischen Sprache haben sollte, so würde mir der englische Offizier helfen. „Wenn ich nicht bald zurückkomme,“ fügte er hinzu, „so lassen Sie meine Sachen nach Alexandrien schicken.“

Morgen früh wird er schon auf dem Dampfer sein. Er sieht sehr schlecht aus, hat stark abgenommen, hustet viel... Es tut mir leid um den Alten... 

Die Abreise des Obersten hat fast gar keinen Eindruck auf die Leute gemacht. Es ist auch verständlich: sie hatten fast keine direkte Beziehung zu ihm.   Die Leute sind nur zufrieden, daß ich und kein englischer Offizier den Obersten vertrete. {311} Für morgen werden 44 Maultiere angefordert. Dies ist bei den heutigen Verhältnissen viel für uns, denn ein großer Teil unserer Tiere befindet sich auf Arbeit außerhalb des Lagers. Ich mußte mich entschließen, sechs Tiere mit noch nicht ganz verheilten Wunden zu schicken; da ist nichts zu machen...  

Morgen früh wird die erste Gruppe um 4 1/2  Uhr aufstehen müssen, denn um 6 Uhr geht es zur Front. Die zweite Gruppe geht um 7 1/2  und die dritte um 9 Uhr.

28.11. 7 1/2  Uhr früh.

Schnee! Es ist fast alles mit einer weißen, dünnen Schicht bedeckt... Ein Wind und ein Frost, wie wir sie bisher noch niemals hatten... 

2 Uhr nachmittags.

Soeben war ein englischer Kapitän bei mir. Er kam mit einem Befehl vom Stab und bat mich um 60 Maultiere. Es fanden sich aber nur 40 arbeitsfähige Tiere vor — ich gab sie ihm alle. Er blieb noch eine Weile zum Tee: wir plauderten...  

Er erzählte mir, sein bester Freund sei ein Jude. Wir sprachen von Politik, von Palästina. Der Kapitän erwies sich als ein Anhänger des Zionismus und erzählte, es gebe in England sehr viele ihm Gleichgesinnte. 

Unsere armen Burschen! Jetzt frieren sie dort draußen und haben nicht einmal Tee, um sich ein wenig zu erwärmen...  Ich befahl den Köchen, heißen Tee bereitzuhalten.

29. 11.

Wir haben sehr viel Kranke. Heute war ich genötigt, einigen der Leute drei Maultiere mitzugeben. Der Frost wütet heute noch stärker als gestern. Die Finger sind {312} dermaßen erstarrt, daß ich gar nicht schreiben kann. Im Faß ist das Wasser gefroren...  Schlimm!  Am schwersten fällt es natürlich den Ägyptern. Die Jemeniten halten sich im allgemeinen gut.   Ja, es ist wirklich schlimm und wird wohl noch schlimmer werden. Aber das alles ist ja um Zions willen... 

Ich selbst bin gesund und fühle mich wohl.

2 Uhr nachmittags. 

Die eine Gruppe mit 20 Maultieren ist zurückgekommen. Sie brachte Wasser in die Vorderlinien. Die Engländer dort erzählten ihnen folgendes: gestern sollten ihnen die Inder Wasser zuführen; als aber gegen Abend die Kälte und der Wind stärker wurden, ließen sie ihre Wasserbehälter am Wege stehen und liefen nach Hause. 

Nun, von unseren Leuten ist niemand davongelaufen. Ein junger Ägypter (ldn-knigi, Jude aus Ägypten) weinte sogar vor Kälte, aber auch er arbeitete bis ans Ende. Jetzt habe ich den Jungen in die Küche gebracht und am Feuer erwärmt. Die zweite Gruppe ist noch nicht zurück.

30. 11. 7 Uhr 30 früh.

Heute ist es kalt, aber still und klar, und darum viel leichter für die Leute.

Bleib gesund! Ich grüße alle und küsse die Kleinen. Dein nie verzagender

Ossja. 

*

1. 12. 

R. erhielt zwei kleine eiserne Öfen für unser Bataillon: den einen nahm er — ohne mich zu fragen — für sich, und den anderen gab er G. „für die Offiziere“. Jetzt {313} sieht es so aus: der Sergeant und der Leutnant sitzen beim warmen Ofen und der kommandierende Offizier krümmt sich vor Kälte. Na, ich erwärme mich mit Gymnastik, was übrigens auch gesünder ist. Und überhaupt ist das ja gar nicht so wichtig... 

Der Handel wird trotz der schweren Bestrafungen noch immer fortgesetzt. Es ist schwer, ihn auszurotten. Einen dieser Händler hat man neulich bei einem kleinen Diebstahl ertappt.

2. 12. 8 Uhr 15 früh.

Einer von unseren Leuten schrieb uns aus Malta. Dort befinden sich 14 unserer Burschen, die sich schon völlig gesund fühlen und zu uns zurückkehren möchten. Sie können das aber den Engländern nicht klar machen und bitten mich, an das englische Kommando dort zu schreiben und sie hierher schicken zu lassen. Im Gegensatz dazu wird bei unseren Alten hier das Verlangen, nach Alexandrien zu kommen, immer stärker. Die erste Gruppe ist am 8. 11. von hier weggefahren und ist am 11. 11. in Alexandrien eingetroffen; demzufolge hätten sie Alexandrien schon am 25. 11. verlassen sollen. Heute ist aber schon der 2. 12. und sie sind noch nicht hier. Unsere Pessimisten behaupten, es werde niemand von der ersten Gruppe zurückkehren, so daß die zweite ohne Urlaub bleiben wird. Schlimm, wenn dies zutrifft.

9 Uhr 30 abends.

Einer unserer jüngeren Offiziere wollte heute im Materialienlager etwas kaufen. Da man ihm aber die Sachen nur gegen bares Geld verkaufen wollte, so wandte er sich an den „field-cashier“. Dieser erklärte, er dürfe ihm sein {314} Gehalt nicht direkt ausfolgen, sondern müsse es durch den kommandierenden englischen Offizier tun. G. war auf das schwerste beleidigt. Diese zweideutige und ungewisse Stellung der jüdischen Offiziere ist unerträglich. 

Dein Ossja. 

*

3. 12. 10 Uhr früh.

Ein englischer Soldat kam mit einer schriftlichen Anforderung von 25 Maultieren zu uns. Da wir keine im Lager hatten, so ließ ich ihm mein entsprechendes Antwortschreiben durch einen unserer Leute übergeben. Der Soldat bat, ihm seine Order zurückzugeben. „Wozu? “ fragte ihn unser Mann. — „Ich will mit dem Schreiben zu den Indern gehen!“ — „Weshalb gingen Sie nicht gleich zu den Indern? “ — „Oh,“ erwiderte der Engländer:

„Wir wenden uns stets zuerst an das ,Zion Mule Corps', weil mit Euch besser zu arbeiten ist als mit den anderen.“ Unsere Burschen fühlten sich natürlich sehr geschmeichelt... 

9 Uhr abends.

Über die „Unwahrheit in Briefen“ könnte man vieles sagen. — Beim Schreiben lügt man mehr als beim Sprechen; beim Sprechen — mehr als beim Denken. Aber all das ist ja sehr relativ. —

In meinen Briefen ist gewiß viel Wahres, denn ich schreibe ja keine Briefe, sondern photographiere die Wirklichkeit und notiere oft die unbedeutendsten Tatsachen. Meine Briefe sind deshalb meist uninteressant, aber ich hoffe, daß sie später einmal reichliches Material für die Geschichte unserer Legion liefern werden. Dies ist besonders {315} wichtig, um diesem endlosen Tratsch, den gewisse unverschämte Bestien über uns verbreiten, einmal ein Ende zu machen.

9 Uhr 30 abends.

Der französische Rabbiner besuchte mich wieder. Er hat bereits die Erlaubnis erhalten, Gottesdienste in unserem Lager abzuhalten und wird nächsten Samstag zu diesem Zwecke hierherkommen.

Wir sprachen vom Zionismus. Ich fragte ihn, ob er einmal, wenn Palästina ein jüdisches Heim sein wird, hinüberkommen möchte. „Um es mir anzusehen — ja.“ „Und um dort zu leben? “ — „Na, wenn ich Paris mitnehmen könnte — sonst nicht...“  So spricht ein französischer Rabbiner! Die französischen Juden sind wohl ganz und gar assimiliert!

Dein Ossja.

*

7. 12. 2 Uhr nachmittags.

Die Leute sagen: „Man hat versprochen, uns nicht nach Europa zu schicken, und schließlich schickte man uns doch nach Europa,“ und sie wollen daher ihre Unterschriften nicht geben. Gewiß ist das ein vollkommen falscher Standpunkt. Man versprach uns nur das Eine: uns nicht nach Westeuropa zu schicken, sondern gegen die Türken. Ich erinnere mich sogar nicht mehr genau, ob es hieß „gegen die Türken“, oder im allgemeinen an den mittelländischen Kriegsschauplatz. Jedenfalls kamen die Dardanellen immer in Betracht...

Heute erhielten wir eine lange Depesche, die wir nur mit großer Mühe und Not entziffern konnten.  Wir mußten sogar den englischen Offizier zu Hilfe rufen. {316} Schließlich verstanden wir soviel: Am 23. November hatte sich das alexandrinische Bureaus an den Direktor des Bureaus auf Lemnos gewandt, um zu erfahren, was mit unseren 30 Mann, die auf einen 14-tägigen Urlaub gekommen waren, zu geschehen habe. 

Der Direktor befahl, sie rechtzeitig (d. h. am 25. November) zurückzuschicken. Als das Bureau in Alexandrien diesen Befehl ausführen wollte, erklärten unsere Leute, sie wären hingekommen, um ihre Entlassung zu erhalten. Das Bureau wandte sich wieder nach Lemnos und der Direktor dort an mich, um zu erfahren, ob diese Erklärung der Wahrheit entspräche. Meine Antwort auf diese Depesche lautete:

„Keinerlei Befehle bezüglich Entlassung von hier gegeben worden. Oberst Patterson befindet sich zur Zeit im Lazarett,“ Ich weiß nicht, ob wir das Telegramm richtig verstanden haben; aber wenn die Geschichte wirklich so aussieht, — dann sind diese 30 Burschen richtige Schufte, unsere Leute hier fluchen und schimpfen, so viel sie können. 

8. 12. 12 Uhr.

Heute ist es genau einen Monat her, daß unsere Burschen auf Urlaub gegangen sind. Was geht dort mit ihnen vor? 

9 Uhr abends.

Heute Nachmittag erhielt ich eine Depesche desselben Inhalts wie gestern. Wie es scheint, ist meine Antwort noch nicht angekommen. Ich depeschierte nochmals. Außerdem fuhr ich mit einem Bericht zu Hamilton. Ich erklärte ihm (durch meinen Dolmetscher) die ganze Angelegenheit und fügte hinzu: „Oberst Patterson hat von hier aus keinerlei Befehle bezüglich einer Entlassung der {317} Leute gegeben, denn noch im letzten Augenblick übergab er mir 30 Pfund St., um sie unter die Zurückkehrenden zu verteilen...  Vielleicht hat er vom Lazarett aus seine Instruktionen geändert.“  Hamilton erwiderte: „Vom Lazarett aus hat er kein Recht, irgendwelche Instruktionen zu erteilen. In seiner Abwesenheit sind Sie der kommandierende Offizier... “   In meiner Gegenwart sandte er eine Depesche nach Alexandrien mit dem Befehl, die Leute sofort zurückzuschicken. Als ich sah, daß er mich in der Depesche 

,,O.C.“(OfficerCommanding) nannte, bemerkte ich, daß ich den O.C. nur vertrete; aber er erklärte mir kategorisch: „Da der Oberst sich im Lazarett befindet, so sind Sie der O.C.“

Mein Dolmetscher erzählte diesen kleinen Vorfall unseren Leuten, und diese fühlen sich nun sehr geschmeichelt durch die offizielle Anerkennung meiner Rechte als kommandierender Offizier.

*

9. 12. 4 Uhr nachmittags.

Gestern besuchte ein französischer Sergeant-Major unsere Burschen. Er entpuppte sich als ein Jude aus Palästina. Viele von unseren Burschen kennen ihn...  Er spricht gut hebräisch. Dieser Mann erzählte, daß die Franzosen beabsichtigen, eine baldige Landung der Truppen in Palästina anzuordnen, um die türkischen Heeresteile, die auf Suez vorrücken, von der Hauptarmee abzuschneiden. Wenn dem wirklich so ist, so werden vielleicht auch die Engländer an dieser Landung teilnehmen... Aber was stellen wir jetzt vor?  Wir sind nicht viel wert — weder quantitativ, noch qualitativ...  {318} Übrigens, einige von unseren „Alten“ träumen bereits zusammen mit mir von einem Feldzug nach Palästina.

12 Uhr mittags.
Ich befahl, die braune Stute des Obersten zu satteln, und begleitete unsere Leute zur Front.  Nein, mein „friend“ gefällt mir viel besser. Wenn ich auf ihm sitze, fühle ich ein echtes, feuriges Roß unter mir! Man braucht es nie anzuspornen: es genügt, die Zügel zu lockern und das Pferd fliegt wie der Sturmwind dahin... 

Als wir zurückritten, kamen wir an einem Trupp Soldaten vorbei, die im Gänsemarsch einherschritten. Ich bemerkte einen schönen, blondhaarigen, kräftigen Burschen...  Plötzlich sah ich ihn schwanken und zu Boden sinken. Die Kameraden eilten ihm zu Hilfe. Ich schaute mich nochmals um und begegnete einem unsäglich müden und schmerzvollen Blick aus zwei großen, blauen Augen... 

Ich weiß nicht — war er aus Müdigkeit gefallen oder hatte ihn eine unsinnige Kugel getroffen...  es pfiffen dort viele durch die Luft...  Ich mußte meinen Weg fortsetzen, um den hinter mir Gehenden und Reitenden Platz zu machen.

2 Uhr 30 nachmittags. 

Ich erhielt einen Bericht von R. über die Ereignisse in Alexandrien. Als die Zeit des Urlaubs abgelaufen war, erklärten alle dreißig, sie wären krank. Man schickte sie zur ärztlichen Untersuchung, wobei 16 Mann als völlig arbeitsfähig befunden wurden. R. beabsichtigt, sie mit dem nächsten Dampfer hierher zu schicken. Ich wüßte gern, ob es ihm so ohne weiteres gelingen wird. Ich hörte, {319} daß sich einige von diesen Helden schon im Lazarett befinden und einige sogar an Amerika denken ... 

Ich habe einen Brief von dem Vater unseres hier gefallenen Wertheimer erhalten. Er bittet mich, ihm nur die Teffilin (Gebetriemen und Kapseln für Gebet. — Anm. d. Übers.)  des Sohnes zu senden — alles andere brauche er nicht.  „Lamah li hachewel, ki im hadli enenu“  (Was brauche ich den Strick, wenn mir der Eimer fehlt. — Anm. d. Übers.)
 Der arme alte Mann! Leider kann ich seine Bitte nicht erfüllen.  Sein Sohn fiel, während ich in Alexandrien war; ich weiß nicht, wo sich seine Sachen befinden. Ich hörte, daß Ch., der jetzt in Alexandrien ist, die Teffilin an sich nahm. Ich schreibe es dem Alten. Ich bitte Dich, alles zu veranlassen, um Ch. zu finden und die Teffilin dem Vater zu übergeben.

13. 12. 9 Uhr abends.

Gegen Abend kam Post. — Unter anderem erhielten wir einen Brief von der Braut des verstorbenen Gorodisky. Der Brief war französisch geschrieben und an den Obersten gerichtet. Da die Adresse aber einfach „Monsieur le Colonel“ lautete, so öffnete ich ihn und beschloß, ihr zu antworten. Der Brief ist vom 3. 11. 15. Jetzt weiß sie wahrscheinlich schon vom Tode ihres Bräutigams, aber als sie den Brief schrieb, wußte sie noch nichts; sie schreibt, daß sie sehr beunruhigt sei, weil sie seit langem keine Nachrichten erhalten habe; und sie bittet, ihr sofort Nachricht zu geben — vielleicht sei er schwer krank usw. Armes Mädchen!... Ich werde ihr heute noch antworten... 

{320}

14. 12. 2 Uhr 45 nachmittags.

... Aus R.'s Bericht erfuhr ich von dem Befehl des Kriegsministeriums in London, der Witwe Franks 36 Pfund St. (er war Korporal) und den Eltern Wertheimers 18 Pfund St. auszuzahlen. — Diese Summen sind das jährliche Gehalt der Gefallenen, und ihre Hinterbliebenen erhalten sie an Stelle einer Pension...  Seinerzeit versprach mir der Oberst, daß Franks Witwe 25 Rubel monatlich auf Lebenszeit erhalten würde...  Wie häßlich und schlecht ist das alles! —

16. 12. 8 Uhr früh. 

Gestern Abend erzählte mir G. folgende Geschichte:

Ein englischer Sergeant sprach über die verschiedenen Armeeteile, die sich auf Gallipoli befinden; unter anderem sagte er: „Ein merkwürdiges Volk sind diese Leute vom Z.M.C. — während sich alle vor den Geschossen und Kugeln bücken, gehen sie vorwärts, als ob es sie gar nichts anginge...“ 

Ein Urteil!

18. 12. 5 Uhr abends.

Heute hatten wir wieder Gottesdienst.  Er verlief jedoch bei weitem nicht so feierlich wie das letzte Mal. Unsere Burschen scheinen nicht sehr religiös zu sein. Einige von ihnen erklärten einfach: „Es ist angenehmer zur Front zu gehen, als so während des ganzen Gottesdienstes strammzustehen.“ Manche kamen überhaupt nicht; ich habe auch niemanden genötigt ... 

Heute früh erhielt ich von den Alten, die die Rückkehr der ersten Gruppe abwarten müssen, um selbst auf Urlaub zu gehen, eine Bittschrift in englischer und russischer Sprache. Die Leute bitten mich, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um ihnen den Urlaub zu erwirken. {321} 

Das Gesuch ist von sämtlichen Sergeanten, Korporalen und Gemeinen der Gruppe unterschrieben. Heute schickte ich an den O.C. Base Depot Z.M.C. in Alexandrien, d. h. an Leutnant R., folgendes Telegramm:

„Warum sind die 30 Mann noch nicht nach Cape Helles zurückgekehrt?“

19. 12. 5 Uhr abends.

Ich eile sehr. Ich werde soeben gegen meinen Willen ins Lazarett geschickt, weil ich ein wenig an der linken Schulter verwundet wurde. Ich schäme mich wirklich, wegen so einer Kleinigkeit ins Lazarett zu gehen, um so mehr, da die Kugel schon entfernt ist. Aber die Ärzte bestehen darauf. Ich bat, flehte und wurde sogar böse — es half nichts. Sie baten auch und wurden ebenfalls böse. Schließlich erklärten sie, daß es ihre Pflicht sei, mich (wenn auch gewaltsam) ins Lazarett zu bringen. Sie versprachen mir, mich womöglich morgen schon zu entlassen. Nun, nichts zu machen. Ich hoffe, morgen schon aus dem Lazarett zu entkommen.

Heute wurde auch M. J. verwundet. Seine Wunde ist auch an der Schulter und ebenso leicht wie die meine.

Bleib gesund! Ich grüße alle und küsse Dich und die Kleinen.

Dein Ossja. 

*

19. 12. 8 Uhr 30 abends.

Die Ärzte im Lazarett auf dem Berge waren viel nachgiebiger und ließen mit sich reden. Ich erklärte ihnen, wie nötig ich im Lager sei, und sie ließen mich gehen — mit der selbstverständlichen Bedingung, daß ich noch einige {322} Male zum Verbinden hinaufkommen müsse. Nun bin ich wieder im Lager, in meinem Unterstand, bei meinem Tisch. „Wie gut!...

Ich habe mich so sehr gewehrt, das Lager zu verlassen, nicht nur, weil die kleine Wunde völlig ungefährlich ist, sondern auch, weil unsere Lage hier sehr kompliziert geworden ist. Nach meiner Verwundung erhielt ich folgende Depesche aus Alexandrien vom Base Depot: „30 Mann entlassen.“ Wahrscheinlich ist es ihnen „gelungen“, die gleichen Rechte zu bekommen, wie sie den Neuen, die sich nur für 6 Monate verpflichtet haben, eingeräumt wurden. Dadurch haben auch die übrigen 26 Mann von den Alten das Recht auf Entlassung. Fast alle Neuen sind auswärts beschäftigt. Außerdem gibt es fast täglich Kranke und Verwundete. Was soll nun geschehen?  Es ist eine Sünde, zu einer solchen Zeit das Zion Mule Corps zu verlassen.

Noch etwas hielt mich zurück: ich wollte nicht, daß man in Alexandrien etwas von meiner Verwundung erfahre. 

Du weißt ja, wie sehr solche Nachrichten immer entstellt werden. Ich zweifle nicht daran, daß man mich getötet und begraben oder zumindest tödlich verwundet hätte. Ich kann mir das Vergnügen vorstellen, das Dir solche „authentische“ Nachrichten bereitet hätten...  Jetzt aber kannst Du vollkommen ruhig sein. Ich werde Dir alles genau erzählen.

Um 2 Uhr 15 nachmittags begann ein verstärktes Artillerie- und Gewehrfeuer. Wir beobachteten es vom Lager aus. Wie man uns erzählte, gingen die Unseren zum Angriff über. Es verging etwa eine halbe Stunde. Plötzlich erschien einer von unseren Leuten im Lager: {323} „Adoni, M. I. pazuah!“ (Herr, M. I. ist verwundet. — Anm. d. Übers.)
 Ich warf mich in den Sattel und erreichte bald die angegebene Stelle. 

M. I. war bereits im Lazarett; er hatte eine leichte Wunde an der Schulter. Ich ging hinein, besah die Wunde, plauderte ein wenig mit M. und nahm mir dann vor, unsere Leute in einem der benachbarten Orte, die dem Feuer ebenso ausgesetzt waren, zu besuchen.   Überall waren die Jungens fröhlich und munter und jederzeit bereit, an die Arbeit zu gehen. In der letzten Stellung fand ich ein verwundetes Maultier.   

Ich befahl, es ins Lager zu schicken und ein anderes zu holen, und drehte mich dann um, um nach Hause zu reiten. Plötzlich war es mir, als ob eine freundschaftliche, aber starke Hand mir auf die linke Schulter klopfe. Die Sternchen auf meiner Achselklappe klirrten ein wenig. Mir schien, eine Kugel hätte ein Sternchen getroffen und wäre dann zu Boden gefallen. Ich schaute mich um — auf der Erde war nichts zu sehen, und ich ritt nach Hause. Im Lager erzählte ich von der Verwundung M. I.'s und auch davon, wie mich eine Kugel geküßt hätte. Man untersuchte meine Schulter und fand ein kleines Löchlein etwas unterhalb der Achselklappe. „Die Kugel ist hinein!“ Aber wo ist sie herausgekommen?  „Vielleicht sind Sie verwundet? “ Ich verneinte, weil ich keinen Schmerz, sondern nur einen freundschaftlichen Klapps auf die Schulter gefühlt hatte. Man beschloß aber trotzdem, mich zu untersuchen; ich mußte mich ausziehen, und — zu allgemeinem Erstaunen fanden wir, daß die Kugel mittendurch gegangen war. Ein Stückchen, so groß wie die Nasenspitze {324} einer Maus, schaute an der entgegengesetzten Seite heraus. 

Ich hatte zwar keine Lust, mußte aber doch in das benachbarte Feldlazarett gehen. Der Arzt faßte die Kugel mit einer krummen Zange und zog — sie wollte nicht nachgeben. Dann machte er einen kleinen Schnitt mit einer Lanzette, zog wieder — es ging nicht. Er machte einen größeren Schnitt—der Erfolg blieb derselbe. Meine Kugel hatte wohl Gefallen an ihrem neuen Wohnort gefunden. Ich saß da und schaute dem Doktor zu; S. und G. taten dasselbe. Endlich gelang es dem Arzt, die Kugel richtig anzufassen, und er begann sie herauszudrehen, so etwa, wie man einen Kork mit einem Korkenzieher herausschraubt. Endlich gab sie nach. 

Es tat nicht weh und die Wunde war ganz klein. Trotzdem wollten mich die Ärzte keinesfalls nach Hause lassen. Das übrige ist Dir bekannt.

Dein Ossja. 

*

20.10.15. 11 Uhr früh. 

Heute früh war ich im Lazarett zum Verbinden. Meine kleine Wunde ist in glänzendem Zustand. Abends soll ich noch einmal kommen. Den Verband machte man mir im Lazarett auf dem Berge. Ich war gezwungen, so weit hinaufzusteigen, weil der leitende Arzt jenes Feldlazaretts, in dem man mir meine „Operation“ (wenn ich so sagen darf) machte, mir meine „Flucht“ allen Ernstes übel genommen hatte. Als ich morgens hinkam, sagte mir der diensttuende Arzt: „Der Chefarzt bat Ihnen mitzuteilen, daß man Sie dort verbinden solle, wo man es für möglich hielt, Sie aus dem Lazarett zu entlassen.“ Ich wollte nicht streiten und ging.

{325}
 1 Uhr nachmittags. 

Ich sprach wieder einmal mit den Alten vom Urlaub. Der Unverschämteste von allen, Sergeant Sch., sagte mir: „Es ist ganz egal: wenn man uns nicht auf Urlaub läßt, so kann uns doch niemand zur Arbeit zwingen.“ — „Ich habe auch nicht die geringste Absicht, euch zu zwingen,“ antwortete ich ihm. „Sagt mir nur ein einziges Wort, und ich werde mich überhaupt nicht mehr um euch kümmern. Ich werde vom Oberkommando fordern, daß man mich von euch allen befreie! 

Solche Soldaten brauche ich nicht; mag man euch alle entlassen oder euch einen anderen Offizier geben, oder sonst mit euch tun, was man will — mich soll das nichts mehr angehen... Aber wenn man euch nachher auch nur von weitem die Peitsche zeigt, so werden Sie der erste sein, Sergeant Sch., der an die Arbeit springen wird!“ Sch. wurde verwirrt und die Burschen begannen zu lachen. Oh, davor haben sie alle die größte Angst: ich könnte sie verlassen. Selbstverständlich habe ich den Mann nur einschüchtern wollen: ich denke noch gar nicht daran, die Leute zu verlassen. Im Gegenteil, ich werde alles tun, was in meiner Macht liegt, um ihnen zu ihrem „Urlaub“ zu verhelfen. Zum Schluß sagte ich ihnen: „Eilt nicht so sehr, habt ein wenig Geduld. Das Beste ist, abzuwarten, und genau zu erfahren, unter welchen Umständen jene dreißig ihre Entlassung bekommen haben. Geschah es auf völlig rechtlichem Wege, so werden nicht nur die fünfzehn Mann, sondern meinetwegen alle Alten beurlaubt und sogar entlassen werden. Haben sie aber solche Geschichten gemacht, wie seinerzeit die 3. und 4. Kompagnie, so werden auch die 15 Mann keinen Urlaub {326} erhalten... Übrigens bin ich heute bei General Hamilton und werde bei ihm erfahren, was zu tun ist... “

9 Uhr abends.

Ich war bei Hamilton. Zuerst erstattete ich ihm Bericht über meine Verwundung. „Es tut mir sehr leid, daß Sie verwundet wurden,“ sagte er. „Daß Sie nicht ins Lazarett gehen wollten, sondern im Lager weiter arbeiteten, würdige ich außerordentlich. Ich werde es dem Oberbefehlshaber berichten und hoffe, daß es Ihnen gut ergehen wird.“

Dann ging ich zu der Hauptsache über: „Ich will vierzig neue Mann aus Alexandrien anfordern.   Ich brauche sie hier für die Arbeit.“ 

Hamilton war sofort einverstanden und sagte: „Ich werde es so einrichten, daß sie in vier Tagen hier sind.“ Ich werde froh sein, wenn sie in sieben bis zehn Tagen ankommen, dachte ich, sagte aber nichts. Dann zeigte ich ihm die erhaltene Depesche und berichtete von der Entlassung der dreißig Mann. Da es keinen besonders schlechten Eindruck auf ihn zu machen schien, erinnerte ich ihn an die fünfzehn Mann, die auf ihren Urlaub warteten. „Wenn Sie es wollen,“ sagte Hamilton, „so werde ich sie beurlauben. Wann wollen Sie sie weglassen, jetzt oder nach der Ankunft der neuen vierzig Mann?“ Ich müsse mich erst ein wenig bezüglich der Arbeit orientieren, sagte ich, und würde diese Frage morgen oder übermorgen beantworten können.

Auf dem Rückweg war ich im Lazarett. Meine Wunde heilt gut.

Jetzt erhebt sich die Frage: soll ich die Leute sofort beurlauben oder soll ich abwarten, bis die Neuen angekommen {327} sind und die Geschichte mit der Entlassung der dreißig Mann geklärt ist? In acht bis zehn Tagen würde es mir vielleicht gelingen, auch die übrigen zwölf Alten zu beurlauben. Es tut mir leid um die Leute — es sind sehr nette Burschen unter ihnen [es folgen Namen]. Es wird später unverhältnismäßig schwerer sein, für diese zwölf Urlaub zu erhalten, als jetzt für alle siebenundzwanzig. Oh, ich bin überzeugt, diese fünfzehn Mann werden um der anderen zwölf willen auch nicht einen Tag warten wollen!

21. 12. 8 Uhr 45 abends.

Heute früh kam eine Delegation von den fünfzehn zu mir. — Sie wollten wissen, was ich zu tun beabsichtige. Ich erklärte ihnen meinen Standpunkt: daß ich sie keinesfalls aufhalten wolle, daß es mir aber um die Zurückbleibenden leid tue (einer ging ins Lazarett), da ich wisse, daß später ihre Beurlaubung viel Schwierigkeiten machen werde...  Gegen Abend erhielt ich bereits eine schriftliche Erklärung der fünfzehn Mann: sie bäten mich, sie sofort nach Alexandrien zu schicken und nähmen die ganze moralische Verantwortung für alle Schwierigkeiten, die aus diesem Schritte für die Übrigbleibenden erwachsen könnten, auf sich. Also lebe wohl, Freundschaft, wenn Alexandrien winkt!...  Heute habe ich sehr viel Schmutziges, Häßliches, Egoistisches zu sehen bekommen...  Na, übrigens wußte ich ja vorher, daß es so kommen würde. Morgen früh gehe ich zu Hamilton, um die offizielle Erlaubnis einzuholen.

{328} 

25. 12. 12 Uhr mittags.

Weihnachten. Vor 1915 Jahren wurde Christus geboren. Und seit 1915 Jahren feiern die Völker seine Geburt und sprechen unendlich viel schöne Worte von Liebe, Demut usw. Wo sind sie — Liebe, Demut und die übrigen schönen Sachen?  Die Priester selbst haben sich in Khaki gekleidet, gehen wie Krieger unter Kriegern umher und geben dem Kriege und seinen Greueltaten ihren Segen...  Die Menschheit hat gelogen, lügt jetzt und wird noch lange, lange lügen...  Die Interessen einzelner Individuen, die Interessen einzelner Gruppen — sie beherrschen und regieren die Welt, aber nicht im geringsten eine allmenschliche Liebe ...  Diese Monate des Krieges haben es besonders klar gezeigt. Oh, wenn Zions Söhne die Interessen ihres Volkes verstehen lernten und für diese Interessen kämpfen wollten!...

Und einstweilen bombardieren uns die Türken, so stark sie können.

*

27. 12. 4 Uhr nachmittags. 

Heute war ich zum letztenmal im Lazarett. Die Wunde ist ganz eingetrocknet und heilt gut. —

28. 12. 12 Uhr vormittags. 

Ich erhielt soeben völlig unerwartet eine Order des „Oberkommandierenden der Armee in Gallipoli“, Sir Hamilton, mit einer eigenhändigen Zuschrift von ihm. Der General teilt mit, daß das Z. M. C. entlassen und völlig aufgelöst werden soll. Er befiehlt, alle Tiere und sämtliches Eigentum dem Transport-Depot des 8. Korps zu übergeben und die Leute nach Mudros und weiter nach {329} Alexandrien zu schicken, dazu noch „as early äs possible“, d. h. so schnell als möglich. Hamilton bittet mich, zusammen mit dem kommandierenden Offizier des 8. Korps alles Nötige zu veranlassen.

So etwas hätte ich nicht erwartet! Warum?  Wofür?  Weder die Leute noch ich haben so etwas verdient. 

Ich kann mit ruhigem Gewissen behaupten, daß wir die ganze Zeit über unsere Pflicht nicht schlecht erfüllt haben. Das Oberkommando war mit unserer Arbeit sehr zufrieden und hat mir diese Zufriedenheit mehrmals ausgesprochen. Die vielen Anforderungen von Maultieren und Leuten und noch manches andere beweisen mir deutlich, daß man auch dort keine Ahnung von der uns bevorstehenden Entlassung hatte. Was ist also der Grund?  Ich kann mit Stolz behaupten, daß die Ursache nicht an uns liegen kann, sondern von außen kommen muß. 

Zweierlei ist möglich: entweder steckt London dahinter und der Beschluß, eine große Legion (Zion Corps oder Makkabees-Corps) zu gründen; oder aber es liegt an der zerstörenden Agitation unserer Maulhelden in Alexandrien. Die erste Erklärung ist die wahrscheinlichere und natürlich auch die wünschenswertere. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es den Bemühungen dieser Burschen gelungen sein sollte, den Gdud zu zerstören,. trotzdem wir uns hier auf dem Kriegsschauplatz so gut behauptet haben... 

Etwas anderes wäre es mit der großen Legion. Man braucht für sie wahrscheinlich Leute aus dem Z. M. C. und nimmt an, daß ohne diese besseren Kräfte das Z. M. C. nicht existieren könnte. Das Bestehen des Zion Mule Corps ist wahrscheinlich überhaupt nicht wünschenswert, wenn ein Zion- oder Makkabees-Corps existieren wird, damit {330} die „Maulesel“ die Würde einer an der Front kämpfenden Legion nicht herabsetzen.

5 Uhr abends.

Ich war soeben beim Chef des Transport-Depots und mit ihm zusammen bei Hamilton. Auch sie nehmen an (genau wissen sie es nicht), es handle sich hier um die Formierung einer neuen, großen Legion. Jedenfalls ist gar keine Rede von irgendeiner Schuld unsererseits. Hamilton lachte, als ich ihn deswegen fragte. „Oh, ich habe euch das beste Zeugnis gegeben,“ sagte er. „Man hat die schmeichelhafteste Meinung von euch.“ —

Morgen werden unsere Burschen, die in englischen Regimentern beschäftigt sind, zurückkehren, und wir beginnen, die Tiere und alles übrige Staatseigentum abzuliefern. In zwei bis drei Tagen reisen wir bereits. Einstweilen wird tüchtig gearbeitet. 57 Mann mit 107 Maultieren sind anderwärts beschäftigt; im Lager arbeiten 33 Mann mit 42 Tieren (die Verwundeten mitgerechnet). Von diesen 42 schickte ich heute 41 zur Front. Für morgen habe ich schon eine Anforderung auf 36 Maulesel. 

Wir arbeiten außerordentlich intensiv und werden unsere Arbeit bis zum letzten Augenblick tun.

29. 12. 7 1/2  Uhr früh.

Eine Gruppe (20 Esel, 10 Mann) ist bereits weg; eine zweite (16 Esel, 8 Mann) folgt in einer halben Stunde.

Unsere Jungen arbeiten unglaublich viel und ohne zu murren. Es macht mir viel Freude...  Und die Türken schießen und schießen unaufhörlich... 

{331}  

10 Uhr 40 früh.
Die 36 Maultiere mit den Leuten sind bereits weg. Soeben kommt man mit einer neuen Anforderung auf 7 Tiere. Sie wollen uns den Abschied schwer machen — die Teufelskerle! Nun, nichts zu machen ... 

3 Uhr nachmittags.

Den ganzen Tag über wiederholte Anforderungen und ununterbrochene Arbeit der Leute.

8 Uhr abends.

Aus den englischen Regimentern sind 45 Mann zurückgekommen. Elf sind noch geblieben; morgen, hoffe ich, werden alle hier sein. Einer von den Leuten wurde von einer Kugel am Halse verwundet. Ich ließ ihn ins Lazarett bringen. Im letzten Moment hatten wir also 57 Mann mit 107 Maultieren in verschiedenen englischen Armeeteilen und 33 Mann (und 2 Offiziere) mit 42 Tieren im Lager. Ein Teil der Tiere ist bereits abgeliefert worden; mit den übrigen setzen wir unsere Arbeit fort — und wie!

Morgen wahrscheinlich werde ich alles abliefern, und vielleicht werden wir nachts schon auf dem Wege nach Alexandrien sein...

Ich glaube, daß ich etwas anderem, etwas Größerem und Wichtigerem entgegenfahre — und doch tut es mir um etwas leid. 

Es tut mir leid um das Z. M. C. Maulesel sind natürlich nichts Ehrenvolles, aber wieviel Mühe, wieviel Energie, wieviel seelische Kräfte hat man dieser Sache geopfert!... Und das Blut und der Tod unserer Kameraden haben unsere Arbeit geheiligt... Nicht umsonst ist ihr Blut geflossen, nicht umsonst sind sie gefallen! Das Z. M. C. ist tot; aber es lebte und starb in Ehren.

{332}

30. 12. 1 Uhr nachmittags.

Früh schickte ich 20 Maulesel zur Arbeit. Dann kam eine neue Order: ich schickte noch 16.

Die Burschen sind alle zurückgekehrt. Im Lager ist es aufgeräumt und sauber.  Sogleich beende ich meinen schriftlichen Bericht und gehe zu Hamilton. Vielleicht fahren wir noch heute Nacht.

6 Uhr abends.
Nachmittags war ich bei General Hamilton. Er sagte mir, daß wir noch den Tag und die Nacht über (wenn es nötig sein sollte) arbeiten müßten; morgen aber wird die ganze Arbeit von dem Transport-Depot des 8. Korps übernommen. Morgen nachts fahren wir. „Zuerst nach Mudros; dann nach Alexandrien; später — ich weiß nicht wohin—vielleicht nach Saloniki,“ sagte der General. Wieso kam die Rede auf Saloniki?  Ich verstehe das nicht. In der Order des Generals hieß es doch „disband“. Wenn also „disband“, d. h. Entlassung, so kann doch keine Rede von Saloniki sein?  Übrigens, es wird sich ja später aufklären. Ich persönlich habe nichts dagegen: meinetwegen — Saloniki... 

31. 12. 1 Uhr nachmittags. 

Früh war Parade. Ich hielt eine kleine Ansprache:

„Heute fahren wir. Unsere Arbeit haben wir beendet, und ich kann offen sagen — wir haben sie gut beendet. Trotzdem es natürlich auch Taugenichtse unter euch gab.

— Mit unserer Arbeit war man außerordentlich zufrieden. Weder wir selbst noch das jüdische Volk wird über das Zion Mule Corps erröten müssen. Ich danke euch allen.“ Ich sprach hebräisch, K. übersetzte meine Worte ins Arabische.

{333}

3 Uhr 30 nachmittags.

Ich erhielt Befehl, um 6 Uhr abends das Lager zu verlassen. Es ist aber bis jetzt noch nichts abgeliefert worden, da noch niemand zur Übernahme hierher kam.

5 1/2  Uhr abends.
Soeben erst erhalte ich Befehl, alles dem kommandierenden Offizier der 42. Division (unseren Nachbarn) zu übergeben. Ich bin aber schon früher von selbst darauf gekommen ... 

Mudros, 3. 1. 16. 6 Uhr abends

S. traf hier zufällig unseren französischen Rabbiner. Er hat Cape Helles gleich nach unserer Abreise verlassen. Es verlassen viele Gallipoli. Sollten die Verbündeten vielleicht die Absicht haben, Cape Helles zu räumen? Und ist das der Grund unserer Auflösung?

7. 1. 6 Uhr abends.

Endlich sind wir auf dem Schiff. — Einstweilen liegen wir vor Anker; wahrscheinlich fahren wir morgen früh.

8. 1. 3 Uhr 40 nachmittags.

Ganz früh wurden die Anker gelichtet und wir fuhren hinaus. — Meinen Verband habe ich ganz abgenommen — die kleine Wunde ist völlig geheilt. — Es wurde uns befohlen, um 4 Uhr mit allen Leuten bei den Booten bereit zu stehen — jeder mit einem Rettungsring zur Hand. Wie es scheint, erwartet man den Angriff eines Unterseebootes. Ich bin selbstverständlich ruhig. Ist es denn nicht ganz gleich, auf welche Weise man den Tod findet?  Und als Soldat muß ich stets gefaßt sein, dem Tod ins Auge zu sehen...

{334}
10. 1. 6 Uhr abends.

Gegen 3 Uhr nachmittags sind wir in den Hafen, von Alexandrien eingelaufen. Wie wir uns dort einrichten werden — davon habe ich keine Ahnung. Besteht noch das Base-Depot des Z. M. C.?  Werden wir Platz in irgendeinem Lager finden? 

24.1. 1916. 9 Uhr 30 früh.

Seit langem habe ich keine Aufzeichnungen mehr gemacht. — Wir hatten nicht erwartet, noch irgendwelche Spuren vom Zion Mule Corps in Alexandrien vorzufinden, fanden jedoch sowohl das Bureau wie das Lager vor. Inzwischen hatte sich hier folgendes ereignet:

R. (Der bereits öfters erwähnte englisch-jüdische Offizier des Corps. — Anm. d. Übers.) hatte dem Obersten, der krankheitshalber nach Alexandrien kam, berichtet, daß man es abgelehnt hatte, der Witwe Franks und den Eltern Wertheimers eine Pension auszuzahlen; dasselbe geschah mit G. und N., die als arbeitsunfähig aus dem Lazarett entlassen wurden. Der Oberst war natürlich sehr empört über die unangenehme Lage, in die ihn die englischen Behörden versetzt hatten, denn all das (Pension usw.) hatte er den Leuten versprochen und dieses Versprechen offiziell veröffentlicht. Und nun verweigert die Regierung die Erfüllung dieser Versprechungen.

Wie es scheint, zog er aus dieser Tatsache den folgenden Schluß: Wenn wir dem Z. M. C. nicht gewähren, was ihm gebührt, so haben wir auch kein Recht, irgend etwas zu fordern...  

Er befahl R., alle Soldaten und die beiden Offiziere zu entlassen. R. wollte es tun, aber der Major gab seine Zustimmung nicht. Da der Oberst aber darauf {335} bestand, mußte er schließlich nachgeben. Er bestätigte die Entlassung der 30 Mann und berichtete darüber dem Oberkommando (Maxwell und den anderen). Inzwischen schrieb der Oberst an den General auf Cape Helles und bat ihn, alle Leute nach Alexandrien zu schicken, weil das Z. M. C. aufgelöst würde. 

Der General erfüllte diese Bitte, da er annahm, daß der Oberst dazu bevollmächtigt wäre. Jedoch war Maxwell mit der Auflösung des Gdud nicht einverstanden („Die Leute arbeiten gut; weshalb sollte man sie entlassen?“). Aus diesem Grunde fanden wir hier noch das Bureau und das Lager vor. Maxwell erklärte seinen Standpunkt dem Bureau. R. seinerseits klärte ihn über den Stand der Dinge auf; viele von den Alten seien bereits entlassen worden; die Dienstzeit der Neuen laufe in einem Monat ab, und auch sie werden ihre Entlassung fordern. Die Leute wollen nicht bleiben, weil sie mit den bestehenden Verhältnissen nicht zufrieden sind. Aus demselben Grunde kommen keine neuen hinzu. Es gibt viel Deserteure, Kranke usw. Mit wem und wie soll man die Arbeit fortsetzen? 

Maxwells Stab fragte nun höchst erstaunt, womit denn eigentlich die Leute unzufrieden seien, es wäre doch alles in bester Ordnung?.. Schließlich erklärte man sich mit dem Obersten einverstanden. — Seit einer Woche schon erwarten wir die offizielle Order über Entlassung und Auflösung.

Ich persönlich kann mich mit dieser Entlassung nicht versöhnen. Ich habe immer gewünscht, unser Gdud solle entweder bis ans Ende des Krieges oder aber bis zur Formierung einer neuen, großen Legion bestehen. Ich habe nur Reformen gewünscht, aber keine Entlassung. 

Ich {336} sprach mit einigen der leitenden jüdischen Persönlichkeiten von einer neuen Legion und wie ich sie mir vorstelle. Diese Legion soll sämtliche Rechte und Pflichten der englischen Armee besitzen; die Leute sollen ebenso wie die englischen Soldaten ihre Pension usw. erhalten, es solle aber auch eine ebenso strenge Disziplin bei uns herrschen (einen Deserteur z. B. solle man nicht mit Entziehung seines wöchentlichen Gehaltes, sondern mit Erschießen bestrafen). Für unsere neue Legion würden wir einige englisch-jüdische Offiziere und Sergeanten aus der englischen Armee brauchen, usw.

Alle, mit denen ich sprach, waren mit mir einverstanden. 

Jetzt veranstalte ich Versammlungen zu dem Zwecke, die Stellungnahme der Jugend zu meinen Plänen kennen zu lernen, sie über unsere Lage vollkommen aufzuklären und die Unterschriften derjenigen zu sammeln, die in die neue Legion einzutreten wünschen.

*

Alexandrien, den 15. August 19161,
In Beantwortung Ihrer Anfrage bezüglich unserer Arbeit teile ich Ihnen folgendes mit:

Unser Z. M. C. zählte insgesamt 650 Mann; 562 davon waren an der Front. Der Rest, der kurz vor unserer Auflösung dazukam, hatte nicht mehr die Möglichkeit, in den vorderen Linien zu arbeiten.

1 - Zuschrift an „Unsere Tribüne“, No. 18, vom 22. Oktober 1916, London. Diese jiddische Zeitschrift war das Organ der „aktivistischen'' zionistischen Richtung, die unter Führung Jabotinskys stand. — Anm. d. Übers.
Sechs Mann sind gefallen. Sie ruhen in Gallipoli unter sechs kleinen Grabhügeln mit dem Zeichen des Magen-David darauf. Zwei sind an ihren Wunden in Alexandrien gestorben und wurden auf dem dortigen Friedhof begraben. Ihre Kameraden haben ein Marmordenkmal auf ihren Gräbern errichten lassen. Einer starb auf dem Schiff. Nach Seemannsbrauch wurde sein Körper ins Meer versenkt. Fünfundfünfzig Mann wurden verwundet; die meisten davon durch Granaten, einige (darunter auch ich) durch Gewehrkugeln. Es geschah einige Male, daß Verwundete das Lager nicht verlassen wollten und ihre Arbeit fortsetzten.

Wir hatten viele Krankheitsfälle (ebenso wie andere Armeeteile): Malaria, Rheumatismus, Ruhr usw. Zweiundachtzig von den Kranken wurden für dienstunfähig berunden und entlassen.

Zur Zeit unserer Abreise aus den Dardanellen waren von den 367 Mann, die insgesamt die l. und 2. Kompagnie bildeten, mit mir 90 geblieben. Die 3. und 4. Kompagnie war nicht mit uns; sie waren noch vor uns nach Alexandrien zurückgekehrt.

Zu sämtlichen Auskünften stets bereit

J. Trumpeldor.

{338}

WERTHEIMER

(Das russische Original erschien in der „Chronika Ewrejskoj Zisni“, No. 9 vom 15. März 1919. — Anm. d. Übers.) (ldn-knigi „Chronika Ewrejskoj Zisni“ – in russ. „Die Chronik des jüdischen Lebens“)
(Dem Andenken eines gefallenen Kameraden.)

Wir wollten keine Transport-Dienste leisten, noch auch wollten wir an eine beliebige Stelle des Kriegsschauplatzes geschickt werden. Wir erklärten mit Bestimmtheit: Es ist unser Wunsch, in den Krieg zu gehen, wir wollen in die Reihen der Kämpfenden eintreten, aber nur jener, die in Palästina kämpfen. Wir wollen um Palästina und auf dem Boden Palästinas kämpfen. Wir werden Schritt für Schritt mit starker Hand unser Land erobern, wir werden unsere Heimat befreien und mit ihr unsere Kameraden, die dort geblieben sind, um den „Jischuw“ (Die jüdische Ansiedlung. — Anm. d. Übers.)  zu schützen. 

— Dieser Gedanke lag allen am Herzen, die aus dem Lande vertrieben und der brennenden Sonne Alexandriens ausgesetzt worden waren. Nur dieses eine erstrebten wir — nach anderem fragten wir nicht. Klar und deutlich erklärten wir es auch jenem General, der von dem Oberbefehlshaber Maxwell aus Kairo zu uns geschickt wurde.

In den Kampf um die Heimat!

Aber der General war auch Diplomat, und in jener großen Versammlung, die in der erstickenden Glut einer Holzbaracke abgehalten wurde, sagte er zum Schluß ungefähr die folgenden Worte:

„Das englische Volk spricht jetzt durch meinen Mund und bietet dem jüdischen Volke seine Freundschaft an. Diese Freundschaft wird auch in der Zukunft bestehen, {339} im jüdischen Palästina. Wollt ihr die euch entgegengestreckte Hand ergreifen oder wollt ihr sie nicht? “

Und der General erhob sich und mit ihm sein ganzes Gefolge. Bestürzt sprangen wir von unseren Sitzen auf.

Was sollten wir antworten? 

„Das englische Volk — das jüdische Volk: Freundschaft —Freundschaft zwischen zwei gleichwertigen Faktoren; und die Hauptsache — dieses Bündnis und diese Freundschaft sollen auch später im jüdischen Palästina bestehen... “

Wir waren besiegt und erklärten uns mit allem einverstanden, ohne irgendwelche Forderungen zu stellen.

*

Am Abend zerstreuten sich die jungen (jüdischen) Palästinenser in den Straßen Alexandriens und sangen palästinensische (jüdische) Lieder. In aller Freundschaft spazierten sie auch mit den englischen Soldaten umher und sangen zusammen mit ihnen das damals so bekannte englische Lied „Tipperary“; und einige Tage später entstand in der nächsten Umgebung Alexandriens ein neues Lager, und in diesem Lager ertönten Befehle, die mit Kraft und Bestimmtheit in hebräischer Sprache gegeben wurden. In drei bis vier Wochen sollte man zum Abmarsch bereit sein. Die Vorbereitungen wurden in fieberhafter Eile getroffen. Täglich traten neue Kameraden in unsere Reihen ein, meist starke, mutige, rasch entschlossene junge Arbeiter aus Palästina und „Schomrim“ (Jüdische Wächter in Palästina. — Anm. d. Übers., ldn-knigi – auch jetzt in Israel).

Und als in Begleitung seines Vaters der junge Wertheimer zu uns kam — ein schüchterner, hohlwangiger {340} Junge — umringten ihn die Burschen sofort und spotteten über seine langen Schläfenlocken, über seine Kleidung und über den schwächlichen Bau seines Körpers.

Aber der Vater achtete nicht auf die Spötter und fragte:

„Wo kann man sich hier zum Eintritt in die Legion melden?“

Sie wurden in mein Zelt gewiesen, und der Vater sagte:

„Herr, mein Sohn will für Palästina in den Krieg gehen. Nimm ihn auf, bitte. Wir gehören zu denen, die in Jerusalem von der Chalukkah (So werden die Spenden-Organisationen für die dem Thora-Studium obliegenden Juden Palästinas genannt. — Anm. d. Übers.) lebten, und Menschen wie du glauben wahrscheinlich, die Chalukkah wäre unser ewiges Los und nur sie wäre uns teuer. Es ist aber nicht so. Mein Sohn wird in Gottes Namen in den Krieg gehen, er wird sein Blut vergießen, wenn es nötig sein wird, und euch damit beweisen, daß uns Palästina ebenso teuer ist wie euch.“

Er küßte seinen Sohn und ging, ohne seine Umgebung auch nur eines Blickes zu würdigen.

Der Sohn blieb bei uns und strengte alle seine Kräfte an, es einem echten und rechten Soldaten gleichzutun.

In der ersten Zeit fiel es ihm aber sehr schwer. Er war von Natur aus schwach und kränklich. Seine Schwäche nahm aber noch zu, da er sich an unser Essen nicht gewöhnen konnte: wir waren genötigt, „treife“ (Nichtrituell vorbereitet, nicht nach jüdischen relig. Gesetz — Anm. d. Übers.) zu essen, weil unser Versuch, eine koschere Küche mit einem eigenen Schächter einzurichten, mißlungen war. (ldn-knigi, zusätzliches Material zum Thema „Kashruth“- jüdische Speisevorschriften, siehe auf unserer Seite /Judaica/)
Nachdem aber einige Tage vergangen waren, erschien Wertheimer völlig verändert. Er ließ sich rasieren und {341} seine Schläfenlocken abschneiden, begann zu essen, sonderte sich nicht mehr von den Kameraden ab, und in den Ruhestunden am Abend saß er mit allen anderen zusammen und sang. Er wurde überhaupt viel zutraulicher, kräftiger und gewandter.

*

Eines Tages erhielten wir Befehl, abzureisen. Wir schifften uns'ein. Der Befehl lautete: morgen werden die Anker gelichtet. Im weiten Hafen sammelten sich unsere Burschen. Irgend jemand verbreitete das Gerücht, man habe vor, uns an die palästinensische Front zu schicken. Das war unser aller Wunsch, und darum glaubten wir es. Bis spät in die Nacht hinein erklangen Palästinas Lieder der Freude und der Sehnsucht, wir tanzten palästinensische (jüdisch-palästinesisch) Tänze, und flammende, stolze Reden ertönten...  Es waren liebe Mädchen dort, die uns zu den Schiffen begleiteten: sie sahen so munter und fröhlich aus, als ob auch sie jederzeit bereit wären, den Tod für die Heimat zu erleiden. Aber Wertheimer war nicht unter den Fröhlichen.

Als ich gegen Sonnenaufgang in meine Kabine zurückkehrte, bemerkte ich ihn.

„Was tust du hier?“ fragte ich ihn, „warum bist du nicht dort bei den anderen? “

„Ich denke an den Krieg. Ich sehe das Feuer...  und ich fürchte... “

„Also du fürchtest dich?!... Aber jetzt ist es schon zu spät...“

Er empfand, daß ich ihn falsch verstanden hatte und antwortete mir sofort:

„Nein, nein, Herr. Ich fürchte mich nicht vor der Gefahr. {342} Auch nicht vor dem Tod...  Ich fürchte nur, ich könnte diese Prüfung nicht bestehen, ich könnte nicht stark genug sein...  Und meine Schwäche würde Schande über die ganze Legion bringen...  Wir gehen doch, um für die Heimat zu kämpfen...“

Ich riet ihm, sich schlafen zu legen und alle Gedanken an Schwäche und Zagen zu vergessen.

*

Wir befanden uns in Gallipoli. Wir verloren viele von unseren Kameraden: manche fielen, manche wurden verwundet und andere erkrankten. Wir wurden oft stark beschossen. Unter uns gab es viele Mutige, aber es gab auch solche, die schwach und feige waren. Wertheimers Betragen erschien mir etwas merkwürdig. Es war schwer ihn zu durchschauen. Wurde er vor eine gefahrvolle Aufgabe gestellt, so erfüllte er seine Pflicht ohne jenen fröhlichen Lärm, der unseren waghalsigen Burschen eigen war, aber auch ohne zu klagen. Er war immer still und in Gedanken versunken. Es schien, als ob es ihm selbst nicht klar sei: sollte er sich fürchten oder nicht. Vielleicht war es auch tatsächlich so.

Das Ende erst zeigte uns die Wahrheit. — Es war einer der schönsten Junitage. Die Erde hatte sich mit grünen Gräsern geschmückt. Die Sonne liebkoste sie mit ihren warmen Strahlen — und die Menschen bereiteten sich zum schweren Kampf in den Feldern Gallipolis vor. — Aus den vordersten Schützengräben wurde eine neue Ladung Munition und Lebensmittel angefordert. Ein paar beladene Maulesel standen bereit, aber es mußte sich jemand finden, der sie durch die Feuerlinie hindurch führte. Man mußte einen Mutigen finden, der sich auf {343} das offene, dem Feuer ausgesetzte Feld wagen würde. Und der Feind bombardierte unaufhörlich gerade diese offene Stelle. Das Überqueren dieses Feldes hieß nahezu in den sicheren Tod gehen.

„Soldaten!“ rief der Offizier, „die Schützengräben brauchen Munition, wer will es wagen, die Maulesel dorthin zu führen? “

Engländer, Inder und Juden standen und schwiegen. Die Sonne erweckte in jedem eine Hoffnung auf Glück und Freude in kommenden Tagen, und vom nahen Felde, das mit menschlichen Leichen und Kadavern von Tieren bedeckt war, stieg ein Geruch des Todes empor.

Und es fand sich niemand unter den Soldaten, der es wagen wollte.

Der Offizier blickte auf seine Leute und wiederholte noch einmal:

„Die Ladung muß an Ort und Stelle gebracht werden. Wenn nicht — so sind die Kameraden in ihren Gräben verloren...  Wird sich denn kein einziger unter euch finden?“

Alles schwieg.  Plötzlich trat Wertheimer aus den letzten Reihen hervor. Er war ganz verwirrt. Es schien, als ob er sich schäme, die vielen Augen auf sich gerichtet zu fühlen. Er näherte sich dem Offizier und sagte:

„Schicke mich!“

Und als Wertheimer auf dem Felde erschien, begann der Feind die Stelle noch stärker zu beschießen. Ununterbrochen fielen Geschosse herunter und zerplatzten mit Donnern und Dröhnen. Granatsplitter, Steine, Erdklumpen — pfeifend und heulend mischte sich alles durcheinander. Dicker, schwarzer Rauch stand in Säulen über {344} der Erde und drang in die Lungen der Menschen, um sie zu vergiften. Die Maultiere bäumten sich und wollten nicht weitergehen, aber Wertheimers ruhige und sichere Hand zwang sie vorwärts. Er schritt in völliger Ruhe dahin, schaute weder nach rechts noch nach links und achtete nicht der rings um ihn explodierenden Geschosse. Mit angehaltenem Atem blickten die Soldaten von beiden Seiten des Feldes auf ihn und flüsterten: „Ein Tapferer, ein Held!“

Noch einige Schritte, und Wertheimer hätte den sicheren Graben erreicht — da! plötzlich schwankte er, wollte vorwärts — und fiel.

Liebevolle Arme streckten sich ihm entgegen, faßten ihn und zogen ihn in den Graben hinunter; auch die Maultiere wurden geborgen. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, aber sein Blut dafür lassen müssen. 

Gegen Abend blieb keine Hoffnung mehr, sein Leben zu erhalten. 

Er war ruhig und klagte nicht.

Er sollte mit einem Schiff nach Alexandrien gebracht werden. Beim Abschied sagte er mir mit seiner weichen Stimme:

„Herr, jetzt werde ich keine Furcht mehr kennen.“

Und fügte nichts hinzu. Das Sprechen fiel ihm zu schwer. Es verging eine Woche und man teilte mir mit, daß Wertheimer in Alexandrien gestorben sei.

Es verging noch eine Woche und ich erhielt einen Brief von seinem Vater, in dem er mich bat, ihm die „Tefilin“ des Sohnes zu schicken. In diesem Briefe war keine Spur von Klagen oder Schmerzensausbrüchen.

Der Chalukkah-Jude aus Jerusalem hatte seine Liebe zu Erez-Israel bewiesen.

{347}

“HECHALUZ”

London, den 10. 1. 1917.

(Das folgende sind Auszuge aus Briefen. — Anm. d. Übers.)

Zu meinem Unglück haben sich meine Vorahnungen erfüllt. Mein Herz hat mich nicht betrogen. Gestern abends erhielt ich einen Brief von meinem Bruder Samoscha aus Rostov, in dem er mir mitteilt, daß mein Vater am 4. Juli 1915 gestorben ist, also schon vor anderthalb Jahren. — Man wollte mir diesen Schmerz nicht zufügen, als ich im Kriege war, und verheimlichte es deshalb so lange.

Mein lieber Alter ist mir gestorben, und ich war nicht an seinem Totenbett und tröstete ihn nicht in seinen letzten Stunden... 

21. 1. 1917.
Ich erwarte die Antwort des „War Office“ auf meine Bitte, mich in das 20. Londoner Bataillon eintreten zu lassen; dort dienen unsere Burschen... 

Ich möchte nicht darüber sprechen, weil ich nur ungern von Dingen rede, die noch unklar und unbestimmt sind.

20. 3. 1917. 

Diese gewaltige Revolution [in Rußland] wird eine große Rolle auch im Leben des jüdischen Volkes spielen. Meiner Meinung nach kann sie für uns Zionisten von großer Bedeutung werden.

27. 3. 1917.
Sollte ich eine ablehnende Antwort seitens des War Office erhalten, so werde ich vielleicht mit dem nächsten Dampfer nach Rußland fahren. Wahrscheinlich würde ich dort ein weites Feld auch für eine zionistische Tätigkeit {348} finden. Vielleicht könnten wir eine jüdische Legion in Rußland formieren, die an der kaukasischen oder persischen Front kämpfen würde; von dort wäre es nicht so schwer, nach Palästina zu gelangen.

30. 4. 1917.

Es fällt mir außerordentlich schwer, auf den Wunsch, sofort an die palästinensische Front zu kommen, verzichten zu müssen. So lange noch die kleinste Hoffnung besteht, warte ich und tue alles, um sie zu verwirklichen. Nur wenn sie mich gänzlich verlassen sollte — werde ich nach Rußland gehen. — Ich sehe, wie viel mir Palästina bedeutet, viel mehr als Rußland, trotzdem ich dieses von ganzem Herzen liebe.

13. 6. 1917. 

Alle meine Gedanken sind bei der baldigen Reise. Manchmal stelle ich mir vor, eine Mine versenke unser Schiff.  Wenn das geschehen sollte, so will ich eines schönen, freudigen Todes sterben, wie es einem Juden, der für Palästina stirbt, ziemt (meine Reise gilt doch Palästina). Aber vielleicht werde ich im letzten Moment schwach werden und einen häßlichen, feigen Tod finden, den Tod eines Hasen, nicht den eines Löwen...  Dann — Schande über mich, den Sohn eines freien Volkes! — Es wird wohl alles glücklich ablaufen, die meisten kommen wohlbehalten an.

Petrograd, den 28. Juni 1917.

Möglich, daß wir in einem Monat die Erlaubnis erhalten und in zwei oder drei Monaten schon an der Front sein werden, — dann wehen die roten Fahnen der russischen Revolution und die blau-weißen Fahnen der jüdischen Auferstehung über unseren Häuptern. {349} Ich sprach mit einigen Ministern. Sie verhalten sich sehr positiv zu diesem Gedanken; man muß aber die Zustimmung Kerenskys erhalten. Da er noch an der Front weilt, so konnte ich ihn noch nicht sprechen. Vielleicht suche ich ihn dort auf.

17. 10. 1917.

Ich bin heute aus Kiew zurückgekehrt, von einer allgemeinen Tagung der jüdischen Soldaten in Rußland. Es wurde beschlossen, folgende Institutionen ins Leben zu rufen: Eine „Allgemeine Organisation der jüdischen Soldaten in Rußland“, eine „Allgemeine Organisation für Selbstschutz in Rußland“, und ein Bureau des „Kommissars für Angelegenheiten der jüdischen Soldaten“, das im Kontakte mit dem Kriegsministerium stehen soll. Man wählte mich zum Kommissar. Wenn die Regierung mich bestätigt, so werde ich sehr viel Arbeit haben.

Man glaubt, die Bolschewiken würden am 20. d. M. losschlagen; es gehen schlimme Gerüchte um, man spricht von Judenpogromen. Wir treffen natürlich die weitentgehenden Vorbereitungen, um es zu irgendwelchen Pogromen gar nicht kommen zu lassen, oder, wenn sie doch entstehen sollten, sie sofort zu unterdrücken.

14. 12. 1917.
Vor einigen Tagen erhielt ich die Erlaubnis, eine jüdische Legion zu gründen („Pervy swodny ewrejski otrjad“ — Erste vereinigte jüdische Einheit (übers. - Legion). Der Größe nach entspricht sie einem Bataillon, d. h. ungefähr tausend Mann. — Sie ist nicht für Palästina bestimmt. Ihr Hauptzweck, wenn auch nicht der einzige, ist — gegen Judenpogrome zu kämpfen. Ich bin jetzt damit {350} beschäftigt, jüdische Soldaten und Offiziere aus den verschiedenen Armeeteilen auszusondern und sie in einer Legion zu vereinigen. Dieser unglaubliche Wirrwarr, der jetzt in Rußland herrscht, erschwert die Arbeit ungeheuer... 

Übermorgen fahre ich zu einer Tagung der jüdischen Soldaten der Nordfront. Dort werde ich die Frage der Formierung von weiteren jüdischen Legionen auf die Tagesordnung stellen.

31. 12. 1917.
Es ist schon sehr spät. Ich habe alle meine Offiziere beurlaubt, um ihnen die Möglichkeit zu geben, die Neujahrsfeier mit ihren Freunden zu begehen, und bin selbst in der Kaserne geblieben. Was bedeutet für mich dieses neue Jahr?  

Unsere Legion wächst. Heute setzten wir die Statuten fest und wählten einen Leiter (mich), einen Ausschuß und ein Gericht. Morgen oder übermorgen übersiedeln wir in eine andere, größere Kaserne....

31. 1. 1918. 

Unsere Legion wird bald aufhören zu existieren. Sie. löst sich auf, ebenso wie die ganze russische Armee. Wir schließen jetzt alle Rechnungen ab und bereiten einen Bericht vor...  

Womit ich mich in der nächsten Zukunft beschäftigen werde, weiß ich noch nicht. Vielleicht werde ich alle meine Kräfte der Organisation des Selbstschutzes widmen. Sollten es aber die Verhältnisse nicht erlauben, so will ich eine sozialistisch-zionistische Organisation ins Leben rufen mit einzelnen militärischen Arbeitsgemeinschaften für Palästina.

{351}

14. 3. 1918.

Ich beschäftige mich wieder mit dem „Selbstschutz“ und beginne, im „Hechaluz“1 zu arbeiten, wo ich mich an der Organisierung von landwirtschaftlichen Arbeitergruppen beteilige.  Diese Gruppen werden in diesem Jahre in der Umgebung von Petrograd arbeiten.

*

Petrograd, dm 28. Juli 1918. Lieber Genösse Ssemjon Akimowitsch!2 Ihren Brief mit dem Projekt erhielt ich mit einer kleinen Verspätung. Ich rief sofort die Genossen zu einer Beratung zusammen, nach welcher ich beauftragt wurde, Ihnen unseren Standpunkt darzulegen.

1 - Hebräische Bezeichnung der Arbeitspioniere für und in Palästina. — Anm. d. Übers.
2 - Dieser Brief wurde von dem verstorbenen Dichter des „Dybuk“ Seh. An-sky, mit der nachfolgenden Mitteilung (in einem Briefe aus Otwotzk vom 28. Juli 1920) der Redaktion der hebräischen Ausgabe der Tagebücher und Briefe Trumpeldor zugesandt:
„Zufällig fand ich bei mir diesen interessanten Brief von Trumpeldor. Ich nehme an, daß alles, was er hinterließ, für Sie von Bedeutung ist, und schicke Ihnen diesen Brief mit dem Recht, ihn zu veröffentlichen. Zu seiner Erklärung möchte ich hinzufügen, daß wir Mitte des Jahres 1917 (auf meine Anregung hin) eine „Nationalsozialistische Gruppe“ gründeten, die in ihrer sozialistischen Weltanschauung das Programm der Sozialrevolutionäre, in ihrer zionistischen aber dasjenige der linken Zeire-Zion annahm. Unter den Begründern dieser Gruppe waren außer Trumpeldor noch Ruthenberg, Syrkin (aus Kiew), Ch. Hurwitz u. a. Der beigefügte Brief war eine Antwort auf ein Projekt unseres Programms, das wir die Absicht hatten, zu veröffentlichen. Die „Ereignisse“ aber trennten uns voneinander und nahmen uns die Möglichkeit, unsere Pläne zu verwirklichen.“ — Anm. d. Übers.
{352}

1. Wir sind der Meinung, daß eine Konferenz noch verfrüht sei. Vorderhand ist es notwendig, unsere Gruppen in Moskau und Petrograd zu vergrößern und zu verstärken, und sollte es möglich sein, ähnliche Gruppen in anderen Orten zu schaffen. — Die einzelnen Thesen unseres Programms müssen vorerst in diesen vergrößerten und verstärkten Gruppen richtig „stilisiert“ werden; dann erst werden sie die notwendige Bestimmtheit und Klarheit erlangen.

2. Da das Judentum in der Diaspora, wenn auch in schlechten, so doch in irgendwie geregelten Verhältnissen lebt, unser Zentrum in Palästina aber sich im Stadium des Entstehens befindet, so halten wir — aus diesen und noch anderen Gründen — die Schaffung eines nationalen Zentrums in Palästina für den unbedingt wichtigsten Teil unserer gegenwärtigen Arbeit.

3. Aus denselben Gründen sind wir der Ansicht, daß das Palästinamoment in der Benennung unserer Gruppe hervorgehoben werden muß, d. h., daß wir den von Ihnen vorgeschlagenen Namen — „Jüdische Nationalsozialistische Gruppe“ — nicht für passend halten.

4. Wir halten es für wünschenswert, das Wort „Minimum (der Forderungen der sozialistischen Parteien) aus unserem und aus Euerem Projekt zu streichen.

5. Andererseits halten wir es für notwendig, in der allernächsten Zukunft eine äußerst intensive — schriftliche und mündliche — Propaganda (einen Kampf sogar) für eine gesunde nationale Bodenpolitik in Palästina zu entfalten; diese Politik soll den Interessen der arbeitenden jüdischen Massen dienen; mit anderen Worten — wir wollen eine Propaganda für die Nationalisierung des Bodens und für jüdische Arbeit.

{353} Wir schlagen vor, unsere Konferenz bis zum 20. bis 25. August aufzuschieben.

Meine Grüße den Moskauer Genossen. Mit dem Gruß des arbeitenden Zion

J. Trumpeldor. 

*

Jalta (Stadt in der Krim), 3 Uhr nachmittags, den 4./17. August 1919.

Lieber Jehuda!

Ich sitze auf dem Dampfer. Wind. Gleich fahren wir los. Ich eile.

... Schade, daß die Allgemeinen (Zionisten) kein Material über die Lage der Juden zusammengestellt haben. Ich nehme mir vor, ein Bureau für den Nachrichtendienst in Konstantinopel zu organisieren, und ich hoffe, in Konstantinopel und auch in Palästina meine Pflicht treu und ehrlich zu erfüllen.

Ich weiß, wie schwer es denen ums Herz ist, die hier zurückbleiben, aber ich glaube fest, daß der Tag der Befreiung nicht mehr fern ist. Bleibt stark. Bleibt stark und arbeitet. Die Zukunft eines Volkes hängt vor allem von ihm selbst ab — vergeßt das nie. Errichtet gemeinsame Küchen, Arbeitshäuser, landwirtschaftliche Gruppen, Bäckereien, hebräische Kurse. Kooperation, Kooperation, Kooperation! Das ist der beste und der kürzeste Weg zu unserem Ziel.

Verstärkt die Organisation [„Hechaluz“] im allgemeinen! Sie wird uns von Nutzen sein, wenn die Tore {354} sich öffnen werden (sc. Palästinas. — Anm. d. Übers.). Dieser Tag ist vielleicht schon nah. — Die Jugend werde ich nicht vergessen — meine lieben, guten Jungen und Mädels mit ihren schwachen Muskeln und dem starken Willen und der starken Liebe. Wenn möglich, werde ich mir eine Erlaubnis zur Organisierung von Arbeiterlegionen verschaffen und zu diesem Zweck zu euch zurückkehren. Auf baldiges Wiedersehen! 

Meinen herzlichsten Gruß — von ganzem Herzen — allen Kameraden! Beneidet mich nicht allzu sehr. Ich werde die Felder der Heimat und die bekannten, lieben Gesichter in 10 bis 15 Tagen wiedersehen, und ihr erst in drei bis vier Monaten. Habt nur Geduld! Ein „Chaluz“ muß in allem stark sein.

Mit dem Gruß eines solchen „Chaluz“

J. Trumpeldor. 

*

Konstantinopel, den 13./26. August 1919.

(Aus dem „Brief No. l“ des Informationsbüreaus des „Hechaluz“ in Konstantinopel. Anm. d. Übers.)
Ich verließ Jalta am 3.(16.) August abends, und erreichte Konstantinopel am Morgen des 6. (19.) d. M. Wie nah ist das, und was für ein Unterschied in den Informationsmöglichkeiten! In Rußland hat kein Mensch eine Ahnung von dem, was sowohl im Lande (Palästina) selbst als auch in den leitenden zionistischen Kreisen vorgeht. Hier in Konstantinopel dagegen ist man von allem genau und richtig unterrichtet....

Ich sprach mit... und mit vielen anderen, die unlängst aus Palästina und aus Europa hierher kamen; sowohl {355} diese Gespräche als auch Zeitungsnachrichten und Briefe haben mich überzeugt, daß wir sehr wenig, beschämend wenig, erreicht haben... 

Einstweilen herrscht in Palästina die englische Militärmacht. Die Kommission der Friedenskonferenz kam und wandte sich mit ihrer Anfrage an die gesamte Bevölkerung, ohne irgendwelche Unterschiede zwischen Juden und Arabern zu machen. Jetzt aber haben die englischen Behörden die Einwanderung ins Land fast gänzlich verboten, besonders den russischen Juden, die man allesamt für Bolschewiken hält. Es existiert keine Aufbautätigkeit im Lande, und in den breiten Arbeiterkreisen herrscht Arbeitslosigkeit... 

Wir haben kein nationales Kapital im Lande; von „öffentlichen Arbeiten“ spricht man einstweilen nur, und man hat noch nicht begonnen, kooperative Niederlassungen auf nationalem Boden und andere öffentliche Arbeiten in großem Maßstabe zu organisieren. Die jüdischen Legionen werden allmählich aufgelöst, und die Legionäre kehren „nach Hause“ — nach England und Amerika — zurück; nur etwa 160 Mann werden sich, wie es scheint, im Lande niederlassen.

Auch die Arbeit in Konstantinopel ist nicht genügend organisiert.... 

Die ganze Emigrationsarbeit liegt auf den Schultern der Mitglieder der hiesigen Sektion des „Hechaluz“, die in diesen Tagen von der auswandernden Jugend gegründet wurde. Trotz aller unserer Bemühungen ist es uns nicht gelungen, genügend Arbeit für die Emigranten zu finden; sie leben alle in sehr schlechten materiellen Verhältnissen. Man muß alle Kräfte anspannen, um die Auswanderung aus Rußland einstweilen {356} aufzuhalten, denn es ist ungeheuer schwer, von hier nach Palästina zu gelangen. — Sobald eine Einwanderungsmöglichkeit bestehen sollte, wird euch das Informationsbureau sofort benachrichtigen. Und jene, die trotz allem gezwungen sind, Rußland unbedingt zu verlassen, sollen wissen, daß viele, die nicht direkt nach Konstantinopel kommen konnten, auf ihrem Wege gänzlich ausgeplündert wurden. Sie verloren nicht nur ihr bares Geld, sondern auch alle Sachen bis auf das letzte Kleidungsstück. — Schließlich würde ich raten, vor falschen und übertriebenen Gerüchten zu warnen. — Ein jüdisches Schiff gibt es noch nicht und kann es jetzt auch gar nicht geben, solche Gerüchte bringen die Leute nur in Aufregung und Verwirrung. 

— Ich wiederhole also: die Lage des jüdischen Volkes ist sehr schwer. Das Palästinaproblem ist noch nicht gelöst, wird aber in der nächsten Zukunft gelöst werden. Seine Lösung braucht eine außergewöhnliche nationale Begeisterung, eine ungeheure Anspannung aller Kräfte des Volkes. Ohne diese ist Palästina für uns verloren, für immer verloren.

*

An die Kwuzah „Hechaluz in der Kolonie „Messilah

Chadaschah“ (bei Konstantinopel).

Ich schicke euch eine Anzahl neuer Arbeiter entsprechend der beigefügten Liste. Ruft sofort eine Versammlung aller Arbeiter und Gehilfen zusammen (jene, die keine Mitglieder des „Hechaluz“ sind, beteiligen sich mit beratender Stimme), und wählt ein provisorisches Komitee. Das Protokoll mit den Namen der gewählten {357} Komiteemitglieder schickt hierher an die Adresse unseres Komitees in Konstantinopel; dann werdet ihr als eine neue Sektion alles nötige Material erhalten. Schickt uns kurze wöchentliche Berichte über eure Arbeit und euer Leben dort. Verzeichnet alles in Tagebüchern. 

Es wird als Material für die Geschichte der Kwuzah dienen. — In ein oder zwei Wochen, wenn eure Zahl größer geworden ist, könnt ihr ein ständiges Komitee wählen. Ich grüße alle Kameraden.

Mit „Chaluz“-Gruß

J. Trumpeldor. 

*

Den 13. November 1919, an Bord des „Petka“, unweit Ismir.

An den „Chaluz“, Konstantinopel. Liebe Freunde!

Heute ist der zweite Tag seit unserer Abreise. — Am frühen Morgen erreichten wir Ismir. —

Vergeßt nicht Genossen, unsere Zentrale in der Krim ständig auf dem Laufenden zu halten; mir werdet ihr natürlich sehr oft und ausführlich über alles schreiben. Mich interessiert jede kleinste Einzelheit, besonders aber die Lage in der Kolonie und in den Fabriken. Ich möchte auch von der Mitgliederzahl der Konstantinopeler Sektion hören, sowie von ihrer Tätigkeit im allgemeinen, von der Arbeit des Information;“ Bureaus, den Abendkursen, dem „Hechaluz“ usw....

Das Meer ist so still und majestätisch, der Himmel so weit und tief, ein wunderbarer Segen ruht auf allem rings umher — es fällt einem schwer, daran zu glauben, {358} daß die Pogrome in Rußland noch immer wüten, daß Palästina noch nicht jüdisch ist, daß eine kleine Gruppe mutiger Chaluzim sich übermenschlich anstrengen muß, um in bitterem und schwerem Kampfe nicht unterzugehen...  

Wir träumen von der Zukunft, da wir alle bei schwerer, aber wunderwirkender Arbeit im jüdischen Palästina versammelt sein werden. 

Ihr werdet zusammen mit unseren Kameraden aus Rußland kommen, und das freie jüdische Land wird erfüllt sein von dem Klange jüdischer Freiheitslieder und jüdischer Sensen...  Auf baldiges Wiedersehen. 

Schalom!

Euer

J. Trumpeldor. 

*

Kastolariso, 15. November 1919. 

An den „Chaluz“, Konstantinopel. 

Liebe Freunde!

Es ist noch sehr früh, aber die Sonne brennt schon stark. Wir liegen in einem Hafen, von dem man uns sagte, er hieße „Kastolariso“. Ein prachtvoller, natürlicher Hafen — ach, hätten wir so einen in Palästina!... 

Ich bitte euch, die provisorische Zentrale in Simferopol sofort von meiner Abreise nach Palästina zu benachrichtigen, denn die Genossen erwarten mit der größten Ungeduld meine Rückkehr. Verständigt sie auch davon, daß man zur Zeit meiner Rückkehr (in etwa zwei Monaten) gewiß Matrosen für die drei jüdischen Schiffe, die jetzt in Palästina gebaut werden, sowie für jene, die man anzukaufen beabsichtigt, benötigen wird. Unsere Matrosen sollen sich zur Abreise bereithalten. Es ist also erstens {359} notwendig, festzustellen, was für und wieviel Matrosen uns in Rußland zur Verfügung stehen (in der Krim, in Charkow, in Rostow/Don usw.); zweitens müssen einige von unseren Burschen sofort als Matrosen oder Schiffsjungen Dienst nehmen. Nach Ablauf von einigen Monaten können wir dann eine Anzahl ausgebildeter Seeleute haben, die wir gewiß in der nächsten Zukunft benötigen werden. Ich bitte euch, das alles sofort nach Rußland weiter zu berichten.

Schreibt ihnen auch von meinem Entschluß, das Problem der Legion wieder aufzurollen. In Palästina haben wir jetzt etwa tausend oder zweitausend Mann. —

Schreibt mir über alles nach Jaffa. Vergeßt nicht, von der Kolonie und von den Fabriken zu berichten.

Mit „Chaluz“-Gruß

Euer Trumpeldor.

*

Beyrut, den 17. November 1919.
An den „Chaluz“, Konstantinopel.

Liebe Freunde!

Wir erreichten Beyrut noch gestern mittags. — Hier haben wir natürlich noch nichts erfahren, da wir erst sehr spät ans Land gingen. Morgen werden wir uns nach einem Wagen, der uns nach Metulla oder Haifa bringt, erkundigen. —

Schreibt mir sofort nach Jaffa. Arbeitet und wartet geduldig auf meinen Ruf. — Schalom! 

Euer

Trumpeldor.

*

{360}

Beyrut, den 19. November 1919, 

An den „Chaluz“, Konstantinopel.

Liebe Kameraden!

Ich schreibe euch wiederum aus Beyrut. Wir blieben hier (Dr. W. und ich), weil wir uns ein Einreisevisum nach Palästina besorgen müssen.

Hier in Beyrut traf ich mit einer ganzen Anzahl von unseren Burschen aus Palästina und Rußland (Sibirien) zusammen. Die meisten von ihnen studieren hier auf den Hochschulen...  Ich sprach mit einigen von ihnen und sie versprachen mir, mit euch in ständige Verbindung zu treten. Ich gab ihnen eure Adresse, und hier ist auch die ihrige:...  

Das öffentliche Leben hier befindet sich in einem Schlummerzustand, ebenso wie in Konstantinopel...  Unser Konstantinopler Informations-Bureau muß sich von jetzt ab verpflichten, unter anderem auch die Post aus Beyrut nach Rußland hinüberzuschaffen...  Mit „Chaluz“-Gruß

Euer Trumpeldor.

P.S. In diesem Augenblick haben wir das Einreisevisum erhalten und eilen jetzt, uns einen Wagen für die Reise nach Palästina zu besorgen.

*

Jaffa, den 12. November 1919 

(Wie es scheint, sind die vorhergehenden Briefe irrtümlicherweise mit „November“ anstatt „Oktober“ datiert. — Anm. d. Übers.)
An den „Chaluz“, Konstantinopel. Liebe Freunde!

Eure Briefe habe ich erhalten. Ich schrieb euch schon einigemal von der Reise und auch bereits von hier aus.{361}

Leider kann ich eure Fragen jetzt nur in aller Kürze beantworten, weil ich in einer Stunde in die Kolonie fahre. l. Es besteht momentan leider fast gar keine Möglichkeit, die Lage des russischen Judentums zu bessern. Selbstverständlich werde ich alles tun, was in meiner Macht steht — ich werde nochmals (einmal habe ich es bereits, und zwar sofort nach meiner Ankunft, getan) mit...  sprechen, werde die ganze Öffentlichkeit ein wenig in Aufruhr bringen, aber ich zweifle sehr, ob es gelingen wird, das Land für eine freie und unbegrenzte Einwanderung zu öffnen. 

2. Ihr schreibt mir (ich habe es auch von Leuten, die aus Konstantinopel hierher kamen, gehört), daß es viel Arbeitslose unter euch gibt; man erzählte sogar, daß einer von den Brüdern L. nach Feodossia zurückkehren will. Es ist zwar sehr schwer, hier im Lande Arbeit zu finden, aber es ist doch gewiß noch möglich, 10 bis 15 Chaluzim, die zu jeder Arbeit bereit sind, aufzunehmen. L. soll lieber hierher als nach Rußland fahren (wenn sein Beschluß nur davon abhängt). Und die übrigen, die in Konstantinopel ebensowenig etwas verdienen können, sollen auch kommen. Nur müßt ihr folgendes bedenken und in Betracht ziehen;

a) Selbstverständlich braucht man Geld für die Reise... zusammen etwa 30 bis 40 türkische Pfund oder ungefähr 10 englische.

b) Mit der ersten Gruppe (die zweite werde ich selbst organisieren und wegschicken) sollen nicht mehr als 10 bis 15 Mann fahren.

c) Es ist wünschenswert, mit dieser Gruppe Techniker, Schlosser, Schmiede, Tischler (überhaupt Leute, die an einer Eisenbahn arbeiten können) zu schicken. {362}

d) Es sollen nicht mehr als fünf von den Genossen, die keine Fachleute sind, in diese Gruppe eintreten... 

e) Sehr vorteilhaft wäre für die Genossen die Kenntnis der englischen Sprache (auch die geringsten Kenntnisse würden ihnen sehr zunutze kommen, besonders jenen, die keine Fachleute sind); es ist auch wünschenswert, 20 bis 30 Worte arabisch zu verstehen.

f) Jeder von den Reisenden soll wissen, daß er wahrscheinlich bei der Eisenbahn beschäftigt wird, und zwar unter den folgenden Bedingungen: die Arbeit selbst, ist nicht schwer; man lebt in Zelten; das Essen erhält man von der Regierung, aber in nicht ausreichendem Maße (besonders ungenügend ist das Mittagessen); alles übrige haben sich die Arbeiter selbst zu besorgen. Das Gehalt beträgt in der ersten Zeit 3 Pfund St. Unter solchen Verhältnissen kann man natürlich leben — wenn auch sehr, sehr sparsam. Wir müssen auch in Betracht ziehen, daß die Arbeit bei der Eisenbahn für uns von großer Wichtigkeit ist; es wäre sehr erwünscht, daß jene, die sie jetzt übernehmen, sie auch späterhin fortsetzen. Außerdem — das ist ja klar — kann jeder hoffen, befördert zu werden und ein besseres Gehalt zu bekommen.

Es wäre auch sehr gut, wenn unsere Genossen keinen Anteil an dem hier wütenden Kampfe zwischen „Achduth Haawodah“ und „Hapoel Hazair“ nehmen würden. An diesem Kampf beteiligt sich fast die gesamte palästinensische Arbeiterschaft und er stört sehr die gemeinschaftliche Arbeit. Ich bemühe mich aus allen Kräften, Frieden zwischen den Parteien zu stiften, aber einstweilen ist es mir nicht gelungen. Unsere neuen Genossen, die jetzt ins {363} Land kommen, sollten sich abseits von diesem Parteikriege halten. 

g) Mit den Fabriken in Konstantinopel steht es, wie es scheint, nicht besonders gut, aber dies ist nicht von besonderer Wichtigkeit. —

h) Ihr sollt euch bemühen, festen Fuß in der Kolonie zu fassen, aber verzichtet dabei nicht auf eure Rechte; besteht fest auf euren Forderungen.

i) Ich besuchte zu Fuß und zu Pferd eine große Anzahl von Kolonien im Lande. An vielen Orten wurde ich gezwungen, Vorträge zu halten (über die Lage des Judentums in Rußland, über die Tätigkeit der russischen Zionisten usw.). Ich sprach in meinem barbarischen Hebräisch. 

Die Leute versicherten, sie hätten mich verstanden...  vielleicht... 

Ich eile sehr. In drei Wochen, d. h. Anfang Dezember, hoffe ich in Konstantinopel zu sein. Meinen „Chaluz“

Gruß allen Genossen.             

Euer Trumpeldor.

*

Jaffa, 21. 10. 19. 

An den „Chaluz“, Konstantinopel.
Liebe Freunde!

Ich erhielt eure Briefe durch K-sky, der mir viel von eurer Lage erzählte. Wie ich sehe, habt ihr viel Schlimmes durchmachen müssen und müßt es auch jetzt noch; trotzdem sage ich euch: seid stark und mutig! Ich bin sicher, eure Lage wird sich bald bessern. — In einer Woche komme ich — mit guten Nachrichten — zu euch und werde eine neue Gruppe für Palästina organisieren. — {364} Im allgemeinen richtet man sich hier immer besser ein — natürlich ganz langsam und allmählich.

Meinen Gruß an alle Genossen in Konstantinopel. Seid stark! — Seid stark und verstärkt unsere Reihen. — Der „Hechaluz“ hat sich hier einen guten Ruf erworben. Die ersten Chaluzim [es folgen Namen] haben bewiesen, was unsere Burschen wert sind. Die Palästinenser erwarten mit Ungeduld die Ankunft von neuen Kräften, und wir werden sie natürlich nicht warten lassen.

Mit „Chaluz“- Gruß

Euer Trumpeldor.

*

Jaffa, 3. Dezember 1919. 

An den „Chaluz“, Konstantinopel.

Liebe Freunde! Ich schrieb euch mehrmals. 

Ich habe sehr wenig Zeit, um alles zu beantworten; aber der Reihe nach:

1. Die Lage der Dinge im Lande ist zur Zeit wenig erfreulich für uns; trotzdem, wird es nicht schwer fallen, eine begrenzte Anzahl von Chaluzim, deren Anforderungen gering sind, hier unterzubringen.

2. Ich habe meine Reisen im Lande so ziemlich beendet und es ist mir gelungen, einen Einblick in die Verhältnisse im neuen Palästina zu gewinnen. Jetzt erwarte ich die Ankunft R.'s, um mit ihm zusammen den Plan einer Übersiedelung von 500—700 Arbeitern von Rußland hierher auszuarbeiten. Ich gedenke das Land in ungefähr 10 Tagen zu verlassen. {365}

3. Ich bitte euch, unsere Zentrale in der Krim von meiner Reise zu benachrichtigen, und auch davon, daß es bereits an der Zeit sei, alle Vorbereitungen zur „Hechaluz“-Konferenz zu treffen. Sie sollen sich bemühen, die Verbindung mit den alten Zweigstellen wieder herzustellen und auch alle neuen Orte heranzuziehen (Charkow, Jekaterinoslaw, Odessa usw.)...  Ich glaube, die Konferenz könnte bereits am 10. bis 12. Januar stattfinden. Die Delegierten sollen genaue Mitteilungen über die Zusammensetzung der Organisation nach Berufen mitbringen.

4. Unsere Bemühungen, Frieden zwischen den Parteien zu stiften, haben bis jetzt noch keinen bestimmten Erfolg gehabt, trotzdem dürfen wir auf ein positives Ergebnis hoffen.

5. Es wäre sehr gut, wenn ihr unsere Unternehmungen mit einem möglichst kleinen Verlust vor meiner Ankunft liquidieren könntet, damit ich mich mit diesen Sachen nicht mehr zu befassen brauche; ich werde in Konstan-tinopel sehr wenig Zeit haben. —

6. Unsere Genossen (es sind ihrer außer mir sechs an der Zahl) beteiligen sich hier gar nicht an dem Kampf zwischen den beiden Parteien.   Sie erwarten  die Abstimmung   unserer Organisation über diese Frage und helfen mir einstweilen, eine Verständigungsmöglichkeit zwischen den Leuten zu schaffen.

Mein Vorschlag, zehntausend jüdische Soldaten aus Rußland hierher zu bringen, wurde von General Allenby abgelehnt; aber ich hoffe, diese Frage in zwei bis drei Monaten wieder auf die Tagesordnung bringen zu können.

{366}  Das Land braucht jetzt Geld und treue Arbeiter, und der Treuen sind wenig hier. Das Land schreit nach unseren Chaluzim, und die sind weit... 

Ich grüße alle meine lieben Kameraden.

Mit „Chaluz“-Gruß

Euer Trumpeldor.

{369}

TEL-CHAJ

3. Januar 1920. 

An den „Waad Hahagana“1 in Ajeleth-Haschachar2.

Wir nehmen an, daß dieses Tagebuch euch einen Brief ersetzen wird. Solltet ihr es für nötig erachten, so könnt ihr das, was von allgemeinem Interesse ist, veröffentlichen.

Am Nachmittage des l. Januar, noch vor unserer Ankunft, ereignete sich in Chamara2 folgendes:

Um 2 Uhr beschloß man, die Mädchen und sämtliches lebendes Inventar nach Metulla2 zu schicken. Dieser Beschluß wurde ausgeführt. In Chamara blieben nur sechs Genossen zurück ...  Nach einer halben Stunde ungefähr sah man zwei Beduinen sich Chamara nähern; sie verständigten sich durch Zeichen mit den übrigen, die sich, wie es schien, in einem Waadi3 versteckt hielten. Die Genossen brachten ihre Gewehre (8) rasch in Gewahrsam. Die beiden Beduinen beraubten zwei von den Genossen ihrer Schuhe und Kleider und entfernten sich mit dem Versprechen, zum Abendessen mit den übrigen nach Chamara zu kommen. Die sechs Genossen nahmen ihre Waffen an sich und begaben sich nach Metulla. Gegen abend kam ich (Trumpeldor) mit noch vier Genossen nach Chamara. Was sich dort ereignete, ist euch bekannt4.

1 - Komitee der Schutzorganisation. — Anm. d. Überg.
2 - Kolonie im nördlichsten Palästina. — Anm. d. Übers.
3 - Flußschlucht. — Anm. d. Übers.
4 - Trumpeldor hatte die Absicht, mit den anderen verschiedene Sachen aus Chamara in Sicherheit zu bringen. Während der Arbeit bemerkten sie nicht, wie sie von einer Menge bewaffneter Beduinen umringt wurden. Die Räuber forderten die Herausgabe sämtlicher Kleidungsstücke und Waffen. Trumpeldor, der bewaffnet war, wollte Widerstand leisten. Er mußte aber einseben, daß dieser hier vergeblich gewesen wäre, und warf seinen Revolver weg. Die Räuber nahmen ihnen alles und ließen sie nackt — nur mit Säcken bedeckt — nach Tel-Chaj zurückkehren. Dieser Vorfall hinterließ den peinlichsten Eindruck in Trumpeldor. — Anni. d. Übers.
{370} Heute beschlossen drei von den Genossen... , in alten, zerrissenen Kleidern ohne Waffen nach Chamara zu gehen, um zu sehen, ob der Weg frei sei und um zu retten, was von dem Eigentum noch zu retten war. Trumpeldor schlug vor, es sollten zehn bewaffnete Mann mit einem Maultier nach Chamara hinuntergehen und die Sachen auf einem kleinen Wagen nach Tel-Chaj schaffen. Trumpeldors Vorschlag wurde abgelehnt, und heute um 81/2  Uhr verließen nur die drei unbewaffneten Genossen Tel-Chaj. Sie gelangten glücklich nach Chamara, aber kaum hatten sie begonnen, die Sachen in die Säcke zu packen, als fünfzehn bewaffnete Araber erschienen. Die Räuber nahmen den Genossen ihre Schuhe, Kleider usw. und gingen davon. 

Nach einer kurzen Pause kamen fünf andere bewaffnete und uniformierte Araber, von denen der eine erklärte, er wäre ein Offizier und die übrigen vier Soldaten aus der Armee des Cheriffs; sie wären gekommen, um als Freiwillige gegen die Franzosen zu kämpfen. Die Genossen wurden aufgefordert, die Flagge des Cherriffs (weiße und rote Fetzen) an dem Gebäude auszuhängen. Sie unterließen es mit der Begründung, daß sie hier fremd seien. Als sie dem Offizier von der Plünderung erzählten, war er sehr über die Räuber empört; allerdings hinderte ihn das nicht, zusammen mit seinen Leuten eine Menge Sachen aus Chamara fortzuschleppen.  Nach ihrem Weggang verließen die Genossen Chamara. Sie erreichten ohne {371}weitere Zwischenfälle Metulla und von dort aus — gegen Abend — Tel-Chaj.

Inzwischen hatte sich bei uns in Tel-Chaj folgendes ereignet:

Nach einigen Stunden besorgten Wartens beschlossen wir, die drei Kameraden suchen zu gehen. Trumpeldor rückte mit noch sechs Mann in zerstreuter Kette vorwärts. Kaum hatten sie einen Kilometer zurückgelegt, als sie von einem naheliegenden Bergrücken beschossen wurden. Sie antworteten mit Feuer. Daraufhin wurden sie auch von rückwärts auf das heftigste beschossen und dadurch zur Rückkehr gezwungen.

Einer von den Genossen begab sich, noch bevor die Schießerei anfing, nach Kfar-Giladi. Mitten auf dem Wege wurde er von dem starken Gewehrfeuer überrascht und mußte natürlich kehrt machen. In Tel-Chaj schilderte er die Lage so, als ob Kfar-Giladi schon in den Händen der Banditen wäre.

Schließlich erfuhren wir die Ursache der Schießerei. Eine Bande von ungefähr 50—60 bewaffneten Arabern näherte sich dem Orte. M., der mit G. am Fenster stand, schrie ihnen zu. Halt zu machen. Die Aufforderung nützte nichts. M. und G. gaben je einen Schuß in die Luft ab. Daraufhin legten sich die Banditen auf den Boden nieder und begannen, das Haus mit einem Kugelregen zu überschütten. Die Genossen blieben ihnen keine Antwort schuldig. Nach einem kurzen, aber heißen Gefecht lief die Bande davon. Niemand von unseren Leuten war verletzt. Ch. E., das einzige zurückgebliebene Mädchen, war die ganze Zeit über damit beschäftigt, die Gewehre zu laden und sie den Schießenden zu reichen.

{372}

4. Januar 1920.
Gestern abends erfuhren wir, daß in der Nacht oder am Morgen die Franzosen kommen müßten.

Diese Nachricht verbesserte noch die ohnehin muntere Stimmung in den beiden Kwuzoth. Es wurde eine Beratung abgehalten und folgendes beschlossen: erstens die Nachtwache bis zu 12 Mann zu verstärken (3 Wachen zu 4 Mann), und zweitens, im Falle eines Angriffes die Banditen keinesfalls an das Haus selbst heranzulassen. In Tel-Chaj beschloß man außerdem, am Morgen an die Arbeit zu gehen (Weizen säen) — natürlich unter dem Schutz unserer Schomrim (Wächter).
Heute am frühen Morgen erschienen die Franzosen im Tal Chule. Es gelang ihnen, mit Schrapnellfeuer einige Dörfer in Brand zu setzen und bis 101/2  Uhr ungefähr die Araber im Tal Chule selbst und am Fuß der Berge vor sich her zu jagen, aber dann gingen die Araber zum Angriff über, hauptsächlich von den Bergen aus. Die Franzosen waren weder vorbereitet noch zahlreich genug und mußten zurückweichen.

Um 111/2  Uhr waren die vorrückenden Araber bereits in der Nähe von Chamara, wo sich — wie es schien — der französische Stab befand. Wir waren genötigt, die Arbeit niederzulegen und mit den Maultieren nach Hause zurückzukehren. Um diese Zeit verließen die letzten Franzosen Chamara in der Richtung nach Metulla hin, und die Araber näherten sich dem Ort von allen Seiten.

Die unbewaffneten Araber aus der Umgegend wandten sich auch alle nach Metulla, da sie dort, wie es schien, {373} eine Plünderung erwarteten. Es war ein Moment von schwerer und großer Bedeutung. Manche von uns schienen ihren Mut zu verlieren. Viele stellten die Frage:

„Wenn französische Soldaten mit Kanonen und Maschinengewehren den Arabern keinen Widerstand leisten konnten — wie werden wir es können, wir, eine kleine, nur mit Gewehren bewaffnete Gruppe? “...  Fast niemand zweifelte an dem baldigen und unvermeidlichen Angriff der wieder ermutigten Araber. Die Frage: „Sollen wir nach Metulla fliehen? “ lag sozusagen in der Luft, aber es entschloß sich niemand, sie auszusprechen. 

Im Gegenteil, während der Versammlung wurde in aller Eile beschlossen, auf jeden Fall und trotz allem an Ort und Stelle zu bleiben, keine bewaffneten Araber an das Haus heranzulassen, und wenn es zum Äußersten kommen sollte, sich bis zum letzten Mann zu verteidigen und unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. In Kfar-Giladi wurde der Gedanke zwar ausgesprochen, aber mit großer Mehrheit abgelehnt — ebenso wie der andere Vorschlag, die zwei Kwuzoth an einem Ort zu vereinen, d. h. den einen Ort zu verlassen. Dort wurde sogar vorgeschlagen, die eigenen Genossen, die ihren Posten in einer so schweren Stunde verlassen würden, einfach niederzuschießen.

Inzwischen entwickelten sich die Ereignisse auf dem Kriegsschauplatze weiter. Gegen 12 Uhr sahen wir eine hohe schwarze Rauchsäule über der ersten Baracke von Chamara emporsteigen. Wahrscheinlich hatten sie die Araber in Brand gesteckt. Eine halbe Stunde später rauchte die zweite Baracke, und nach weiteren zwei Stunden war von Chamara nichts mehr übrig als zwei schwarze, rauchende Trümmerhaufen. „Chamara ist tot,“ {374} sagte jemand, und das Wort „tot“ drang mit eisiger Schärfe in alle Herzen. „Bald werden vielleicht auch Tel-Chaj und Kfar-Giladi nicht mehr existieren“ — aber diesen Gedanken sprach niemand aus. Und gleichsam als Antwort auf diesen unausgesprochenen Gedanken sagte jemand mit fester Stimme: „Tel-Chaj und Kfar-Giladi werden nicht so leicht aufgegeben werden.“ Und ein anderer fügte hinzu: „Chamara ist tot, aber Chamara wird wieder aufleben.“

Durch den Feldstecher sahen wir, wie sich die Franzosen rasch — und nicht in voller Ordnung — in der Richtung nach Metulla zurückzogen, und wie die Araber von allen Seiten her ihnen auf den Leib rückten. Wir sahen, wie viele Bewaffnete und Unbewaffnete an Tel-Chaj vorbeigingen und liefen. Wir brachten das Vieh in den Hof, sicherten den Wasservorrat und nahmen unsere Posten ein. Das Tor und sämtliche Türen wurden geschlossen, die Fenster dagegen weit geöffnet und Schießscharten aus Steinen aufgebaut. Die Araber wußten, daß wir zur Verteidigung bereit waren und umgingen vorsichtig beide Orte. Gegen Abend kam ein bekannter, vollkommen schwarzer Araber aus Chalssa zu uns und berichtete, die Franzosen hätten nach großen Verlusten Metulla geräumt, und die Araber wären weiter nach Dschedda und Beyrut vorgerückt. Wir glaubten ihm zwar nicht, verstärkten aber doch unsere Wachen, so daß wir vier Ablösungen zu fünf Mann hatten (die Wache dauerte drei Stunden nachts und drei am Tage).

5. Januar 1920.

Die Nacht verlief ruhig. Morgens kam ein alter Araber aus Chalssa und erzählte, Kammel-Effendi hätte ihn zu {375} uns geschickt, um uns vorzuschlagen, alles Wertvolle nach Chalssa in Sicherheit zu bringen. Wir fragten ihn, weshalb wir das eigentlich tun sollten. Der Alte antwortete:

„Viele, sehr viele Araber rücken auf Metulla, Dschedda und Beyrut vor; sie werden auch hierher kommen und alles Wertvolle nehmen.“ Wir sagten ihm, daß wir Juden mit den Arabern keinen Krieg führten und die arabischen Soldaten uns deshalb nicht überfallen würden; was aber Räuber anbelangt — so hätten wir Waffen genug. Etwas später kam unser schwarzer Bekannter wieder und erzählte dasselbe: die Araber rückten nach Norden vor, und es wäre ratsam, die Sachen nach Chalssa zu schaffen. Was uns am meisten interessierte, war aber nicht das, sondern die Beschaffung von allein Nötigen für die beiden Punkte. Wir haben nicht genug bewaffnete Leute (wünschenswert wären 40 bis 50 Mann an jedem Ort); nicht alle besitzen Gewehre (in Tel-Chaj kommen auf 25 Männer 18 Gewehre, und in Kfar-Giladi auf 18 Mann 16 Gewehre); auf jedes Gewehr kommen nur 100 Patronen — zu einer Zeit, da man 1000 haben müßte, oder wenigstens 500; Handgranaten haben wir gar keine, ebensowenig wie Maschinengewehre. Die Lebensmittel gehen uns aus; sogar Mehl ist wenig vorhanden; in einer Woche können wir uns aufs Hungern gefaßt machen. Manche von uns haben keine Stiefel; es besteht Mangel an Wäsche, an Decken. Aber auf welche Weise könnten wir das alles oder einen Teil davon erhalten?  Wir sind überzeugt, unsere Freunde im Süden wären bereit, uns zu Hilfe zu kommen. Ist aber der Weg frei?  Solange die räuberischen Banden siegestrunken überall umherstreifen, ist der Weg zu uns wohl gefährlich; und wir wollen nicht, daß unsere Genossen, {376} die zu unserer Rettung herbeieilen, in eine Falle geraten. 

Wir hoffen, daß in einem, zwei oder drei Tagen Teile der regulären französischen Armee eintreffen werden; die Banden werden sich in die Berge zurückziehen oder sich friedlich in den Dörfern zerstreuen, und der normale Verkehr wird wiederhergestellt sein. Einstweilen wäre es wohl sehr erwünscht, wenn man uns Lebensmittel durch arabische Kameltreiber schicken könnt... Später müßte man dann alles übrige hierher schaffen und zwar so schnell als möglich, denn wer weiß: vielleicht werden die Franzosen nach Unterdrückung des Aufstandes in ihre Lager zurückkehren, und die räuberischen Banden wieder in Nord-Galiläa erscheinen... 

6. Januar 1920.

Gestern kam ein Araber von Kalwarisky (Bekannter palästinensischer Zionist mit Beziehungen zu arabischen politischen Kreisen. — Anm. d. Übers.) zu uns. Er erzählte, jener hätte ihn nach Metulla geschickt, er fürchte sich aber und werde zurückkehren. Wir gaben ihm einen kleinen Zettel an Kalwarisky mit, in dem wir über unsere Lage berichteten. Wir fürchteten uns, ausführlich zu schreiben, da wir den Araber nicht kannten und er auch keinerlei Erkennungszeichen von Kalwarisky mit sich brachte.

Gestern kam auch ein Brief von T. aus Metulla. Er schrieb uns, die Franzosen hätten sich in Metulla und Dschedda konzentriert, wo sie die Araber belagerten; 70 Franzosen (darunter Beamte und Offiziere) wären gefangen, 30 verwundet und getötet; in dem belagerten Dschedda wären drei Gebäude (darunter das Telegraphenamt) {377} niedergebrannt; die Kwuzah und mit ihr ein Teil der Kolonisten hätte Metulla verlassen, um — wie es scheint — nach Sidon zu gehen. 

Dieser Brief bestätigte uns den ganzen Ernst der Lage. Unsere Bewachung bleibt nach wie vor verstärkt (d. h. 20 Mann). Wir durften natürlich an keine Feldarbeit denken, aber trotzdem herrschte die ganze Zeit über eine muntere Stimmung. Wir sangen Lieder, scherzten. Sogar unsere Mädchen (es sind ihrer drei in Tel-Chaj und eine in Kfar-Giladi) waren keinen Augenblick verzweifelt oder bedrückt. Selbstverständlich werden sie im Augenblick der Gefahr an möglichst sicheren Orten untergebracht. Die Neuen, d. h. die unlängst nach Palästina gekommenen Genossen, halten sich im allgemeinen vorzüglich. Wir unterhalten die ganze Zeit über eine enge Verbindung mit Kfar-Giladi; ihre Patrouillen kommen zu uns, unsere zu ihnen — manchmal verwenden wir unsere Hunde als Briefträger. Wir haben auch verabredet, uns mit Schüssen zu verständigen, wenn es nötig sein sollte. — Drei Schüsse bedeuten: alles in Ordnung; vier: Araber in unmittelbarer Nähe; ein Schuß: Überfall, und zwei Schüsse: gefährliche Lage.

6. Januar abends.

Nachmittags erschienen endlich zwei französische Aeroplane. 

Sie hielten sich lange über Metulla, über uns, über Chule und über den Bergen hinter Chule auf. Von dort aus wurden sie durch ein heftiges, fast ununterbrochenes Feuer angegriffen; allem Anschein nach schoß man aus einigen hundert Gewehren zur gleichen Zeit. Jedoch war keine Bewegung unter den Arabern bemerkbar; im Gegenteil—heute ebenso wie gestern war es ungewöhnlich still— {378} kein einziger Arbeitender auf dem Felde, in allen Dörfern nicht das geringste Geräusch, kein einziger Wanderer auf den Wegen; nur mehr oder minder bedeutende Gruppen bahnen sich ab und zu ihren Weg über die Bergrücken — zum Kampf oder zur Plünderung. Abends hatten wir hier eine kleine Aufregung wegen ein paar Kugeln, die — ich weiß nicht woher und ich weiß nicht wohin — an unserem Hause vorüberflogen. Die Aufregung legte sich aber sofort wieder, da man sich bei uns an Schüsse wie an etwas Alltägliches gewöhnt hat.

Der „Waad-Hahagana“ hat beschlossen, das von Trumpeldor geführte Tagebuch als offizielles Tagebuch des Waad-Hahagana zu betrachten und es von Zeit zu Zeit nach dem Süden zu schicken, damit man dort weiß, was hier vorgeht und was zu tun ist, um den Genossen im Norden zu helfen. Ein Steinmetz, der in der letzten Zeit hier arbeitete, will heute nachts versuchen, nach dem Süden durchzukommen. Wir werden ihm diesen ersten Teil des Tagebuches und einige Briefe mitgeben.

7. Januar 1920. 

Unser Steinmetz ist mit den Briefen um 5 Uhr morgens weggegangen. — Gegen 7 Uhr bemerkte der wachthabende Schomer einen Araber auf dem Wege zwischen dem Haus und dem Wäldchen. Den Mauser unter dem Mantel versteckt, ging der Schomer mit einem zweiten Genossen dem Araber entgegen. Der Mann blieb stehen und begann zu schreien: „Ich gehe nicht! Ich kehre zurück! Ich wußte nicht!“ Die Versicherungen des Schomers, es würde ihm nichts geschehen, er könne ruhig weitergehen, man wolle mit ihm nur ein wenig sprechen, halfen nichts— der {378} Araber ergriff die Schösse seiner Abaja (Ein langes und weites arabisches Gewand. — Anm. d. Übers.) und lief davon. Nachdem er ein kleines Gehölz auf dem Wege erreicht hatte, wandte er sich wieder seinem Ziele zu, aber mit weiten Umwegen über die Berge. 

Dies ist nicht der erste Fall, der uns beweist, daß die Araber beginnen, sich vor uns zu fürchten. Wahrscheinlich wissen sie: wir sind ziemlich gut bewaffnet und zur Verteidigung bereit; deshalb empfinden sie wohl endlich — wenn auch keine Achtung — so doch wenigstens eine gewisse Furcht vor uns. Früher pflegten alle Passanten die schmalen Wege dicht am Hause zu benutzen, jetzt machen sie oft große Umwege, um seine Nähe zu meiden.

101/2  Uhr früh.

Gegen 81/2  Uhr hörte man einige Kanonenschüsse; wahrscheinlich waren sie auf französischer Seite gefallen. Darauf ertönten vereinzelte Gewehrschüsse — von verschiedenen Stellen, nicht weit (aber auch nicht nah) von uns. Kaum waren wir auf unseren Posten (jedem von uns ist seine Stelle angewiesen), als auf dem Wege, der von Chalssa zum Waadi führt, lange Ketten von Arabern sichtbar wurden. Es waren ihrer ungefähr hundert Mann, und es hatte den Anschein, als ob sie den nahen Bergrücken besetzen wollten, um uns von dort aus anzugreifen. Diese Seite war gerade die am wenigsten gedeckte. Wir errichteten rasch vier neue Schießscharten auf dem Dach des Pferdestalls und warteten. Manche von uns wurden unruhig. 

Um diese Zeit näherte sich dem Hause (Tel-Chaj) ein junger Araber. Furchtsam um sich blickend, erklärte er, Kalwarisky hätte ihn zu uns geschickt. Er trennte die {380} Hosennaht auf und brachte einen Zettel hervor. Kal-warisky teilte uns mit, er sei in Damaskus gewesen und Emir Machmud-Fuar hätte ihm versprochen, daß man die Juden in Nord- Galiläa nicht behelligen würde; außerdem bat K., ihm den Stand der Dinge bei uns mitzuteilen. Der Überbringer des Briefes erzählte uns, er wäre sehr vielen bewaffneten Arabern auf dem Wege begegnet. Man sah, wie er sich fürchtete, da er immerzu bat, ihm rascher die Antwort zu übergeben. 

Vor lauter Angst verlor er sogar den Appetit und wollte nicht einmal frühstücken — er nahm nur ein halbes Brot auf den Weg mit. Unsere Antwort war kurz, weil wir dem Steinmetz einen ausführlichen Bericht mitgegeben hatten. Wir stritten ein wenig darüber, ob wir schreiben sollten, daß wir fest entschlossen seien, unsere Stellungen zu behaupten, oder nicht. Manche waren damit nicht einverstanden, ohne einen Grund dafür anzugeben; aber es war klar, daß ihr Standpunkt einer gewissen Mutlosigkeit zuzuschreiben war. Da es aber das Verlangen der Mehrheit war, so wurde dieser Satz trotzdem eingefügt.

Diese Angelegenheiten mußten wir russisch besprechen, weil der Araber hebräisch verstand.

1 Uhr.

Soeben war noch ein Araber mit Briefen aus Ajeleth-Haschachar da. Man schreibt uns, daß man dort nichts Genaues von unserem Schicksal weiß, daß sie gehört hätten, Chamara wäre verbrannt und Tel-Chaj ausgeplündert, daß sie uns alles Nötige schicken wollten, aber nicht wüßten, ob der Weg frei sei und wie es mit uns stehe; daß auch im Jordantal ein Aufstand beginne, und daß dort 300 Inder und englische Gendarmen vor den aufständischen {381} Arabern zurückweichen mußten. Also auch dort beginnt es lustig zu werden! Aber wir glauben, die Engländer werden dort mit den Aufständischen rascher fertig werden als die Franzosen hier...  

Wie gut wäre es, wenn wir uns auf uns selbst — und nicht auf Franzosen und Engländer — verlassen könnten!... 

Zu diesem Zwecke wäre es genügend, wenn man an den gefährlichsten Punkten Palästinas ungefähr 20 Kwuzoth von etwa je 50 bewaffneten Burschen (aus dem Militär-Hechaluz z. B.) ansiedeln würde. Aber wer wird die Mittel für solche Ansiedlungen geben?...  Wir stoßen an eine festgemauerte Wand, hinter der immer dieselbe wie Erz klingende Stimme ertönt: „Kein Geld!“

Die letzte Stunde verlief ruhig. Die Araber kehren allmählich in kleinen Gruppen in ihre Dörfer zurück.

8. Januar 1920.

Gestern flogen hier französische Aeroplane umher, auch heute; ihre Kanonen schickten einige Geschosse in einzelne arabische Stellungen — aber die Infanterie, ohne die man keinen endgültigen Sieg erringen kann, kommt noch immer nicht. —

Gegen 10 Uhr morgens erschienen bei uns zwei Genossen aus Metulla. Sie erzählten uns von den Ereignissen dort. Am Sonntag begannen die Franzosen einen geordneten Rückzug, aber als ihre ersten Reihen Metulla erreichten, wurde die Verwirrung so groß, daß sie ein Feuer auf die eigenen, ihnen folgenden Kameraden eröffneten. In Metulla wurde von den Franzosen auch eine Gruppe unserer Arbeiter beschossen: vor lauter Angst hatten die Franzosen unsere Leute, die mit ihren Gewehren die Straße {382} passierten, für Beduinen gehalten...  

Fast alle Kolonisten und Arbeiter sind nach Sidon gefahren. Ein bedeutender Teil ihres Eigentums fiel den arabischen Gendarmen und Soldaten in die Hände. Heute haben die Araber, die Metulla von allen Seiten umzingeln, ein Feuer auf sie eröffnet und zehn französische Soldaten getötet. Dann kam endlich Hilfe: 1500 französische Soldaten.  Die Araber wurden von Metulla zurückgedrängt und die Franzosen sind zum Angriff übergegangen. —

Die Verbindung mit Metulla ist heute wiederhergestellt, und einige von den Genossen haben sich dorthin begeben, um Lebensmittel und Waffen zu holen. —

Wir beschlossen, heute nacht G. und Jehuda Haroë (Haroë — der Hirte. Er wurde später während der Verteidigung von Jessod-Hamaala von dem Hufschlag seines Pferdes getötet. — Anm. d. Übers.) nach dem Süden zu schicken, damit sie l. sich überzeugten, ob unsere Genossen mit allem Nötigen zu uns vordringen können und 2. darauf bestehen sollten, daß man uns sofort alles uns Fehlende hierher schicke. Unsere Lebensmittel gehen zur Neige, der Gebrauch von Zucker ist stark beschränkt, Tabak haben wir gar nicht mehr; die Neuangekommenen haben keine Wäsche. Im allgemeinen herrscht aber eine muntere und trotz allem sogar fröhliche Stimmung. Unsere Lieder erschallen allabendlich nach wie vor.

9 Januar 1920.

An den Abenden singen wir; oft streiten wir auch über verschiedene Fragen.  Gestern z. B. hatten wir einen leidenschaftlichen Disput darüber, wie man sich verhalten müsse, wenn Banditen uns überfallen sollten, und wie, {383} wenn es reguläre arabische Soldaten tun würden. 

Ein Teil der Genossen war der Meinung, wir könnten und sollten nur Banditen Widerstand leisten, wenn aber reguläre Truppen kämen, so müßten wir unsere Waffen niederlegen und ihnen alles erlauben, wozu sie Lust hätten. Der andere Teil war ganz entschieden für die Verteidigung gegen jeden, wer es auch sein möge. 

Sie wiesen darauf hin, daß wir während einer Verteidigung gegen Banditen leicht jemand verwunden oder töten könnten — in diesem Falle würden ihnen aber alle anderen, darunter auch Soldaten, zu Hilfe kommen, um das Gesetz der Blutrache zu erfüllen. Was dann? Ergeben wir uns — so werden wir totgeschlagen, schändlich, widerstandslos totgeschlagen. Auf diese Weise stehen, wir vor dem Dilemma: entweder Übergabe an die erste beste Räuberbande oder Verteidigung gegen jedermann. 

Verteidigen wir uns, so retten wir die Ehre des Jischuw; und vielleicht gelingt es uns (wenn auch nur einem Teil), unser Leben zu erhalten. Es ist also die einfachste Berechnung, die uns zwingt, uns auf jeden Fall, und gegen wen es auch sein mag, zu verteidigen, um die Ehre des Jischuw zu retten, dürfen wir auch den Soldaten nicht erlauben, uns unsere Waffen oder unser Eigentum wegzunehmen — sonst werden wir hier immer und ewig in erbärmlichem Sklaventum leben. Manche fügten noch hinzu, die arabische Armee hätte keine Erlaubnis, uns zu überfallen und würde es auch nicht tun; wir würden uns also nur gegen Banditen verteidigen müssen, und es wäre nur überflüssig und schädlich, unseren Willen zur Verteidigung mit derartigen praktisch sinnlosen Überlegungen zu schwächen.

Wir wollten heute eine allgemeine Versammlung zusammenrufen, {384} um einen endgültigen Beschluß zu fassen, aber schließlich unterließen wir es.  Man nahm stillschweigend an, es werde jeder von uns im entscheidenden Augenblick das Richtige treffen.

Heute ritt eine französische Patrouille von etwa 50 Mann aus Metulla nach Chule hinunter. Dort wurden sie schwach beschossen und kehrten nach Metulla zurück. In der Umgegend ist es still; Araber sind fast nicht zu sehen, die Lage bleibt aber noch unsicher.

10. Januar 1920.

Alle hier befindlichen Genossen, d. h. diejenigen, die sich in unseren beiden Stellungen an der „Nordfront“ befinden, könnte man in drei Gruppen einteilen: Zaghafte, Mutige und Mittelmäßige, d. h. solche, die entweder zu den ersten oder zu den zweiten neigen, im allgemeinen aber einen mittleren Standpunkt behaupten. 

Diese dritte Gruppe ist die größte der Zahl nach, und da sie oft nach der einen oder der anderen Seite hin schwankt, so tragen unsere allgemeinen Beschlüsse einen oft zufälligen und manchmal widersprechenden Charakter. Die Gruppe der Zaghaften ist die kleinste. Unter ihnen gibt es solche, die ihre Mutlosigkeit offen bekennen, und solche, die sich immer auf allerhand Vernunftgründe stützen. Endlich gibt es auch einen, der aus allen Kräften seine Schwäche bekämpfen will. Ständig, besonders während der Nachtwache (Schmira), glaubt er herannahende Araber zu sehen — kriechend und schleichend — aber er weicht niemals vor gefahrvollen Aufgaben zurück, im Gegenteil — er drängt sich oft geradezu dazu, sie durchzuführen. 

Die Mutigen könnte man in Erprobte und {385} „Grüne“ einteilen. Die Grünen fürchten keine Gefahr, aber da sie noch nie etwas wirklich Ernstes erlebt haben, so weiß man nicht, wie sie sich in einem solchen Fall verhalten werden. Dazu gehört vor allem unsere unreife Jugend; die unbekannte Gefahr freut und lockt sie. Zu dieser Gruppe könnte man auch eins von unseren Mädchen rechnen — die junge Jehudith: wenn es Kugeln hagelt, lacht sie, und wenn es recht unruhig und gefährlich ist, sucht sie immer (trotz des Verbots der Älteren) aus dem Hause ins Freie zu kommen. Dabei findet sie immer irgendeinen Vorwand: mal braucht sie Wasser und mal etwas anderes.

Unsere erprobten Mutigen könnte man wiederum in zwei Kategorien einteilen: die einen sind mutig von Natur aus, die anderen aus ideellen Gründen. Den ersten ist ihre Kühnheit angeboren. Das sind gesunde Naturen, denen — aus ihrer Gesundheit heraus — das kleinliche und erbärmliche Angstgefühl einfach fremd ist. Die zweiten zwingen sich, keine Furcht zu empfinden. Aus ideellen Gründen halten sie es für nötig, der Gefahr entgegenzugehen und durch Anstrengung ihres Willens zwingen sie sich, es zu tun. Es gibt auch solche unter uns, die diese beiden Arten von Mut in sich vereinen. Natürlich gibt es unter uns auch die überall bekannten „Maulhelden“, die unter normalen Verhältnissen von ihren vergangenen und kommenden Heldentaten schwärmen und in Momenten der Gefahr überhaupt nicht zu sehen sind. Unsere Mutigen und Mittelmäßigen bilden im allgemeinen eine einmütige, brüderliche Gemeinschaft, die — wenn es nötig sein sollte — tüchtig standhalten wird. Hätten Gogol, Dostojewsky und die übrigen russischen Dichter diese {386} kräftigen, herzhaften Burschen gesehen, so würden ihre jüdischen Gestalten ganz anders ausgesehen haben. 

Zwei kleine jüdische Siedlungen mitten im ungeheuren Ozean des Aufstandes, der sie zu verschlingen droht, eine handvoll Tapferer, die mutig ihren Posten behaupten...  Allnächtlich durchforschen einige Paar kühner Augen das umgebende Dunkel, den nahenden Feind erwartend — und dort hinter der Tür, im Hause, ertönt fröhliches Lachen, Streit, verwegene Lieder... 

Auch heute ritt eine französische Patrouille nach Chule hinaus, kehrte aber wieder nach Metulla zurück. Die ganze Lage ist noch ungewiß, aber wir beschlossen, morgen früh auf dem Felde zu arbeiten. Es ist schade, die goldene Zeit zum Weizensäen zu verlieren. Selbstverständlich werden wir unter Deckung von einer Reihe unserer Schomrim arbeiten.

11. Januar 1920.

Die Genossen, die heute Metulla besuchten, erzählen, die Kolonie befinde sich in einer sehr schweren Lage. Sie leidet jetzt mehr unter den Verteidigern als unter den Belagernden. Die meisten französischen Soldaten dort sind mohammedanische Algerier. Es sind Araber, die arabisch sprechen und sich in fast nichts von den hiesigen Arabern unterscheiden. 

Ihre Sympathien sind ganz auf Seite der Aufständischen. Das Verhalten der echten Franzosen sowie der christlichen Algerier (zusammen genommen stellen sie nur eine unbedeutende Minderheit dar) ist dagegen ein ganz anderes. Von Sympathie mit den Aufständischen ist gar keine Rede — im Gegenteil, sie zeigen eine außergewöhnliche Grausamkeit ihnen gegenüber. Die Gefangenen werden erbarmungslos geschlagen. Einer von {387} ihnen wurde an eine steinerne Mauer gestellt, die Mauer auf ihn herabgestürzt, und als man ihn halbtot unter den Trümmern hervorholte, wurde ihm ein Ohr abgeschnitten. Andererseits sind auch die Araber nicht besser. Alle verwundeten Franzosen, die nach dem Rückzug am 4. Januar auf dem Schlachtfeld zurückblieben, wurden niedergemetzelt und die Toten dermaßen verunstaltet, daß es schwer war, sie wiederzuerkennen.

Aber in Einem sind alle Algerier, die Christen sowie die Mohammedaner, vollkommen einig — in ihrem Bestreben nämlich, die jüdische Bevölkerung von Metulla zu plündern. 

Ein bedeutender Teil der Kolonisten ist geflüchtet und fristet ein armseliges Dasein in Sidon. Die übrigen beeilen sich, ihre Angelegenheiten zu ordnen und dasselbe zu tun. Als wir auf unserem Wagen in Metulla erschienen, begann man uns von allen Seiten zu bitten, das noch erhaltene Eigentum auf die beiden Farmen zu bringen. Selbstverständlich war es uns unmöglich, diese Bitte zu erfüllen. Wir mußten uns damit begnügen, wenigstens das Eigentum der Kwuzah, die in Metulla gearbeitet hatte, zu retten. Die Kühe sind bereits in Tel-Chaj, mit der Überführung des übrigen hat man schon begonnen.

12. Januar 1920

Alles Eigentum der Kwuzah wird allmählich aus Metulla nach Tel-Chaj herübergeschafft. Die Algerier beeilen sich, zu plündern, was in der Kolonie noch zu plündern ist. Die Genossen aus der Kwuzah waren schon öfters gezwungen, ihr Eigentum buchstäblich mit der Waffe in der Hand zu verteidigen. 

Es ist absolut unmöglich, das Eigentum der geflohenen Kolonisten zu erhalten. Die Algerier {388} erklärten allen, die den Versuch dazu machten: „Das gehört euch nicht. Die Eigentümer sind geflohen...“ Die heftigsten Proteste halfen nichts...  Leider sind die Kolonisten selbst unorganisiert und nicht genügend energisch.

Die Schule in Metulla ist natürlich gesperrt: dort sind die französischen Soldaten einquartiert.

Heute brannten die Franzosen das arabische Dorf Kile nieder. Sie nehmen sich vor, noch eine ganze Anzahl von Dörfern zu vernichten. Araber sind fast nicht zu sehen. Die Bewegung hat sich gelegt, aber der Aufstand ist noch nicht bezwungen. Allem Anschein nach haben sie die Absicht, den Kampf weiter zu führen.

Wir arbeiten täglich auf dem Felde unter Bewachung einer Kette von Schomrim. Wir beeilen uns, diese wertvolle Zeit für das Weizensäen auszunützen; es scheint aber, daß die Regenzeit schon wieder beginnt... Heute vormittags kam ein kleiner Regen, den wir gar nicht beachteten, aber am Nachmittag regnete es so stark, daß wir die Arbeit unterbrechen mußten.

Die Schmira (Schmira) in den beiden Kwuzoth bleibt noch immer dieselbe. Ein Teil der Burschen ist übermüdet und nicht mehr so diszipliniert wie früher. Faul und unordentlich sind manche geworden; sie erscheinen unpünktlich auf ihren Posten, sind unaufmerksam, manchmal verlassen sie sie sogar. Solche Vorfälle veranlaßten uns zu Gesprächen über Ordnung und Disziplin. Manche erklärten ganz einfach:

„Wir sind keine Soldaten. Disziplin kennen wir nicht und wollen von ihr nichts hören.“ {389}

Die bedeutende Mehrheit jedoch verurteilte solche Ansichten.

In Verbindung damit und mit unserer Lage im allgemeinen denken wir jetzt viel an das Schicksal unseres Gduds. Ist es denn möglich, daß auch diese letzte Legion sich auflösen wird?  Die Ereignisse gestalten sich immer bedrohlicher für uns. Jedes Gewehr, jeder bewaffnete Mann ist jetzt kostbar — und da gibt es noch ein ganzes Tausend Menschen, die unserer Sache und dem Lande treu sind und in einer kritischen Minute vielleicht alles retten könnten, — und die planen nun, nach Hause zurückzukehren. Es ist wahr — sie sind ermüdet, es ist wahr — sie haben viel Ungerechtes erlitten, aber das ändert nichts an der Tatsache... 

13. Januar 1920.

Auch heute wurde nur bis zum Mittagessen gearbeitet. Am Nachmittag störte uns der Regen. Gegen Abend kam Jigael (Ein berühmter, sagenumwobener „Schomer“ in Palästina. — Anm. d. Übers.) aus dem Süden, der uns etwas Lebensmittel und Briefe mitbrachte. Er erzählte uns von seinem Besuch bei dem Emir; die Araber hätten beschlossen, einen Guerillakrieg zu führen. Also wird die Geschichte — wie wir es voraussahen — kein so rasches Ende nehmen.

Wir hatten in Tel-Chaj eine Versammlung, an der auch die Vertreter von Kfar-Giladi teilnahmen. Noch einmal rufen wir dem Süden zu: kommt uns zu Hilfe! Unsere Forderungen sind dieselben: 50 Mann für jede Siedlung, Waffen, Lebensmittel, Decken usw. Wir rufen, solange es noch nicht zu spät ist, — aber wird man uns hören?  

Wird man den freigewordenen Weg ausnützen?

{390}

14. Januar 1920.

Es ist still. Wir arbeiteten weit draußen auf dem Felde. Es war kein einziger Araber zu sehen, als ob sie alle geflohen wären oder sich versteckt hielten. Richtiger ist wohl das letzte. Zwei Genossen, einer aus Tel-Chaj, der andere aus Kfar-Giladi, sind nach Sidon gefahren: K. hat sie zu einer Beratung gebeten. Wir haben sie beauftragt, entsprechende Summen für die Verteidigung der beiden Siedlungen zu verlangen.

Da es so ruhig geworden ist, denken unsere Burschen schon daran, die Zahl der täglichen Wachtposten zu verkleinern. Und unsere Mädchen — aus Langeweile wahrscheinlich — erheben schon wieder die ewig-neue Frauenfrage der Kwuzah.

,,Warum müssen wir nur Hausarbeit tun?  Wir wollen gleich allen anderen auf dem Felde arbeiten...“

Unendliche Klagen und Beschwerden...  Den Mädchen schien es immer, man beschränke sie in ihren Rechten oder in ihrer Freiheit, und sie reagierten krampfhaft auf jedes verdächtige Wort. Es wurde viel gestritten — im Spaß und im Ernst, lachend und zürnend; schließlich wurde die Frage doch nicht gelöst. Die Mädchen blieben unbefriedigt und überzeugt, man hätte sie beleidigt. — Und doch ist dieses Problem nur eine einfache technische Frage der Wirtschaftsform der Kwuzoth, und es gibt keine Gegner ihrer Lösung in dem für die Mädchen wünschenswerten Sinne. Den Burschen ist diese Lösung vielleicht noch wichtiger als den Mädchen, denn das Resultat einer solchen Lösung wäre die allmähliche Ausgleichung der Anzahl von Männern und Frauen in einer Kwuzah, d. h. die Möglichkeit eines normalen Familienlebens.

{391}
15. Januar 1920.

Wir hatten schon lange vor, nach Chamara zu gehen, um zu retten, was dort nach dem Brande noch übrig blieb. Heute nachmittags endlich beschlossen sechs Schomrim, hinzugehen. Ein Teil von unseren „Vernünftigen“ war dagegen. „Wozu das?  Es ist doch allen bekannt, daß dort nichts mehr zu finden ist. Wenn es ganz ruhig sein wird, kann man ja hinübergehen. Wozu soll man es riskieren? Man wird ihnen noch die Gewehre abnehmen.“ Jemand schlug sogar vor, eine allgemeine Versammlung zusammenzurufen und einen Beschluß anzunehmen, der einen solchen „Ausflug“ verbieten solle. Es kam aber nicht zu einer Versammlung, und nachmittags machten sich die sechs Burschen auf den Weg.

An Stelle der Baracken fanden wir nur einen steinernen Ofen und Bruchstücke verschiedener eiserner Gegenstände vor. — Die eisernen Bettstellen waren ganz verbogen...  Wir luden alles, was noch einigen Wert hatte, auf den Kultivator, spannten uns davor und begaben uns auf den Heimweg. Wir passierten glücklich die drei Waadis und ließen den Kultivator bei den auf dem Felde arbeitenden Genossen zurück, damit sie ihn nach Schluß der Arbeit mit Hilfe eines Maultieres nach Hause brächten. Als wir nur noch einen Kilometer vom Hause entfernt waren, hörten wir plötzlich Schüsse. Es war allen klar: ein Überfall auf Tel-Chaj!

Im Moment wurde beschlossen: die Verbindung mit dem Hause herzustellen, dann umzukehren, um den auf dem Felde gebliebenen Genossen behilflich zu sein, mit den Tieren nach Hause zu gelangen. Jigael wandte sich im Galopp nach Kfar-Giladi, um die dortigen Genossen {392} zu verständigen. Trumpeldor mit noch fünf Mann rückten in einer Kette zum Hause vor. 

Als man die nächste Anhöhe erreichte, sah man, daß das Haus vom Wäldchen aus beschossen wurde: die Kugeln schlugen bereits ins Ziegeldach ein.

Die kleine Gruppe wurde in „schtej plugoth“ [zwei Abteilungen] geteilt, eröffnete ein Feuer auf das Wäldchen und versuchte, das Haus zu erreichen.

„Pluga rischona, esch! Pluga schnija, rutz! Pluga schnija, esch! Pluga rischona, rutz !“ (Erste Abteilung, Feuer! Zweite Abteilung, vorwärts! Zweite Abteilung, Feuer! Erste Abteilung vorwärts! —Anm. d. Übers.)
Die Banditen antworteten mit Feuer, hielten es aber bald nicht mehr aus und wurden still. Nachdem die Verbindung mit dem Hause hergestellt war, kehrte die kleine Gruppe wieder um, um den Genossen auf dem Felde, die inzwischen auch schon auf dem. Weg zum Hause waren, zu Hilfe zu eilen. Um diese Zeit erschien auch Jigael mit vier Mann aus Kfar-Giladi. Die Maultiere wurden im Hofe untergebracht. 

Trumpeldor, mit einem Mauser bewaffnet, und sieben Genossen mit Gewehren bildeten rasch eine zerstreute Kette und griffen das Wäldchen und den benachbarten Bergrücken an. Wir wollten uns für die Zerstörung von Chamara rächen; wir wollten feststellen, ob noch Gefahr von dieser Richtung drohe; endlich wollten wir den Räubern zeigen, daß es den Juden lieber sei, selbst anzugreifen, als einen Angriff abzuwarten. — Leider konnten wir nichts ausrichten: die Banditen waren rechtzeitig geflohen.

Wir kehrten nach Hause zurück. In der Wand fanden {393} wir einige frische Kugeln; eine Kugel war durch das Fenster ins Zimmer gedrungen und in der Innenwand stecken geblieben. Von den Genossen war niemand verletzt. Nun begannen wir einander unsere Eindrücke mitzuteilen. Es erwies sich, daß die Geschichte uns 70 Patronen gekostet hatte.

„Noch ein paar solcher Vorfälle und wir bleiben ohne Patronen,“ sagten einige in vorwurfsvollem Tone. Aber die Genossen erwiderten:

„Man mußte den Rückzug unserer Leute mit den Maultieren decken. In solchen Momenten kann man nicht mit jeder Patrone rechnen ... “

Dieser letzte Zusammenstoß zeigte uns, daß man sich keinesfalls auf die Versprechungen der arabischen Führer verlassen darf, daß man zur Abwehr und Verteidigung bereit sein muß, daß man zu diesem Zwecke eine genügende Anzahl bewaffneter Leute (50 an jedem Ort) und alles übrige, wovon wir schon oft geschrieben haben, benötigt. Aber wann wird das alles hier sein?  Im Süden erwartet man wahrscheinlich, die Lage werde sich sehr bald ändern, so daß alles überflüssig wird. Je länger es dauert, desto mehr überzeugen wir uns davon, daß es eine langwierige Geschichte (vielleicht nicht nur auf ein Jahr) sein wird, daß es notwendig ist, nicht nur die existierenden Siedlungen zu unterstützen, sondern neue zu schaffen, und die Anzahl der hier arbeitenden Männer auf mindestens 250 Mann zu erhöhen. Aber wer wird diese Aufgabe erfüllen? 

Von wem soll man es fordern, und wer wird dafür die Verantwortung tragen?...

Folgendes muß noch hervorgehoben werden: dieser letzte Zusammenstoß hat wieder bewiesen, daß wir unter {394} den neu angekommenen Leuten einen großen Teil mutiger und standhafter Jungens haben.

16. Januar 1920. 

Früh gingen wir zur Feldarbeit hinaus. Wir verließen das Haus eine halbe Stunde später als gewöhnlich, verstärkten ein wenig die Zahl unserer Schomrim und — erwarteten eine Wiederholung des Gestrigen. Der ganze Tag verlief aber vollkommen ruhig; nur der Regen zwang uns, am Morgen schon die Arbeit zu unterbrechen.

17. Januar 1920.

Nachts kam Ch. Sch. mit zehn Burschen vom Süden. Sie brachten uns acht Gewehre, ziemlich viel Patronen, aber keine Lebensmittel und auch keine Decken. Abgesehen von der Wäsche ist der Mangel an Decken jetzt das Schlimmste für uns.

Die Genossen, die heute in Metulla waren, teilten uns mit, die Franzosen hätten die Kolonie verlassen: es sind nur noch etwa hundert Soldaten dort geblieben, und auch diese werden wahrscheinlich bald abziehen. Zu dieser Zeit müssen wir hier 50 Burschen haben, um die Kolonie besetzen zu können, denn sonst wird sie von den Räuberbanden, die rings umherstreifen, ausgeplündert und vernichtet.

Von den neuen elf sind drei zurückgekehrt; auch von den „Alten“ gehen sechs nach Hause, nach dem Süden; drei sind schon gestern fortgegangen. Auf diese Weise wird die Zahl der Genossen immer kleiner, aber wir hoffen auf den Süden und warten. Wir sind munter und lustig; wie immer; und wie immer ertönen unsere lauten Lieder und fröhlichen Stimmen...

{395}

18. Januar 1920.

Nachts geschah in Kfar-Giladi ein kleines Ereignis. Es war stockdunkel. Einer der wachthabenden Schomrim hörte plötzlich herannahenden Hufschlag und bemerkte in der Dunkelheit etwas Breites, das man für drei bis vier Mann halten konnte. Auf den Zuruf: „Mi schama?“ (Wer ist da? — Anm. d. Überg.), der auf arabisch wiederholt wurde, kam keine Antwort. Der Hufschlag ertönte noch näher. Der Schomer erhob sein Gewehr und schoß — einmal und noch einmal. Ein zweiter Schomer, der in der Nähe war, wollte ihm zu Hilfe kommen, drückte ab, aber das Gewehr versagte. In diesem Moment hielt die dunkle Masse unmittelbar vor dem Schießenden und er sah, daß es keine drei bis vier Mann waren, sondern ganz einfach — Jigaels Pferd! Es hatte sich irgendwie freigemacht und war „spazieren“ gegangen...  Keine einzige von den Kugeln hatte getroffen. Unsere Burschen machten sich nachher darüber lustig: „Ein Glück, daß wir keine erstklassigen Schützen haben... “

Heute Nachmittag hörten wir aus der Richtung von Chalssa öfters Schüsse und laute Rufe vieler Stimmen. Auf dem Bergrücken zwischen Chalssa und Chule erschien eine Gruppe bewaffneter Leute. Aus Chalssa (vom Dorf und dem Hause des Effendi aus) bewegte sich eine Menge Reiter und Fußvolk in unserer Richtung. Im ganzen waren es ungefähr 200—300 Araber. Wir wußten nicht, worum es sich handelte. Wahrscheinlich war es ein Angriff einer der Banden auf Chalssa. Da die Schießerei und das Geschrei nicht aufhörten, so machten auch wir {396} uns bereit und die wachthabenden Schomrim beobachteten den Vorgang durch einen Feldstecher. Nach ein bis zwei Stunden beruhigte sich alles wieder und die Araber begannen sich zu zerstreuen.

19. Januar 1920.

Es regnet in einem fort; die Arbeit auf dem Felde ist unmöglich. Die Bewachung, besonders in den Nächten, fällt uns sehr schwer, aber auch die Banditen können in diesem strömenden Regen und in solchen stockfinsteren Nächten nichts anfangen.

25. Januar 1920. 

Die ganze Woche verlief ohne Zwischenfälle. Vor etwa vier Tagen besuchte uns unser schwarzer Bekannter aus Chalssa mit einem anderen, jungen und ziemlich anständig uniformierten Araber. Dieser erzählte uns, er sei in der türkischen Armee gewesen, diene aber jetzt bei Fuar; Emir Feisal sei zwar gegen den Krieg, aber Fuar hätte beschlossen, den Kampf weiter zu führen; das ganze Volk wäre auf Fuars Seite; sie hätten Kanonen, Maschinengewehre usw. Er erzählte auch, es sei beschlossen worden, Metulla und hauptsächlich Dschedda in einigen Tagen anzugreifen; dabei sei befohlen worden, die Juden nicht zu behelligen. Schließlich erklärte der Offizier, er sei hierher gekommen, um sich zu überzeugen, daß wir keine Franzosen versteckt hielten, wie es manche Araber behaupten.

Dann gingen die beiden. Wir glaubten ihnen zwar nur halb und halb, aber eben aus diesem Grunde beschlossen wir, die Bewachung zu verstärken, hauptsächlich während der Arbeiten auf dem Felde.{397}

Bis heute sind die Araber noch nicht zum Angriff übergegangen, jedoch hat ein bedeutender Teil der Franzosen mit fast sämtlichen Geschützen Metulla verlassen. Heute kam ein Kolonist zu uns und erzählte von dem dort umgehenden Gerücht: man nimmt an, es werden bald sämtliche Truppen die Kolonie verlassen. 

Wenn dies geschehen sollte, so kann es ihr schlimm ergehen. Hätten wir 50 Mann und Waffen, so würden wir den Ort sofort nach Abgang der Franzosen besetzen; werden aber diese 50 Mann rechtzeitig hierher kommen?

Auch ein jüdischer Gendarm vom Süden war heute bei uns. Er erzählte uns von dem Beschluß der Araber, am Freitag, d. h. am 30. Januar, zum Angriff überzugehen, und von den Unruhen in Beyrut, wo vor einigen Tagen ungefähr 100 Araber getötet wurden.

26. Januar 1920.

Gestern gegen Abend kam zu uns ein Bursche aus Metulla und berichtete, daß die letzten Franzosen Metulla verließen. 

Abends hatten wir eine Versammlung. Folgendes wurde festgestellt: daß die französischen Truppen Metulla verlassen haben, bedeutet eine Verschlimmerung der ganzen Lage. Der Rückzug der Franzosen wurde wahrscheinlich durch die Unzuverlässigkeit der tunesischen Truppen veranlaßt, die Araber werden es aber sicherlich der Vortrefflichkeit ihrer Streitkräfte zuschreiben und noch mehr das Haupt erheben.   

Die Hauptsache aber ist, daß die Metulla umgebenden Araber von der völligen Schutzlosigkeit der Kolonie erfahren werden und daß diese Tatsache in ihnen das Verlangen erwecken wird, den Ort zu plündern; diese Plünderung {398} wird ihnen Appetit auf die beiden anderen Siedlungen (Tel-Chaj und Kfar-Giladi) machen. All dies in Betracht ziehend, wurde beschlossen: 

l. nur unter verstärkter Bewachung auf dem Felde zu arbeiten (wenn es das Vorrücken der Araber überhaupt zulassen sollte); 2. nach Metulla zu gehen, um sich genaue Kenntnis von den dortigen Verhältnissen zu verschaffen, und 3. sich mit Chalssa wegen des Mahlens des Weizens in Verbindung zu setzen, denn unser Vorrat an Mehl reicht nur noch für einige Tage.

Heute früh konnten wir nicht zur Arbeit gehen, weil es stark regnete. Aus demselben Grunde vielleicht war keine Bewegung bei den Arabern zu bemerken. Nach Metulla gingen zwei, einer aus Tel-Chaj, der andere aus Kfar-Giladi. Nach ihrem Bericht haben die Franzosen die Kolonie wirklich verlassen; nur etwa zehn Kolonisten sind dort zurückgeblieben, die sich nachts in ihren Häusern verrammeln und mit großer Angst den Angriff der Araber erwarten; einstweilen halten sich die Araber noch fern. Wir bedauerten wieder, daß es uns an einer Reserve von etwa 50 Burschen fehlt...  

Unsere zwei Genossen, die nach Chalssa gingen, wurden dort von dem Bey sehr liebenswürdig aufgenommen. Er bewirtete sie mit süßem Kaffee und versprach, beim Mahlen des Weizens jederzeit behilflich zu sein.

27. Januar 1920.
Auch heute störte der Regen die Feldarbeiten. Die Araber verhalten sich ruhig.   Wir besuchten wieder Metulla, aber diesmal in größerer Anzahl, bewaffnet und auf einem Wagen, und brachten etwas Lebensmittel mit nach Hause.

{399}

28. Januar 1920. 

Gestern abend kam J. J. nach Tel-Chaj. Er ist einer der jungen Kolonisten in Metulla, der seiner Gesinnung nach den Arbeitern sehr nahe steht. Er wollte mit uns über die Organisierung der Verteidigung von Metulla beraten, da die französischen Truppen es gänzlich verlassen hätten.  Zu diesem Zwecke riefen wir bereits gestern Abend eine Versammlung in Tel-Chaj und heute früh eine in Kfar-Giladi zusammen.  In beiden Versammlungen wurde das Problem heiß umstritten. Es wurde die prinzipielle Frage gestellt: sollen wir Metulla zu Hilfe kommen oder nicht? 

Manche unter uns waren der Ansicht, daß wir Arbeiter Metulla nicht zu helfen brauchten, weil die Kolonie eigentlich ihrem Wesen nach keine jüdische Kolonie sei, — ihre Kolonisten seien Spekulanten und Feinde der Arbeiter. „Sie selbst arbeiten fast gar nicht,“ sprach man, „sondern dingen sich Araber; nachdem sich alles wieder beruhigt haben wird, werden die Kolonisten, die die Kolonie jetzt verlassen haben, wieder zurückkehren und uns Arbeiter, die wir für sie vielleicht das Leben lassen werden, aus ihr verjagen. Und es wird alles beim Alten bleiben. Ist es dann nicht besser, Metulla seinen eigenen Kräften zu überlassen? Dann flüchten die Kolonisten und die Araber werden die Kolonie plündern und die Häuser zerstören, aber auf den Trümmern des alten, nichtjüdischen Metulla wird ein neues mit jüdischer Arbeit und jüdischer Kultur auferstehen... “

Die größere Mehrheit bestand aber darauf, daß man Metulla helfen müsse, denn dieser Augenblick einer großen Gefahr von außen sei nicht die Zeit, um innere {400} Zwistigkeiten zu schlichten, und außerdem dürften wir uns nicht damit abfinden, daß mit der Zerstörung von Metulla die Nordgrenze des jüdischen Palästina nach dem Süden verschoben würde. Jedoch meinte man, daß die kleine Anzahl Menschen, die uns jetzt zur Verfügung steht, uns nicht erlaube, Metulla sofort aktive Hilfe zu leisten. Schließlich wurden folgende Resolutionen angenommen :

1. In anbetracht der Interessen der jüdischen Bevölkerung im allgemeinen und der strategischen Lage im einzelnen halten wir die bewaffnete Verteidigung von Metulla für unbedingt notwendig.

2. Die ungenügende Anzahl Menschen, die sich zur Zeit in Tel-Chaj und Kfar-Giladi befindet, erlaubt uns nicht, auch nur wenige Mann zur sofortigen Organisierung der Verteidigung von Metulla zu entsenden.

3. Wir wenden uns an das Komitee der Schutzorganisation in Ajeleth-Haschachar mit der Forderung, uns 50 Mann so rasch als möglich hierher zu senden. (Die folgenden Aufzeichnungen wurden nicht mehr aufgefunden. — Anm. d. Überg.)
*

7. Februar 1920.

An den „Waad Hahagana“ in Ajeleth-Haschachar und in Tiberias.

Ich berichte Euch in Kürze von dem Überfall, der gestern auf uns verübt wurde. Die Details werdet Ihr später aus dem Tagebuch erfahren. Am Morgen des 6. Februar fuhr ich mit noch drei Genossen auf einem Wagen nach Metulla, um von dort Brennmaterial und {401} „tiben“ (Stroh) zu holen. 

Drei von unseren Genossen daheim begaben sich auf das Feld unweit des Hauses — zwei, um zu ackern, und einer, um Wache zu stehen. Um 111/2  Uhr ungefähr bemerkte man zwei Reiter auf einer Anhöhe in nördlicher Richtung, die sofortiges Feuer auf die Arbeitenden eröffneten.  Sie wurden von anderen Arabern, die sich im Norden und Osten der Anhöhe versteckt hielten, unterstützt. Inzwischen traten zwei von den unberittenen Arabern an die Genossen heran, um ihnen die Tiere zu nehmen.  Daraufhin begann der Schomer zu schießen, und die beiden anderen machten den Versuch, die Tiere nach Hause zu führen. Diese waren aber durch das Feuern wild und ängstlich gemacht und verwickelten sich im Geschirr. 

Die Genossen waren gezwungen, sie stehen zu lassen und ins Haus zu eilen, um weitere Hilfe zu holen. Nach Verlauf von einigen Minuten waren etwa zehn Genossen auf dem Wege zum Feld. Genösse Scher mit noch zwei anderen war der erste. Das Feuer — unsererseits und seitens der Araber — wurde immer stärker. 

Plötzlich rief Scher: „Ich bin verwundet,“ und fiel zu Boden. Die Kugel war durch den Körper gegangen: eine Öffnung war in der rechten Seite, die andere in der Brust, über dem Herzen. Der in Tel-Chaj befindliche Arzt leistete ihm sofortige Hilfe, aber ohne Erfolg. Scher starb eine halbe Stunde, nachdem er ins Haus gebracht worden war. Jetzt gehen wir daran, ihm sein Grab zu graben. Wir fordern Euch nochmals auf, uns die nötige Anzahl Menschen hierher zu schicken. Wenn die Hilfe nicht rasch kommt, wird sie vielleicht zu spät kommen.

{402}

8. Februar 1920.

Ich berichte Euch nochmals in aller Kürze von den Ereignissen.  Das Tagebuch (Das Tagebuch ging in der allgemeinen Verwirrung verloren. — Anm. d. Übers.)
mit sämtlichen Einzelheiten wird Euch später zugeschickt werden. 

Heute um die Mittagszeit kam eine Gruppe junger Kolonisten aus Metulla zu uns. Müde und abgehetzt vom raschen Gang, erzählten sie uns folgendes: etwa 50 berittene Araber erschienen gestern nachmittags in der Kolonie; sie gaben sich für Soldaten aus und erklärten, sie brauchten drei Schafe als Proviant. An Stelle von drei Schafen nahmen sie jedoch 13, außerdem noch ein Gewehr und verschiedene andere Sachen. Die Eigentümer, die sich der Plünderung widersetzten, wurden geschlagen. Die jungen Kolonisten waren zu dieser Zeit bei uns und hatten keine Ahnung von dem Geschehenen. Gegen Abend kehrten sie nach Hause zurück, und als sie es erfuhren, organisierten sie eine nächtliche Bewachung der Kolonie. 

Die Nacht verlief ruhig. Aber gegen 8 Uhr früh erschienen 15 Araber zu Pferd und 5 zu Fuß, und begannen sofort zu plündern. Die jungen Leute (es waren etwa 8 bis 10 an der Zahl) wollten sich mit den Waffen in der Hand den Banditen entgegenstellen, aber die Alten, und besonders die Frauen und Kinder, flehten sie weinend an, es nicht zu tun, da sie fürchteten, allesamt ermordet zu werden. Die Jugend war gezwungen, sich zu fügen und die Waffen zu verstecken. Nachdem die Araber eine halbe Stunde in der Kolonie gewirtschaftet hatten, zogen sie mit einem Pferd, drei Maultieren, einem Esel und etwa {403} 50 Schafen wieder ab. 

Außerdem nahmen sie eine Menge verschiedener anderer Sachen, Geld und zwei „Gewehre. Sie wollten auch ein junges Mädchen, die Tochter eines der Kolonisten, als Gefangene entführen, aber nach unendlichen Bitten gelang es den Eltern, sie zu retten. Als die Araber verschwunden waren, schickte man alle Frauen und Kinder nach Sidon. Acht junge bewaffnete Kolonisten kamen zu uns (Kfar-Giladi und Tel-Chaj); in der Kolonie selbst sind nur noch sechs alte Kolonisten! (folgen Namen) — selbstverständlich unbewaffnet — zurückgeblieben.

Nachdem wir all dies erfahren hatten, begannen wir sofort, den Plan einer Überführung alles Wertvollen aus Metulla zu uns zu besprechen. Wir hatten vor, Maultiere unter Deckung einer Kette von sechs jungen Kolonisten und vierzehn Arbeitern (je sieben von jeder Kwuzah) zu entsenden. Aber im Moment der Beratung ertönten Schüsse. Kfar-Giladi wurde beschossen. Der Angriff auf Kfar-Giladi dauerte nicht lange, aber bald darauf erschienen bewaffnete Araber vor Tel-Chaj. Alle nahmen ihre Posten ein, und der Gedanke an eine Fahrt nach Metulla mußte einstweilen aufgegeben werden. — Wir bemerken in der Umgegend immer größere und größere bewaffnete Banden — die Bewegung wächst. Ihr dürft nicht länger zögern, sonst kann Eure Hilfe zu spät kommen. Bringt sofort die nötigen Summen auf und schickt uns neue Genossen zur Hilfe. Im Namen des „Waad Hahagana“

Joseph Trumpeldor. 

*

{404}

9. Februar 1920.

Wir stehen vor großer Gefahr. Heute früh kehrte Jigael aus Chalssa zurück und berichtete uns, was er von Saadin-Efiendi gehört hatte. Emir Machmud Fuar ist noch nicht von Damaskus zurückgekehrt. An seiner Stelle wurde zum zeitweiligen Oberbefehlshaber der Armee ein gewesener türkischer Offizier, ein Antisemit und Gegner des jüdischen Palästina, erwählt. 

Unter seinem Druck und Einfluß hat der Kriegsrat am 6. d. M. den Beschluß gefaßt, sämtliche jüdischen Siedlungen in Nordgaliläa zu vernichten.—

Auf diese Weise stehen die Arbeiter von Tel-Chaj und Kfar-GiIadi vor der Möglichkeit oder sogar der Gewißheit eines Überfalles, nicht nur seitens räuberischer Banden, sondern gutbewaffneter regulärer Truppen. Selbstverständlich hat diese Nachricht uns alle in Aufregung versetzt.  In beiden Siedlungen wurden Versammlungen abgehalten. Nach allseitiger Besprechung und leidenschaftlichen Debatten wurde in Kfar-Giladi folgendes angenommen:

l. Alle bleiben auf ihren Posten. 

2. Zur Verteidigung der drei Orte sind mindestens 200 Mann notwendig (100 für Kfar-Giladi und Tel-Chaj und 100 für Metulla). 

3. Die fehlenden 150 Mann müssen sofort vom Süden angefordert werden; wünschenswert sind gewesene Legionäre. 

4. Es müssen alle zur Verfügung stehenden Mittel angewandt werden, um vom „Waad Hazirim“ (Zionist Commission, Jerusalem, die spätere Palästina-Exekutive der Zionistischen Organisation. — Anm. d. Übers.)  die nötigen Mittel (etwa 1500—2000 Pfund St.) für den Unterhalt der 200 Mann während eines Monats zu erlangen. {405}

5. Herr Kalwarisky soll aufgefordert werden, alles, was in seiner Macht steht, zu unternehmen, um einen Überfall auf die jüdischen Siedlungen zu verhindern (selbst zum Emir nach Damaskus zu fahren, ihm zu schreiben usw.). 

6. Um diese Beschlüsse zu verwirklichen, wird der Genösse Sch. G. nach dem Süden gesandt, um dort alle jene aufzurütteln, die ihm bei seiner Mission behilflich sein können.

In Tel-Chaj ergab die Beratung folgendes: 

l. beschlossen 17 Mann von den 27, hier zu bleiben, und 10, den Ort so schnell wie möglich (heute nachts) zu verlassen;

2. waren 6 Genossen für die Anforderung von 150 Mann und 16 waren gegen eine Forderung, da es ihrer Meinung nach genügen würde, sich nur an Freiwillige zu wenden;

3. wurde der Vorschlag, sich an Herrn Kalwarisky zu wenden, damit er alles Mögliche zur Verhinderung der Gefahr unternehme, selbstverständlich angenommen.

Als Mittel zur Beeinflussung des „Waad Hazirim“ wurde vorgeschlagen, ein vierundzwanzigstündiges Ultimatum zu stellen, und im Falle einer Ablehnung unseres Budgets mit Skandalen, Demonstrationen usw. zu drohen.

In beiden Siedlungen hat ein gewisser Teil der Zurückbleibenden — wie es scheint — beschlossen, nur vorläufig auf ihren Posten zu bleiben; wenn es sich später erweisen sollte, daß die seitens der regulären Truppen drohende Gefahr nicht zu verhindern sei, werden auch sie gehen. Der Rest beschloß, bis ans Ende zu bleiben, d.h. nur im Kampfe zu weichen. Wir stehen vor einer großen Prüfung. Ihre Zeit wird vielleicht morgen schon anbrechen, und vielleicht jetzt schon, in diesem Augenblick schon kriechen die Feinde durch das Dunkel der Nacht, und in einer {406} Stunde — in einer Minute vielleicht — wird der erste Schuß fallen... 

Ein neues Geschlecht, ein Geschlecht freier palästinensischer Juden steht an der Grenze, bereit, das eigene Leben zu opfern, um diese Grenze zu beschützen — und dort, im Inneren des Landes, geht ein endloser Handel: soll man das Budget annehmen oder nicht, d. h. soll man den Verteidigern der Heimat Hilfe bringen oder nicht.

Chamara ist vernichtet.  Metulla ist fast zerstört. Größte Gefahr droht Tel-Chaj und Kfar-Giladi. Viel früher schon, als es noch Zeit war, haben wir Hilfe für Chamara und Metulla gefordert. Es wurde uns keine Hilfe geleistet. Und für diese Fahrlässigkeit ist noch niemand verantwortlich gemacht worden. Jetzt fordern wir Hilfe für Tel-Chaj und für Kfar-Giladi. Ihre Lage ist ernster als es die Lage von Chamara und von Metulla war. Dort fielen nicht Menschen zum Opfer — hier stehen wir bereits vor zwei frischen Gräbern (Von Aaron Scher und Schneur Schaposchnik, der noch früher, während des Überfalles auf die Kwuzah Tel-Chaj, fiel.— Anm. d. Übers.)
Vierzig junge Leben sind in Gefahr. Wird auch jetzt noch der Schacher nicht aufhören und die Hilfe zu spät kommen?

Wir rechnen mit einer solchen Möglichkeit, aber wir .sind auch überzeugt: früher oder später wird die Stunde der Heimzahlung einmal schlagen.

Im Namen des „Waad Hahagana“

Joseph Trumpeldor.

*

Kfar-Giladi, den 2. Adar.

Wir berichten Euch in Kürze. Gegen Abend des 28. Sch'wath erschienen französische Truppen in Kfar-Giladi {407} und besetzten am nächsten Morgen das Terrain links von Metulla. Die Araber, die sie von Anfang an verfolgten, kamen von allen Seiten an Tel-Chaj vorbei. Eine ihrer Abteilungen beschoß Tel-Chaj, aber seinen Verteidigern gelang es, die Araber zu vertreiben. Die Franzosen mußten zurückweichen und wurden auf die Linie Kfar-Giladi zurückgedrängt. Daraufhin besetzten die Araber eine Anhöhe, die etwa 300 Meter von unserem Hause entfernt ist. Die Franzosen hatten eine Kanone, Maschinengewehre und Gewehre, die Araber nur Gewehre. Die ganze Zeit über war das Haus in großer Gefahr. Gegen Abend, als die Banden siegestrunken heimkehrten, erschienen sie mit Vorwürfen in Tel-Chaj:

„Weshalb habt ihr uns am Morgen beschossen?“ Sie wollten plündern, aber es gelang ihnen nicht. — Zwischen uns und unseren Nachbarn in Chalssa dagegen bestehen noch immer gute Beziehungen.

Am l. Adar ritt einer unserer Genossen nach Chalssa. Auf dem Wege überfielen ihn sechs Araber. Es gelang ihm aber, sich freien Weg zu bahnen — da verwundeten sie sein Pferd und töteten es. Er verteidigte sich und entkam. In Chalssa gab man ihm ein Maultier, und so kehrte er glücklich nach Kfar-Giladi zurück.  Die Lage in „Chule“ wird von Tag zu Tag ernster. Vom Siege berauschte Räuberbanden streifen überall in der Umgebung herum.

Es müssen noch fünfzehn Mann abgelöst werden. Wir halten sie zurück, weil unsere zwei Siedlungen auf keinen Fall auch nur einen einzigen Mann entbehren können. Wir brauchen Menschen, die die Sprache verstehen und sich mit unseren Nachbarn verständigen können. 

Es {408} bestehen hier Möglichkeiten, Lebensmittel aufzutreiben, aber wir haben kein Geld dazu. Das getötete Pferd konnten wir nicht ersetzen. Unsere früheren Forderungen haben sich nicht geändert, sie sind noch ebenso dringend wie vordem.

Im Namen des „Waad Hahagana„

Joseph Trumpeldor.

*

(Der letzte Brief Trumpeldors. — Anm. d. Übers.)

Vorgestern kamen Kolonisten aus Metulla zu uns und erzählten, die Araber raubten ihnen alles, was noch zu rauben sei. Während einer solchen Plünderung wurde einer der Kolonisten verwundet (eine leichte Schußwunde an der linken Hand und eine an der linken Seite).

Sie kamen, uns um Hilfe zu bitten. Wir machten uns gestern Abend auf den Weg (ich mit noch fünfzehn Genossen) und erreichten Metulla bei Anbruch der Dunkelheit. Die Plünderer, die sich gerade in der Kolonie befanden, empfingen uns mit Schüssen. Wir antworteten ihnen ebenso und verjagten sie. Wir erfuhren, daß die Kolonie auch gestern den ganzen Tag über geplündert worden ist, daß die Leute geschlagen wurden, und daß eine christliche Araberin die mit ihrem Mann nach Metulla kam, von drei Banditen vergewaltigt wurde. Es gelang uns nur mit Mühe und Not, die Bewachung zu organisieren, da nur eine ganz kleine Anzahl Menschen in der Kolonie zurückgeblieben ist. 

Diesem Mangel an Menschen muß unbedingt abgeholfen werden.  

Der Mangel ist groß — nicht nur in Metulla, sondern auch in unseren beiden Kwuzoth, wo einige von den Genossen {409} übermüdet sind und ihnen die Möglichkeit gegeben werden muß, nach dem Süden zu gehen. Ihr seid verpflichtet, uns spätestens am Freitag nicht weniger als zwanzig Mann zu schicken. Warum kommen keine Mädchen? 

Im Namen des „Waad Hahagana“.

Joseph Trumpeldor.

{410}

Trumpeldors Tod  

(Von Augenzeugen erzählt. — Anm. d. Übers.)

(siehe diesem Kapitel auch – ab Seite 195 -  Zwi Kanner „Josef Trumpeldor“)

Am 11. Adar 5680 (29. Februar 1920) war Trumpeldor früh morgens in Kfar-Giladi. Während des Frühstücks, mitten im fröhlichen Plaudern, hörte man Schüsse. Trumpeldor sagte: ,.Wahrscheinlich schießt man in Chalssa.“ Nach einigen Minuten begann die Schießerei von neuem. Es wurde festgestellt, daß es ein Überfall der Araber auf Tel-Chaj war. Neun Mann mit Trumpeldor an der Spitze eilten in zerstreuter Kette dorthin.

In Tel-Chaj angekommen, fanden sie das Haus von Arabern umzingelt. Unter diesen waren einige Berittene, die hin und her ritten und in die Luft schössen. Allem Anschein nach war die Lage sehr ernst. Im Hause selbst waren alle Leute auf ihren Posten und zur Verteidigung bereit. Kammel-Effendi, sein Vetter und drei Offiziere, von einer Menge bewaffneter Araber begleitet, waren aus Chalssa gekommen und forderten Einlaß, um zu sehen, ob sich nicht im Hause Franzosen versteckt hielten. Noch bevor Trumpeldor kam, hatten die Offiziere geschimpft und gedroht und den Juden vorgeworfen, den Franzosen Hilfe geleistet zu haben. 

Da die Beziehungen zu den Arabern aus Chalssa bis dahin immer gute gewesen waren und sie nicht das erste Mal zu diesem Zwecke das Haus in Tel-Chaj besuchten, erlaubte ihnen Trumpeldor auch diesmal, einzutreten und nachzusehen. Nachdem Kammel-Effendi {411} mit vier seiner Leute in Trumpeldors Begleitung alle unteren Zimmer im Hause passiert hatte, stieg er in den ersten Stock hinauf.  

Dort waren:

Debora Drechsler, Sarah Tschisik, Munter, Scharf und Kanewsky. Trumpeldor mußte hinuntersteigen, weil er bemerkte, daß einer der Offiziere sich von den übrigen getrennt hatte und in den Hof eilte, um die das Haus umgebenden Araber hereinzurufen. In diesem Augenblick ertönte die aufgeregte Stimme Debora Drechslers von oben:

„Trumpeldor! Sie nehmen mir meinen Revolver!“

„Feuer!“ befahl Trumpeldor.

Es begann eine starke Schießerei. Tucker, der gegenüber dem Tore stand, traf Kammels Vetter. Dieser fiel. Kammel und seine Genossen schössen von oben aus ihren Revolvern und warfen auch eine Handgranate. Einige Male schössen sie auf Tucker hinunter und trafen ihn schließlich. Es herrschte die größte Verwirrung. Was oben geschah, wußte niemand. Trumpeldor eilte zum Tor, um die von allen Seiten hereinströmenden Araber aufzuhalten. Etwa drei Meter von der in den Hof führenden Tür entfernt wurde er verwundet.

„Zum Teufel, Schneurson!“ rief er: „Ich bin getroffen. Du hast das Kommando.“ Er machte eine Anstrengung, um weiter zu gehen, wurde aber zum zweiten Mal verwundet.

„Ich fand ihn hinter dem Ofen liegend,“ erzählt einer der Augenzeugen: „einen Teil des Körpers und die Beine vorgestreckt.

,Ach, Trumpeldor, Trumpeldor! rief ich aus, und er antwortete mit seinem guten Lächeln: {412}

Es macht nichts, es macht nichts, ich möchte nur eines »Perewjaska« (Russisch: Verband.) „Er lag zwischen meinen Füßen und ich verteidigte das Tor. Von Zeit zu Zeit bat ich ihn: ,Laß mich Dich ins Haus bringen, er aber antwortete mit seinem leuchtenden Lächeln: ,Es macht nichts, wir haben jetzt keine Zeit; schick ihnen eine (eine Kugel) ins Tor, gib's ihnen!

Ich schoß auf das Tor, und er wandte sich an mich, mal mit dem Befehl: 

,Schick' ihnen eine Kugel!, und mal mit der Bitte: ,Mach' mir eine »Perewjaska«! Er konnte aber nicht verbunden werden, da kein dazu nötiges Material zur Hand war.

Plötzlich bat er, K. möge zu ihm kommen. J. wollte ihn holen, wurde aber verwundet; gleich darauf bekam auch Trumpeldor eine dritte Kugel. Er krümmte sich ganz zusammen und bat, ihn ins Haus zu bringen.“

Mit großer Mühe, die ganze Zeit über auf Kammel und seine Leute schießend, gelang es zweien von den Kameraden, Trumpeldor allmählich ins Haus zu schaffen. Er lag in völliger Ruhe da. Dann bat er, die Eingeweide, die aus der Bauchwunde gequollen waren, wieder hineinzustopfen, und als niemand, den Mut dazu fand, sagte er:

„Es ist nicht schlimm. Wascht euch die Hände, und ich werde euch zeigen, wie man es tun muß.“ Kaltblütig und ruhig schaute er auf die Hände, die seine Eingeweide hineinlegten. Man verband ihn mit einem Handtuch. „Es sind meine letzten Minuten,“ sprach er; „sagt ihnen, sie sollen bis zum letzten Augenblick um des Volkes Ehre willen aushalten“, und forderte, von Zeit zu Zeit von allem, was vorging, unterrichtet zu werden. 

Nach den {413} Toten und Verwundeten fragte er nicht. Die Hauptsache war ihm, ob die Verteidiger auf ihren Posten standen.

Nach mehrstündigem, schwerem Kampfe, nach heftiger Schießerei und darauffolgenden Verhandlungen wurde es endlich still im Hofe. Man stieg hinauf und sah: unter Kissen und Decken, hinter einer Barrikade von Tischen und Bänken, lagen die Toten — Munter, Sarah, Debora und Scharf,  unter einer Decke hörte man jemand stöhnen.

Es war Kanewsky. Er war verwundet. Man brachte ihn hinunter, verband seine Wunde. Tucker hatte man noch vorher vom Hofe hereingebracht. Eine knappe Stunde später starb er. Die Araber hatten einige Tote und etwa fünfzehn Verwundete.

Der Tag ging unter. Trumpeldor befahl dreien von uns, nach Kfar-Giladi zu gehen, um den Arzt und einige Leute zu holen. Die drei nahmen ihre Waffen, zogen dunkle Kleider über und machten sich auf den Weg. Unweit Kfar-Giladi trafen sie auf fünfzehn Genossen, die sich bereits mit dem Arzt nach Tel-Chaj begeben hatten.

Es war fast keine Hoffnung mehr, Trumpeldors Leben zu erhalten. Als der Arzt kam, war er sehr schwach, aber bei vollem Bewußtsein.  Er bat, seinen Verband zu richten. Er hatte zwei große Wunden im oberen Teil des Bauches und eine kleine an der rechten Hand. Nachdem der Arzt die Wunden verbunden hatte, fragte er nach seinem Befinden. Darauf antwortete Trumpeldor:

„Es macht nichts. Es ist gut, für unser Land zu sterben.“

Als der Arzt ihm sagte, man werde ihn nach Metulla bringen, um ihn dort zu operieren, bat er, es so schnell {414} wie möglich zu tun. Außer ihm hatten wir noch fünf Verwundete, zwei von ihnen waren schwer verletzt.

Man begann, die Verwundeten nach Kfar-Giladi zu überführen.

Trumpeldor war der erste. Man trug ihn auf einem Feldbett. Eine kurze Strecke hinter Tel-Chaj klagte er über starke Kopfschmerzen.  Man machte ihm einen kalten Umschlag. Es vergingen einige Minuten. Ungefähr in der Mitte des Weges zwischen Tel-Chaj und Kfar-Giladi erfaßte der Todeskrampf seinen Körper, er wandte sein Gesicht zur Erde und starb.

In später Abendstunde brachte man die übrigen Verwundeten und die Toten nach Kfar-Giladi. 

Man führte auch das Vieh und alles, was man an Waffen und sonstigen Vorräten mitnehmen konnte, dorthin. Nachdem das geschehen war, brannte man Tel-Chaj nieder.

„Zwei Stunden nach Mitternacht, in nächtlicher Stille, ohne jede Zeremonie begruben wir unsere gefallenen Genossen.“ Etwa zehn Meter nordöstlich von Kfar-Giladi liegen die Gräber. Eines für die Genossen, und eines für die Genossinnen. 

( ldn-knigi,  noch zum lesen auf unserer Webseiten:
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3. Zusätzliches Material über J. Trumpeldor, Geschichte, Kibutz Tel-Chai 

(mit Fotos) 
